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Musik a lisch e 



Leichenfeier und Tänze 



Christian Carl Sartor ius 



Auf meinen Wanderungen im Gebirge , auf 
dem östlichen Abhänge der Cordillera von Ori- 
zaba, war ich einst gegen Abend vom rechten 
Wege abgekommen , und indem ich einen kleinen 
Pfad verfolgte, sah ich mich bald in dichter Wal- 
dung. Da , ausser der Hauptstrasse von Veracrux 
nach Mexiko, und denen der Hochebenen, keine 
fahrbaren Wege im Lande sind, so begegnet es 
sehr leicht, dass man irre geht. — 

Ich wollte nicht umkehren, weil ich die rechte 
Richtung zu haben glaubte, und weil auch mein 
Arriero (Maulthiertreiber) der Meinung war, 
der kleine Stieg möge nach einem Dorfe führen. 
Wir waren lange auf einem bewaldeten Bergrü- 
cken hingeritten, ohne Spuren von Anbau anzu- 

Cäciüa, 8. B»D<i, (Heft 29.) \ 



der 



Me x ic o - Indianer; 



in Zacualpan bei Mexico. 



(Mit Musikbcila gen.) 
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2 Musikalisch^ Leichenfeier etc. 

treffen, und schon neigte sich die Sonne hinter 
einen schroffen Berge, el Petregal genannt, als 
u*s der Klang einer Glocke die Nähe eines Dor- 
fes anzeigte. 

In der Dämmerung stiegen wir zu einem Dörf- 
chen herab, das eine äusserst liebliche Lage hatte; 
denn die Schlucht, an welcher wir bisher stets 
hingeritten waren, erweiterte sich hier zu einem 
ldeinen Thale, etwa 3000 Schritte lang und 1200 
breit; ein grosser Bach, beschattet von uralten 
Sabinos (ßypressus disticha") , schlängelte sich 
durch die Ebene, und wässerte den Boden, der 
durch die üppigste Vegetation geschmückt war. 
Das Dörflein lag in einem Walde von dunkel be- 
' laubten Fruchtbäumen , Auacaten , Cheremojas, 
Sapotes, Orangen und Bananen. Die Häuser waren 
nicht dicht aneinander gereihet, aber die Strasse 
rein und breit, und jedes Haus wieder mit 
Orangen, Bananen und Payagas umgeben. An 
den Kosen und andern Blumen , welche um die 
meisten Hütten gepflanzt waren, sah ich, dass ein 
grosser Theil der Bevölkerung aus Indtern bestehe; 
denn diese pflegen es in der Regel zu thun. — 

Ich ritt nach der Kirche zu, weil man in ihrer 
Nähe stets tiendas (kleine und grosse Buden) 
antrifft, in welchen man die Provision für sich 
und seine Thiere für die Nacht kauft, und weil 
ebenda gewöhnlich die wohlhabenden Leute des 
Ortes wohnen, bei welchen man Herberge suchen 
kann* 



Digitized by Google 



der Mexico-Indianer. 3 

* 

Ich fand bald in einem kleinen Hause Unter« 
kunft. Mein VVirth war ein freundlicher Mann 
von etwa V]0 Jahren, nicht ganz weiss« aber auch 
kein Indier, von der Mischung des Geblütei, 
welche man hier Trigenios nennt. Sein Geschäft 
war der Feldbau; er konnte lesen und schreiben 
und war jetzt Alcalde des Dorfes. Seine Frau, 
weisser als er und noch ziemlich frisch , machte 
sich flink daran, mir ein kleines Nachtessen zu 
bereiten, und ihre beiden hübschen Töchter gien- 
gcn ihr dabey zur Hand. 

Ich war vor das Haus getreten und hatte mich 
auf eine Palmenmatte (petate) gelagert, unter ei- 
nem grünen Vordach , gebildet von einer schön- 
blühenden Passionsblume mit essbarer Frucht, 
hier Granädit(t genannt ' Es war eine milde 
herrliche Nacht in den ersten Tagen des März; 
die Orangenbäume standen in voller Blüthe und er- 
füllten die Luft mit ihren VVohlgerüchen ; die Ath- 
mosphäre war klar und rein und von keinem Lüft- 
chen bew^t. Es herrschte tiefe Ruhe, nur hie 
und da schlug eine Zinzontle aus dem Schatten, 
Töne, die alle Saiten meines Gemüthes anklangen, 
und das Bild so mancher im Vaterlande verlebten 
glücklichen Frühlingstage an meiner Seele vorüber- 
führten. — Jetzt trat der Mond hinter dem Hände 
der benachbarten Berge hervor und warf ein ma- 
gisches Licht auf die hohen Bäume, welche um 
die Kirche herstanden. Mein Blick ruhte mit Weh- 
muth auf diesen ernsten Massen; so hatte ich in 
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4 Musikalische Leichenfeier etc. 

meiner Kindheit oft die Kirche meines Geburts- 

♦ 

ortes gesehen — 

r 

- 

Die Klänge eines Saiteninstruments weckten 
mich aus meinen Träumen; sie schienen sich von 
der linken Seite her der Kirche zu nähern, und 
wechselten bisweilen mit einem dumpfen Mur- 
meln. — Jetzt gewahrte ich, zwischen den Bäumen, 
einen Fackelzug, welcher langsam nach der Kir- 
che hinschritt. Das ist wohl ein Leichenzug? 
fragte ich meinen Wirth, welcher vor die Thür 
des Hauses getreten war. ■ — Ja wohl, sagte er, 
und zwar die Beerdigung eines Indiermädchens ; 
wenn es Euch beliebt, lasst uns näher treten und 
es mit ansehen* 

i 

Wir gingen nach dem Cimenterio oder ge- 
weiheten Kirchhofe, der in indischen Dörfern 

« 

stets sehr rein gehalten und mit Bäumen bepflanzt 
ist. 

* - ♦ 

Der Zug kam eben auf den freien Platz. 
Voran gingen 2 Männer mit Guitarren, auf wel- 
chen sie bestandig einige Akkorde anschlugen ; dann 
trug einer ein hölzernes, hohes Kreuz; diesem 
folgte, statt eines Geistlichen, (es war kein Pfar- 
rerdorf,) ein Indier mit einem aufgeschlagenen 
Buch in der Hand, aus dem er halblaut vorzu- 
lesen schien. Ihm folgten zwey, welche die Sa- 
Tristane machten, mit dem Weihkessel und We- 
del. Nach ihnen kam die Leiche, ohne Sarg, von 
vier Indiern auf einer Matte getragen. An diese 
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der Mexico-Indianer. 5 

schlössen sich mehrere Weiber mit Blumen und 
einer eigen geformten Rauchpfannen von Thon, — i 
dann der Zug der Weiber und Männer. Alle hat- 
ten Kienfackeln, und zogen schweigend. Man setzt* 
die Leiche neben dem Grabe nieder. Es war ein 
Mädchen von etwa 15 Jahren, von sanfter Ge- 
sichtsbildung; der Tod hatte ihre Züge nicht 
entstellt. Sie hatte einen Blumenkranz um den 
Kopf, und auch das weisse Gewand war mit Ro- 
setten von buntem Papier und Stückchen Rausch- 
blech geziert. 

Die Weiber , welche der Leiche gefolgt wa- 
ren , umräucherten jetzt mehrmals , leise mur- 
melnd, das Grab und den Leichnam ; darauf wur- 
de er mit Weihwasser besprengt, nach dem Ritus 
der katholischen Kircher 

Jetzt trat der Vater der Verstorbenen zu den 
Füssen derselben , und unter Weinen und Schmer« 
zensruf hielt er eine kurze Abschied rede an die- 
selbe mit lebhafter Sprache und Gestikulation, 
umarmte dann die Abgeschiedene, und küsste sie 
auf Stirne , Brust und Füsse. Dasselbe thaten ei- 
nige der nächsten Verwandten* 

Nun senkte man die Leiche in die Grube, wozu 
der Vater abermals einige Abschiedworte rief, 
und warf schwere Steine darauf. Alle Verwand- 
te warfen dann eine Handvoll Erde ins Grab, 
Worauf es ganz gefüllt wurde. Sodann stellte 
man einige brennende Kerzen und Blumen darauf 



6 Musikalische Leichenfeier etc. 



und zog, mit dem Klange der Guitarren, wieder 
weg, wie man gekommen. 

Ich erkundigte mich bey einem Begleiter, ob 
der Beerdigung nicht besondere Gebräuche voraus* 
gingen? — Ja wohl, sagte dieser, und das musstet 
Ihr mit ansehen, denn in Eurem Lande ist es 
wohl schwerlich der Fall. Der Baum, worin die 
Leiche liegt, wird so viel wie möglich, ausgeziert 
mit Matten, Tüchern und Blumen. In einer 
Ecke steht die Leiche zwischen Blumen, und ei- 
nige Kerzen um dieselbe. Am Abende vor dem 
Begräbniss kommen alle Nachbarn, Bekannte und 
Verwandte des Hauses und machen den stillen 
Besuch. Hierzu kommen vorzuglich die Weiber; 
sie setzen sich eine Zeitlang hin, beschauen die 
Leiche und reden darüber, aber leise. Der Haus- 
herr giebt Esswaaren und Getränke herum, Brand- 
wein, Pulque und Tepache. Nach der Oracion 
(das Läuten in der Abenddämmerung) kommt 
Musik, und nun tanzt und singt man die ganze 
Nacht durch. — Unser Pfarrer, fügte er hinzu, 
ein gar strenger Mann, hat diesen Gebrauch schon 
oft untersagt; aber es geschieht immer wieder* 
Und nicht allein die Indier thun es, sondern auch 
wir Weissen, (nos otros de razon eigentlich,) 
wenn ein kleines Kind stirbt; denn alsdann kann 
man sich freuen, dass es unschuldig in den Him- 
mel gekommen. 

Ich erzählte dem Manne nun auch von den 
Leichengebräuchen verschiedener anderer Natto- 
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nen und namentlich auch der Juden» und dass 
diese ihren Todten verschiedene Dinge mit ins 
Grab geben. Das thun auch unsere Indier, «r- 
wiederte er, sie geben einige Tortillas (Mais« 
brode) mit ins Grab, damit der Todte nicht Man- 
gel leide; die armen Teufel wissen es eben nicht 
besser, und die Spanier haben auch nichts gethan, 
durch Anlegung von Schulen, ihnen Aufklärung zu 
verschaffen. 

- 

Unter diesen Gesprächen waren wir in das 
Haus zurückgekommen , wo das Nachtessen unser 
wartete. Hier zu Lande wird man mit den Land- 
leuten schneller bekannt als bey uns; sie sind 
gewandter als unsere Bauern, muntrer, beweg- 
licher, nicht so unterwürfig und nicht so grob. 
In dem ärmsten Häuschen sagt . der Bewohner 
wenigstens: mein Herr, mein Haus und was ich 
habe steht zu Eurer Verfugung , nehmt vorlieb mit 
dem , was ein Armer bieten kann u. dgl. — So» 
war denn mein Wirth, Don Diego y bald mein gu- 
ter Freund, zumal da er hörte, dass ich aus den 
regnos de Alemania und ein guter Christ sey. 
Denn Deutschland, wegen seiner Verbindung mit 
Spanien von Karls V. Zeiten her, ist hier bekannt; 
doch wenige wissen, welche Verfassung es hat, 
fast alle meynen, das liebe, heilige, Römische 

■ 

Reich bestehe noch. 

Mein Mann hier fragte mich tausend Dinge, 
wie schon viele mich fragten, z. B. ob Deutsch- 
land in Spanien liege , ob es an Rom grenze, wie 
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yrelt et von Jerusalem sey u. s. w. Was ich ihnr 
erzählte 9 setzte ihn in Staunen, und er mein- 
te, ich müsse noch andere Leute aus dem Dorfe 
kennen lernen, seine Compadres (Gevattern), die 
auch hombres. de razon wären , und hören müss- 
ten , wie man an der andern Seite (la otra ban- 
4a) lebe. 

■ 

Lasst uns, sagte er, nach dem Hause gehen , 
in welchem die Leiche war; denn dort finden 
wir alle beym Tanze, wie dies hier so Brauch 
ist. — Ich hatte nichts gegen den Vorschlag ein- 
zuwenden, hüllte mich in meinen Mantel, und 
folgte dem Manne , der mit einer Fackel voraus- 
leuchtete. 

Vor einer niedern Hütte, unter den Bäumen, 
war ein kleiner Platz gereinigt und gekehrt, auf 
welchem sich, nach der Musik von 2 Guitarren, 
einige Paare mit Tanz belustigten. Hingsura Sas- 
sen die Zuschauer beiderlei Geschlechtes auf Mat- 
ten, und einige davon sangen mit gellender Stim- 
me die Tanzweise. 

; 

Für diejenigen, welche zum erstenraale die- 
ae Nationaltänze sehen, sind sie allerdings äus- 
serst auffallend. Sie sind nicht ursprünglich in- 
disch, sondern spanische Volkstänze; zum Theil 
abar auch diesen nachgebildet. Schon die Namen 
von einigen zeigen , dass sie auf hiesigem Boden 
gewurzelt sind, z. B. Montezuma> Malinche, El 
Marques, (ein Name, welchen Hernan Cortes 
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bis heule unter den Indiern trägt.) — Ja diese Tän- 
ze scheinen mir nur modiüzirte indische Tänze, 
wie ich weiter unten nachweisen werde. — 

Die Versammlung schaute mich neugierig an; 
es gab aber weiter keine Störung im Tanze. Nach 
den gewöhnlichen Begrüssungen : guten Abend, 
-wie geht es, wie hat man den Tag, den Weg hin« 
gebracht etc. , bot man mir eine Matte zum Sitz, 
und Getränke zur Erfrischung. Darauf brachte 
man mir eine Companera 9 d. h. eine Tänzerin, 
eine braune, runde Indierin, und lud mich zum 
Tanze ein« 

Ob ich gleich diese Tänze Öfter, noth gedrungen, 
mitgetanzt hatte, entschuldigte ich mich, dass ich 
es nicht verstehe, und dass ich müde von der 
Reise sey, worauf oian mich in Frieden Hess. So- 
gleich schnarrten wieder die Saiten, und tummel- 
ten sich die Paare. 

■ * 

. Nur in Städten und grösseren Dörfern tanzt 
man Walzer und Contretänze , und auch da nur 
die sogenannten höhern Stände. Die niedern 
Volkskiassen tanzen nur ihr Jarabes 9 Fandan gos 
und Boleros, meist nur Ein Paar, öfters auch zwei. 
Alle diese Tänze haben Lieder, und die Musiii 
besteht aus zwei Thailen, einem gesungenen,, und 
einem gespielten. Während der gesungenen Stro- 
phe ist der Takt langsamer, der Tanz mimisch 
und dem Sinn der Strophe entsprechend. Dann 
folgt die Guitarre allein, rasch, der Tanz wird 

i 
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* 

heftiger, die Paare nähern sich, und nicht selten 
ist die Gesticulation obszön. 

» 

Im Durchschnitt ist der Sinn des Tanzes ein 
Liebes werben, bald mit Erhörung, bald mit Ver- 
schmähen, in den verschiedensten Zuständen« Z.B. 
die Tänzerin stellt eine Waise vor (la huerfand), 
und klagt, in der gesungenen Strophe, dass sie 
verlassen sey, und dass, seit sie ihre Eltern ver. 
loren, niemand mit ihr tanze; der Tänzer sucht 
sie zu trösten, und es endigt damit, dass sie sich 
niedersetzt, der Tänzer um sie herumtanzt und 
ihr den Kopf streichelt. - — 

Oder der Tänzer ist ein Betrunkener (£/ 
boracho), wankt taktroässig hin und her und sucht 
die Tänzerin zu haschen, welche ihm in den 
mannichfaltigsten Wendungen ausweicht. — 

Der Schläfer (El dormido) wird von dreien 
getanzt, zwei Männern und einem Weibe. Das 
Weib tanzt mit ihrem Mahn, und hinter 'diesem 
tanzt der Liebhaber, welcher alle Bewegungen 
desselben nachmacht, um nicht gesehn zu werden, 
und beständig der Tänzerin seine Liebe erkläre. 
Endlich hängt er dem Manne ^in Tuch über den 
Kopf, dass er einschläft, wo er dann niederkniet 
vor der Tänzerin, und sie umarmt. 

Ich könnte viele Seiten füllen; wenn ich die 
verschiedenen Tänze beschreiben wollte; denn 
ihre Anzahl ist nicht unbedeutend, wie schon die 
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vielen Namen zeigen; z. B. El zelosö (der Eifer- 
süchtige), El diamante, Las palomas (die Tau- 
ben), El gato (die Katze), Las tinajas, Et mono, 
El costillos , La Marica, Sr. Jose*, Loti, El Colo- 
rado u. s. w. (Der Tanz El Gato ist,' nebst ei- 
nem ähnlichen: La Sombra de la noche, nach- 
stehend angefügt ; andere, theils ursprünglich me- 
xikanische, theiis hier wenigstens nationalisirte Ge- 
sänge wurden schon mit dem früheren Artikel *) 
geliefert.) — Alle Tänze haben viele Aehnlich- 
lieit unter einander, und unterscheiden sich zum 
Theil nur durch Gesang und Gesliculation« 

Man muss, wie ich oben bemerkte, schon eine 
Zeitlang im Lande gelebt haben und an Art und 
Sitte gewöhnt seyn, um viele dieser Tänze nicht 
skandalös zu finden. Es sind dieselben, welche 
im Prozesse der Königin von England so viele 
Erwähnung fanden, und welche freilich mit denen 
des Nordens nicht entfernte Aehulichkeit haben. 

Alle diese Tänze sind bei weitem nicht so 
rasch und ermüdend, wie z. B. unsre Walzer, 
Hopser u. s. w. , und deshalb nimmt nicht allein 
die liebe Jugend daran Theil, sondern auch Mann 
und Weib schon vorgerückteren Alters; und grade 
diese sind es, welche am ausgelassensten und an- * 
stössigsten tanzen. 



Musikzustand- in Mexiko , Cacilia 7. Band (Heft a* 
S. 199, d. £«f. 
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Doch ich wiederhole: bei weitem nicht alle 
sind obszön ; viele sind recht artig und unterhal- 
tend, z. B. La malagenia, in welchem, nach vor* 
geschriebener Weise, Tänzer und Tänzerin ab- 
wechselnd , neckische, witzige Strophen singen, - — 
oder ein anderer, in welchem die Tanzenden ir- 
gend ein bon-mot 9 kleines Gedicht , impromtu 
recitiren müssen; und daran müssen alle aus der 
Gesellschaft Theil nehmen. 

* 

Ich erwähnte oben eigentlicher indischer Tänze 
und schalte hier einige Bemerkungen darüber ein. 
Bei den kirchlichen Festen in den ganz indischen 
Ddrfern, namentlich am Feste des Kirchenpatrons, 
werden mimische Tänze aufgeführt, welche vor- 
zugsweise danzas heissen. Einige davon sind 
offenbar spanisch und den autos verwandt. So 
erinnere ich mich, in einem kleinen Dörfehen 
einen Tanz, Los Moros, gesehen zu haben, welcher 
die Besiegung der Araber vorstellte. Mehre 
mit Schwertern bewaffnete Moren tanzten gegen 
einen Ritter (zu Boss), welcher den heiligen Ja- 
cob von Compostella {Santiago) vorstellte. Die 
Tanzenden halten ihre Rollen, welche gesprochen 
wurden; das Ende war die Besiegung der Moren 
durch den Heiligen. 

V 

Anders ist es mit denen Tänzen, welche ih- 
ren Stoff aus der Geschichte des Landes haben. 
Bei diesen wird nicht gesprochen, und in ihrer 
ganzen Weise sind sie sehr von der unverkennbar 
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spanischen verschieden. Ich führe den Tanz, ge- 
nannt Malinche (Malintze") an. 

Nach einer Sage war Malinche die Geliebte 
MontezumaS) für welche er viele Feste veranstal- 
tete. Der Name und Tanz erhielt sich; von der Ge- 
schichte selbst erhielt sich nichts unter dem Vol- 
ke. — Der Tanz kann recht artig genannt werden. 
Er wird von H Männern und einem Weibe ge- 
tanzt. Das Mädchen stellt die Malinche vor, ein 
Mann den Montezuma {el monarca.) Ein Narr, 
el viejo (der Alte) muss natürlich auch dabey 
seyn , und er trägt einen ausgestopften Marder 
(zorro) in der Hand. — Die Tänzer ordnen sich 
in zwei Reihen; oben in der Mitte sitzt der Mo- 
narch und seine Geliebte. Ihre Kleidung ist die 
der Indier, nur bunt, mit vielem Flitter und Bän- 
dern verziert. In der einen Hand tragen sie eine 
Kassel, in der andern einen Fächer von Federn, 
Der Tanz beginnt langsam, sich im Takte vorwärts 
bewegend; dreimal wird umgewandt und vor den 
Herrschern geknieet. Darauf folgen verschiedene 
Verschlingungen, nach welchen der Malinche auch 
ein Fächer gereicht wird. Diese tanzt nun allein, 
dann mit Montezuma. Zuletzt wird eine bunte 
Stange in die Mitte gestellt, von deren Spitze so 
viele lange Bänder herabhängen , als Tanzende 
sind. Jeder fasst ein Ende, und es wird nun so 
getanzt, dass die Bänder regelmässig um den 
Pfahl geschlungen und eben so Wieder entwickelt 
werden* 
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. Aehnüch diesem Tanze sind andere, z. B. 
ßlontezuma, und die Tänze, welche bei Kirchen- 
festen vor und hinter dem Heiligen, wenn die 
Prozession durchs Dorf zieht, getanzt wer« 
den. 

Die Kleidung der Tanzenden ist immer die in« 
dische, sie haben stets etwas in Händen , Fächer 
von Federn, Sonnen von Blumen, Zweige u. dgl. 
Solche Tänze werden nur in indischen Dör- 
fern und bei den Festen der Indier getanzt; 
gente s de razon gibt sich nicht damit ab. Die- 
ses und der Umstand, dass die ganze Disposi- 
tion des Tanzes von der der spanischen hier 
üblichen Tänze verschieden ist, scheint mir zu 
beweisen, dass dies Ueberreste von alten, indi- 
schen Tänzen sind, welche freilich durch die 
Länge der Zeit sehr viel von ihrer ursprünglichen 
Gestalt mögen verloren haben. Ein Mann, wel- 
cher öfters ganz entlegene indische Dörfer im Ge- 
birge besucht hatte, versicherte mich, dass er Tän- 
ze auffuhren sehen, welche die Eroberung des Lan- 
des vorstellten , und Hass gegen . die Unterdrücker 
bezeichneten. Ich glaube dies um so eher, da ohne 
Zweifel auch noch Reste ihres heidnischen Got- 
tesdienstes übrig sind, welche sie nur sehr geheim 
halten. Doch hiervon an einem andern Orte. 

Ich kehre zu meinen Indiern 'zurück, welche 
unermüdet ihren Beigen fortsetzten. Ich sah die- 
se . Belustigungen jetzt nicht "zum erstenmal; aber 
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das Eigne der Lage und der Umgebung machte mir 
alles besonders anziehend. Ich verglich die Gegen- 
wart mit der Vergangenheit, — einen europäischen 
Tanzsaal mit dem Plätzlein vor der kleinen Hütte. — 
Die helle Mondesscheibe war hier der einzige 
Kronleuchter am hohen Gewölbe, die Wände wa- 
ren blühende Sträuche und Bäume, der Fussbo- 
den die Mutter Erde. 

Grossblätterige Bananenstauden wankten im 
leichten Luftzuge und veränderten vielfach flak- 
kernd die Beleuchtung der Menschengruppen; — 
zierliche Mimosen schlangen ihr feingefiedertes 
Blattwerk dazwischen, angenehm abstechend ge- 
gen die steife Palme, welche die lange Blatt- 
rippe unbewegt wie einen Schirm verbreitete. 
Die Orangenbäume und die grossglockigen flori- 
fundias dufteten ihr starkes Aroma aus; Alles 
erinnerte mich an so viele Schilderungen unse- 
rer Dichter, wenn sie von Italien und Spanien 
reden. — Statt graziöser munterer Schönen, wa- 
ren freilich nur die kupferfarbigen Indierinnen 
da, welche in ihrer mexikanischen Sprache leb- 
haft verkehrten, während die meisten Männer 
ihrem Hauptlaster, dem Brand weintrinken, nach- 
hingen und, mit stammelndem Munde, aufs zärt- 
lichste sich mit dem Glase besprachen« 

Eine kleine Abtheilung hatte sich um mich ge- 
sammelt und exaniinirte mich über Europa auf 
die naiveste Weise. Mit grossem Staunen vernah- 
men sie alles, was ich ihnen erzählte, und uieh- 
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teil, wenn der Weg nicht so gar weit wäre, würden 
sie auch einmal hingehen, um alle Herrlichkeiten 
jener Länder zu sehen. 

Zacualpao den aS. Nov. 1827. 

x Clu C. Sartorius* 

■ 



Nachschrift der Redactiqn. 

Aus dem, was unser Hr. Verf. an mehren Stellen dieses 
Artikels von dem wechselseitigen Verschmelzen ursprüng- 
lich indischer Lieder und Tänze mit spanischen, und, umge- 
kehrt, yon der Einbürgerung ursprünglich spanischer Gesän- 
ge unter den amerikanischen Eingcbornen, erwähnt, wird es 
vollkommen erklärlich, dass, sowohl von denen Gesängen, 
welche bereits mit dem vorigen Aufsätze mitgetheiit wor- 
den, als auch von den nachstehend weiter mitgetheiit * 
werdenden, ein .und anderer auch im europäischen Spa- 
nien entweder inheimisch geworden, — oder auch wohl 
gar ursprünglich daselbst zuhause ist; so dass vielleicht 
mancher unserer Leser sich erinnern mag, einige dersel- 
ben, wenn auch nicht ganz gleichlautend, doch ähnlich, 
auch in Spanien gehört zu haben. ^Ganz und aus- 
schliesslich dem spanischen Amerika cigentkümlich 
ist das (im vorigen Hefte abgedruckte) echt republikani- 
sche Al-fresco-Stixch , das FreiheitS- und Unabhängigkcits- 
lied 

Somos independientes ! 

Viva la libertad! 
welches auch Jbis jetzo diesseit des Atlantisehen Meeres, 
unsere Wissens, noch nirgend mitgetheiit worden war. 

dt* **• 

» ■ 
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Mexicanische Gesänge, 

mitgetheill Ton 

Chr. C. Sartorius. 
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% 

Tengo un gato tan melozo, 
Y tan fraudero en querer, 
Que mc acaricia y halaga, 
Es pala y me lo hace creer. 
Mama mia etc. 

3. 

Mi gato es tan mal criado 
T de mala condicion; 
Que parece que se inclina, 
A la nueva ilustracion. 
Mama mia etc. 

4. 

Este gatito querido 
A veces gusto me dä, 
Ya parece que se va, 
'Y yuclve a buscar su nido. 
Mama mia etc. 

< 

Ven acä chicorritito, 
No me trates de engauar, 
Faes te sabre reganar, 
Si no te acercas, michito. 
Mama mia etc. 



20 Mexicanische Gesänge. 

Nr. IL La sombra della notte. 



Idanürio 




ma dre M sueno mcLUro dondfkabila miamado 
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% Silcncioso y cobarde 
Me fui acercando, 

Y adverti qac decia 
Medio sonando: 

Si no te compadece 
Mi triste ^suerte, 
No estranes que a mi misma 
, Me de la muerte. " 

3. Oprimire resueHa 
Con fieros lazos 

Un cuello que no es digno 
De tus abrazos. 
El mismo que ceniste 
Tan tiernamente, 
Cuando el amor conmigo 
Fue mas demente. 

4. Llego a tanto el impulso, 
De su despecho, 

Que se arrojo dormida 
luera del lecbo. 
No bien el duro suelo 
Fisado habia, 

Cuando se hallo en rois brazog 
La hermosa mia. 

6» Despicrta, y reparando, 
Que yo all* cstaba, 
Presumio <[ue era cierto 
Lo que souaba. 
To ostentando las iras 
De sus rigor es. 
Me Ueno de improperios 

Y de baldones. 

6* Huye de aqul, me dice, 
Perfido ingrato, 
No pretenaas burlarte 
De mi recato. 
Entoncesde sus ojos 
Se desprendieron 
Lägrimas, que ä los mios 
Enternecieron. 

1. Los dos pnmudecimos, 
Los dos llorämos, 

Y los dos en silencio 
No» abrazamos. 
Bese su dulcc boca 
Con grande ardor, 
De sus pcchos divinoa 
Probe el dulzor. — 
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Nicht ab unterzulegenden , sondern als blos 
übersetzenden Text der vorstehenden naiven Lie- 
der,* liefern wir eine uns zugleich mitgetheilte 
freie teutsche Bearbeitung* Die Red. 

■ » 

Kr. I. 

Die Katze. 

1. Mama, wie ist die Katze mein so Heb« 

Die' Katzft spielt so schön und krazt mich nicht, 
Sie springt und blinzt nach mir und necket mich» 
Sie läuft und hüpft und drehet sich so flink. 
Ach, mein Kätzchen macht mich lachen, 
Kam das Kätzchen mir abhanden — 
Sucht es gleich in allen Landen, 
Sprach : Du bist von meinen Sachen ! 

f. Mama, wie ist etc. — so flink. 

Ach, wie sanft mein Kätzchen streichelt, 
• Und es steckt voll Liebestücken, 
Weis mich kosend zu berücken, 
"Wenn es naschet und mir heuchelt* 

3» Mama, wie ist etc. 

Ja, bist, Kätzchen, schlecht erzogen, 
Hast recht schlimme Katzenlaunen, 
Du gehörst zu den Alraunen, 
Liebst die Allerneusten Moden« 

4* Mama, wie ist etc. 

Nein, geliebte, liebe Katze, 
Machst mir gar so gross Vergnügen, 
Willst du gehen, mich betrügen ? 
Komm una streck* ins Nest cue Tatze ! 

#. Mama, wie ist etc. 

Geh nicht, liebe, liebe Kleine, 
Werde hart sonst dich bestrafen, 
Sieh, ich schmolle, weine, weine, 
Komm, wir spielen und wir schlafen. 



Nr. II. 

Die Dunkelheit der Nacht 

1. Die Nacht mit stillem Dunkel, 

Die Mutter süsser Kuh, 
Sie führte mich der Wohnung 

Der trauten Herrin zu. 
Auf einem weichen Bette, 

Wie schlummerte sie süss, 
So reitend hingesehmieget! 

Ich war im Paradies. 
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Und, leise und mit Zagen, 

'Schleich ich zum Bette hin, 
Und höre, wie sie flüstert, 

Die holde Träumerin: 
,5 Ach, weckt dir nicht Erbarmen 

Mein trauriges Geschick, 
So schliesset sich auf ewig 

Mein liebevoller Blick! 

Verzweifelt werd ich ziehen 

Ein grausam Todesband 
Um diesen Hals, nicht würdig, 

Des Liebsten Schmeichelhand. 
Um diesen Hals, den zärtlich 

Dein Arm, ach, einst umschlang, 
Als noch für mich dein Busen 

Erbebte liebebang. 16 

Und auf fahrt sie im Schlafe, 

Die hrisse Träumerin, 
Und stürzet von dem Lager, 

Vor mich, zum Boden hin. 
Doch schnell vom harten Boden 

Heb* ich die schöne Last, 
Sie fühlt von meinen Armen 

Gehoben sich, umfasst. . 

Sie wachet und erkennet, - 

Dass ich, dass ich es bin, 
Doch hielt den Traum für Wahrheit 

Die wache Träumerin. 
Sie zürnet , zürnet heftig — 

Was sie nur zürnen will, 
Ich lass sie zürnen, stürmen, 

Und halte zitternd still. 

„ O fliehe, " sprach sie , „ fliehe, 

Du undankbarer Mann, 
Und wolle nicht verspotten, 

Die dich — entbehren kann." 
Und ihren schönen Augen ^ 

Entstürzt ein Thränenfoach, 
Und meine Thranen fliessen, — 

Wir weinen , — seufzen"! — Ach ! 

Wir seufzen, weinen beide» 

Wir werden beide stumm, 
Wir halten uns umschlungen, 

So still ist's um und um. 
Die süssen Lippen küssend, 

Wird mir so liebewarm — • 
Beglückt am Götterbusen, 

Ruht 1 ich in ihrem Arm. 
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Bitte um Waffenstillstand 

wischen den 

Vertheidigern der Notenschrift 
und denen der Ziffernschrift 

beim 

G ssangun ter^ich te in Volksschulen; 

Toni 

Director Dr. Heinrotlu 



enri man eine Scheere auf- und zumacht, so 
sieht es aus, als wollten sich die beiden Flügel 
gegenseitig aufreiben ; — es scheint aber nur so, 
denn sie thuü sich wirklich keinen Schaden, und 
nur das wird vernichtet, was dazwischen geräth; 

Wehn zwei Advocrfteil in einer Rechtssache ge- 
gen einander agiren, — wenn zwei Monarchen mit 
einander Krieg ßlhreh, so kommen die Clienten 
und die Unterthanen der kriegführenden Mächte 
am schlimmsten dabei wegi 

Gerathen die Herren Pädagogen mit einander* 
in Streit, so haben sie selbst weiter keinen Nach- 
theil davon, als drfss sie sich etwa das Blut ein 
Bischen warm machen, den wahren Schaden lei- 
det aber immer nur die liebe Jugend. ^ 

t)iese hat mich denn oft recht gejammert, in- 
dem sie bald von den Anhängern der Noten- 
schrift, bald von den Vertheidigern der Ziffern- 
schrift beim Unterrichte gepeinigt wurde; beide 

CiUtHa, 8. B*»d, (Heft $ 
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wollen durch die Fortschritte der Jugend bewei- 
sen, da ss ihre Methode die bessere sey. Dieser 
h e h r j am m e r *) und die an mich ergangene Auf« 
forderung eines sehr bedeutenden Kunstgelehrten : 
die Sache noch einmal reiflich zu prüfen, hat 
mich veranlasst, die Gründe für und wider die 
Methoden aufs neue zusammenzustellen, das Re- 
sultat dem Publico mitzutheilen und einen Frie- 
densvorschlag zu thun. 

Nachdem beide Partheien ausführlich vernom- 
men und ihre angegebenen Gründe unpartheiisch 
und vorurtheilfrei gegen einander erwogen wa- 
ren, hat sich das Resultat ergeben, dass beide 

in ihrer Art Recht haben. 

• 

Der Ziffern - Sänger sagt : Mir giebt die Zahl 
das Intervall bestimmt an, Du, Noten - Sanger, 
musst dasselbe erst mühsam durch Linien und 
Zwischenräume abzählen; da hat Er Recht. — 
Der Noten- Sänger antwortet: dagegen kömmt mir 
meine Notenschrift durch Steigen und Fallen auf 
dem Linieiipiane beym Treffen der Intervalle 
sehr zu Hilfe, welchen Vortheil der Ziffern- Sän- 
ger entbehren muss; da hat Er auch Recht. 

Der Noten -Sänger wirft dem Ziffern- Sänger 
vor, dass*eine Eins nicht mehr als eilf ver- 
schiedene Tonhöhen habe, was niclu zu loben 
sey; da hat Er Recht! — Der Ziffern -Sänger 
entgegnet wieder : Deswegen habe ich nicht nö- 

*) Cacilia, Bd. 5, (Heft 18.) S. 85. 
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thig, mich mit mehr als eilf verschiedenen Ton« 
arten quälen zu lassen ; da hat Er auch Recht! — < 

Der Ziffern -Sänger sagt: Meine Tonzeichen 
braucht der Schüler nicht erst schreiben zu 1er- 
nen, er hat sie schon bei einer andern Kunst 
schreiben gelernt; da hat Er Recht! — Allein, ant- 
wortet der Noten - Sänger, unsere Tonzeichen be- 
stehen aus Punkten , Nullen und Strichen, diese 
hat ja der Schüler auch bereits machen gelernt, 
und liniirtes Papier ist allenthalben wohlfeil zu 
bekommen; da hat er wieder Recht! — 

So könnte ich noch eine Menge Sätze aufstel- 
len , in welchen beide Theile in ihrer Art 
Recht haben ; — allein dies würde zu weit führen, 
und doch zu Nichts. 

Deshalb will ich nur noch den einzigen Punct 
ausheben, in welchem beide Partheien einander 
vorwerfen, dass ihre Tonschrift für den Gesang. 
Unterricht in Bürger- und Bauern - Schulen höchst 
unzweckmässig sey, und will dabei bemerken, 
dass beide Theile Recht haben; denn die Noten- 
schrift eignet sieh nicht dazu, weil sie, wen» ich. 
mich so ausdrücken darf, von zu grossem Um- 
fange ist, — die Ziffernschrift aber eben so we- 
nig, weil sie von zu kleinem Umfange ist, 
Jene steht zu vollständig, diese zu unvollständig 

für den beabsichtigten Zweck da. 

* •* * ■ 

Die Tonkunst überhaupt ist auf einen sehr 
hohen Gipfel gestiegen, und die Tonschrift ist 
auf dem Fasse nachgefolgt. Wer daher ein Ton- 
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künstler im strengsten Sinne des Wortes werden 
will, kann unsere Tonschrift nicht entbehren; ör 
mu88 sie in allen ihren kleinsten Theilen studie- 
ren. Der Sänger als Bürger und Landmann be- 
darf einer so weitläufigen Tonschrift nicht, er 
wird dadurch verwirrt und ermüdet. Der Schü- 
ler in kleinen Städteu und auf dem Lande soll 
fünf «Schlüssel , gleichsam ein fünffaches musikali- 
sches ABC, erlernen, er soll 12 Dur- und eben 
soviel Moll - Tonarten ins Gedächtniss prägen, soll 
sich endlich mit einer grossen Menge Tactarten 
bekannt machen, die ihn verwirren, und zwar 
mit solchen Tactarten, deren einzelne Theile mit 
dem Ganzen im offenbaren Widerspruche stehen : 
denn wie kann z. B. da, wo ein Ganzes in drei 
Theilen auftritt, ein solcher Theil ein Viertel oder 
Achtel ein B»tfM heissen ! *) Nein, für diesen passt eine 
solche Tonschrift nicht. 

.Aber auch eben so wenig die Ziffernschrift! 
denn sie ist gar nicht vollständig , ihr System 
kann noch nicht als vollendet, als in sich abge- 
schlossen angesehen werden. So weit sind die 
Ziffern - Vertheidiger mit sich allgemein einig, 
dass die Zahlen die diatonischen Töne bezeich- 
nen sollen; sie sind aber noch im Streit, wie sie 
die chromatischen Töne, wie sie den rhythmi- 
schen Werth der Töne characterisiren wollen. 

- 

Man hat hie und da Vorschläge gemacht; sie 
aber auch wieder verworfen. Zwar sind schon 

■ 

*) Gfr. W. Theor. 2. Aufl. %. LVI, LVIII, LXI, etc. 
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eine Masse ZifFernbuchar, theils nach diesem theils 
nach jenem Vorschlage, gedruckt; dies ist aber 
eine gewaltige Uabereilung und wird einen Berg 
von Maculatur bewirken. Es ist ja leicht mög- 
lich , dass Jemand auftritt und bezeichnet die 
Chromatik und die Rhythmik zweckmässiger, als 
sie Hans oder Kunz bezeichnet haben ; gleich ist 
Maculatur da und die liebe Jugend muss die ge- 
kauften Bücher sonst wozu gebrauchen. Nein, 
ehe ein Werkzeug nicht fertig ist, soll und kann 
man es nicht gebrauchen« — Wer wird die Taille, 
das Bequeme und Passende an einem Hocke An- 
dern anpreisen, wozu er blos den Zwirn hat! 
Niemand kann ein Haus beziehen wollen , wozu 
das Holz erst gezimmert wird. 

Ad vocem Haus, Ihr Herren Pädagogen, fällt 
mir . eine Fabel ein , die ich Euch doch "erzählen 
will; vielleicht lässt sich eine Nutzanwendung 
herausziehen. 

* * 

Es war einmal ein Mann aus Schiida, welcher 
auf dem Lande ein sehr grosses und prächtiges 
Haus geerbt hatte. Er nahm sich darauf eine 
Frau aus Krähwinkel und gleich nach der Hochzeit 
führte er sie in die geerbte Wohnung. — Mann, 
.sprach sie, das Haus ist für uns viel zu gross 
und so weitläufig, dass man sich darin ja verirren 
und verlieren kann. Was nützen uns die vielen 
Corridors, die Fremden- und Visiten - Zimmer ? 
wozu brauchen wir einen Speise - und Concert- 
Saal? — Du hast Recht, Frau, antwortete der 
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Mann, wir wollen lieber daneben ein kleines 
Haus bauen , welches für uns grade gross genug 
ist. — Als die beiden Eheleute in ihrem Vorhaben 

wurde dasselbe sogleich ausge- 
führt. Alle , welche vorüber giitgen , wunderten 
sich über das kleine Haus, einer Hütte gleich, 
lieben dem grossen Palaste, und lachten herzlich, 
*ls sie den Grund hörten, warum die kleine Hütte 
«ebaut sey. — Nach einigen Jahren vermehrte 
«ich die Familie durch mancherlei Umstaude und 
♦Zufälligkeiten ; so dass der Familienvater mit sei- 
ner Ehehälfte wieder in das grosse Haus ziehen 
musste. Hatte man noch nicht gelacht, so lachte 
toan nun laut auf, und alle rieten: Hätte doch 
der Narr früher lieber die Zimmer zugeschlossen, 
worin er sich verirrte, als ein neues Haus ge- 
kaut, wofür er Zeit, Müh und Geid vergebens 
verwendet hat! — 

Wir Musiker haben von unsern ehrwürdigen, 
fleissigen und Vernünftigen Vorfahren ebenfalls ein 
grosses und dabei zweckmässig eingerichtetes Haus 
geerbt, worin nicht nur ein Fürst des Gesanges, 
sondern auch ein Bürger und Bauer des Gesanges 
wohnen kann. Für den Fürsten ist es grade recht, 
«r wird darin wenig Bedürfnisse vermissen; für 
täen Bürger mag es etwas zu gross seyn ; für den 
Bauer ist es gar ein Labyrinth. Sollen wir es 
nun , wenn ein Bürger eder Bauer darin wohnen 
will, machen wie der Mann aus Schiida, und 
lieber ein kleines elendes lächerliches Hüttchen 
daneben stellen? — Jch dächte, da das Haus ^in- 
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mal steht, wir schlössen soviel Zimmer zu, als 
für den Bewohner entbehrlich sind. Unser herr- 
liches Gebäude der Tonschrift , worin für die 
kleinsten Bedürfnisse gesorgt ist, kann der ßürger 
sowohl wie der Bauer benutzen; nur müssen wir 
das, was ihm grade lästig ist, verschliesen. 

Wohlan , meine Herren Collegen ! lassen Sie 
uns darüber nachdenken, welche Zimmer wir in 
solchen Fällen verriegeln. Lassen Sie uns über- 
legen, was wir für den Gesangsunterricht in 
Stadt • und Landschulen von der Tonschrift ent- 
behren können ; wozu sollen wir ein neues kleines 
Haus erbauen, über dessen Einrichtung wir noch 
gar nicht einig sind : wozu sollen wir ein neues 
Schriftsystem erfinden und uns darüber zanken, 
ob das alte grosse oder das neue kleine Haus 
besser sey? — Auf diese Weise kann ein Friede 
geschlossen werden, der Seegen über d^ie liebe Ju- 
gend verbreitet. 

Ich erlaube mir in dieser Hinsicht einen Vor- 
schlag (aber ja nur einen blosen Vorschlag) zu 
thun. Bis Ostern dieses Jahrs wird von mir ein 
kleines Buch unter folgendem Titel erscheinen: 

« 

« 

Volksnote, oder vereinfachte Tonschrift für 
Chore an Gymnasien und bei Theatern, 
• besonders aber fär Cantoren an Stadt - 
und Landschulen, um Gesangsstücke aller 
Art mit wenig Zeit aufwände die Schüler 
singen zu lehren. Rhythmisch und meto» 
disch bearbeitet. 
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- 

Diese kleine Schrift hat keinen andern Zweck, 
als zu zeigen, ob unsere herrliche Tonschrift, 
worin wir so grosse Werke aufgezeichnet sehen, 
nicht für das allgemeine Gesangpublicum zweck mä- 
sig vereinfacht werden könne. Pas Büchlein wird 
so wohlfeil seyn, dass recht Viele sich dasselbe 
anschaffen können. Man prüfe meinen Vorschlag 
sorgfaltig, sage offen seine Meinung darüber und 
verbessere so lange daran (ich bin nicht starrsin- 
nig und eigenljebig oder selbstsüchtig), bis es zum 
Unterrichte für Bürger und Bauer gut ist. 

Ehe aber nicht viele sachverständige Männer 
sagen : diese Methode ist in jeder Hinsicht zweck- 
mässig, wollen wir die Jugend damit nicht quälen, 

Dies mögen sowohl die Verteidiger der No-r 
tensohrift, als die der Ziffernschrift beherzigen! 
Erst muss der Brei gar gekocht werden, ehe wir 
ihn den Kindern zu gemessen vorsetzen. 

$is dahin lasst doch die Waffen ruhen l 

* 

Heinroth. 

» 

.... j *■« — 

♦ 

4 a 
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Franz H q r n. 



ffen wir Deutschen der neuesten Zeit auch 
noch so oft durch einzelne Aeusserungen über 
Poesie und Wissenschaft, die selbst von berühm- 
ten Stimmenführern hoffärtig und roh abgegeben 
>verden, zu edlem Zorn oder gerechter Betrüb« 
niss uns erregt fühlen ; ein schöner Trost bleibt 
wenigstens : dass Malerei und Musik jetzt bei 
weitem mehr empfängliche und gebildete An- 
schauer und Empfindende» ja sogar klar Urtheilen- 
de antreffen, als jemals, 

■ 

■ 

Da, der Bestimmung der gegenwärtigen Blätter 
gemäss, hier nur von Musik die Rede sein soll, so 
fragt euch nur, ihr älteren Leser, wie es einst in 
eurer Jugend mit diesem Urtheile stand, und was 
Ihr in den neunziger Jahren oft genug über M o- 
zart habt vernehmen müssen. — Besinnet ihr euch 
nicht mehr recht darauf, so leset nur nach, wie 
die damaligen Zeitungen fast alle über ihn spra- 
chen. Da wurde bald über ihn geseufzt, bald 
gegen ihn gewüthet, bald brachte man ihm ein 
laues Halblob, bald führte man ihn in die Schule. 
Es war die Rede von regellosem Genie, stürmi- 
scher Phantasie, mangelnden soliden Kenntnissen, 
und wie das nicht blos abgestandene, sondern völ- 
lig unwahre Gerede weiter hiess. Selbst ein in 
seiner begränzten Art schätzbarer , und berühmter 
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Musiker äusserte bekanntlich sehr ungenirt, Mo- 
zart sei ein liebenswürdiger musikalischer Sans- 
cülotte, und es fanden sich noch berühmtere, 
(jetzt allerdings abgestandene) Schriftsteller, wel- 
che mit wahrer Lust erklärten, dieses Urtheil sei 
ihnen wie aus der Seele geschrieben, 'wogegen 
«ich freilich nichts einwenden lasst, da es be- 
kanntlich auch arme Seelen genug giebt. 

Wie gesagt: Darin sind wir weiter gekom« 

■ 

men, bedeutend weiter. Der Hochmuth, die Pe- 
jflanterei und die Frivolität schweigen jetzt häu- 
figer als sonst, der Kenner und ächte Liebhaber 
giebt es mehr, und insonderheit hat unser musikali« 
scher Shakspeare, Mozart, einen fast vollendeten, 
höchst erfreulichen Sieg gewonnen. Wir dürfen 
sagen, dass wir besonders durch ihn und Gluck 
im Verhältniss zu allen andern Nationen höchst 
glorreich dastehen» 

■ - ■- * 

„Wer aber steht, sehe wohl zu dass er nicht 
falle:" — diese alte heilige Ermahnung werde nie 
vergessen, und sie ist auch in dieser Hinsicht 
recht eigentlich an uns gerichtet« Ist Mozart 
unser musikalischer Shakspeare, — (ein Urfcheii 
das zu begründen ein kleines Fragment sich nicht 
anmassen darf; wohl aber ein Buch, das mit wah- 
rer Lust sich schreiben Hesse) — so lasst uns fra- 
gen: Wie gieng es denn nun weiter in der Ge- 
schichte der Englischen Poesie? Neben und dicht 
nach jenem St rat forder Himmel-, Erden- und 
Höllendichter standen: Ben Jonson, Beaumont, 
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Fletchen und Massinger, sehr reich begabte Dich- 
tsr, obwohl dem Führer unvergleichbar« Wer 
aber würde sie — wenn wir, wie billig, sie blos 
mit sich selbst vergleichen — nicht als bedeutsame 
Genien freudig anerkennen? Auch wir haben be- 
reits unsre musikalischen Jonson's, Massinger's u. 
s. w # und freuen uns ihrer mit Recht« — Dann 
aber folgte die trübe Puritaner - Herrschaft , und 
mit ihr Todtenstille ; davor bewahre uns der 
Himmel. Als aber jene Stille verschwand, folgte 
frivole üngründlichkeit , leichtsinnige Koketterie 
u. s« w. und wenn William Davenant's poeti- 
sche Dürftigkeit fast nur Mitleid erregt £ so be- 
wirkt das bis zur Ruchlosigkeit missbrauchte, zer- 
rissene und zerreissende Talent des ewig koketti- 
renden Dryden *) gerechten Hass und Verach- 
tung; — aber die Masse wurde davon ergriffen 
und verkehrt.— 

Vor einem solchen musikalischen Dryden, d. 
h. vor einem solchen, der auch so mächtig wirkt 
wie jener, bewahre uns der Himmel noch mehr 
als vor jener vorübergehenden Todtenstille! 



Fr. Horn. 



*) Wer wollte bier nicht gleich das Seitenstück zu je- 
nem Dryden unter unsern Musikgöttern heraus fin- 
den ? 
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Aufforderung 

an die 

Redaktion d <e r Cacilia. 



Berlin den 10. December 1837. 

Gleich beim Anfang schon mitten in der Sache 
zu seyn , verräth nicht blos den guten Dichter , 
sondern den guten Schriftsteller überhaupt. Dar« 
um keine Sylbe zur Einleitung! — 

■ 

Dass Beethoven früher Werke geliefert hat, 
die seinen Namen nicht mit ihm sterben lassen 
werden« Werke, die Ohr, Herz, Phantasie, Ver- 
stand, Kurz den ganzen Menschen entzücken, ist 
durch Deutschland nicht blos, nein, in der ge- 
sammten gebildeten Welt, so weit sie mindestens 
Sinn für IVfosik besitzt, längst über jeden Zwei« 
fei erhoben« 

Allein eben dieser geniale Meister — nach 
Haydn und Mozart gewiss der originellste musi- 
kalische Heros unter uns! — hat später grössere 
und kleinere Sachen geschrieben, zu welchen 
Männer von besonnenem Verstände, geregelter 
Phantasie, und gesunden Ohren, im Stillen die 
Köpfe nicht wenig geschüttelt haben. 

Ob ein alltäglicher Klingklangsheld auf seiner 
sterilen Bahn irre geht, hat eben so wenig auf sich, 
als ob sich ein mitleids werther Versifex an der 
gesunden Vernunft versündigt; wie bald sind der- 
gleichen summende Eintagesfliegen für immer ver- 
gessen ! 

Allein ob sich ein Mann von eben so reicher, 
als excentrischer Einbildungskraft,, wie Beetho- 
ven, dermasen in düstere, leere, trockene, plan- 
und geschmacklose Speculationen — mit der schön« 



Digitized by Google 



Aufforderung; von £. Woldemar. 37 



sten der Künste, mit der Musik, verliert, das» 
man nicht blos das Ruder des allgemeinen gesun- 
den Menschensinnes, sondern selbst das seines ei- 
genen früheren Verstandes darin vermisst; das 
hat allerdings sehr Viel zu bedeuten, denn das 
kann die deutsche Nation um den schönen Ruhm 
bringen » auf den sie mit Recht .bisher so stolz 
war, nämlich: in den Schöpfungen der Harmonie, 
wie der Melodie, die erste der ganzen gebildeten 
Welt zu seyn! 

Beethoven hat aber .von dem Horazischen Ka- 
non : $>sit 9 quodt/is, simplex duntaxat et unum** 
(Was du dir zu schaffen vornimmst, sey wenig- 
stens einfach und ein Ganzes) der für alle schöne 
Künste gilt, in seinen letzten Kompositionen auch 
nicht das Mindeste mehr geahnet; er schreibt 
( wenn schon allerdings immer noch mit einer 
gigantischen Phantasie, aber, ohne die feste Hand 
der besonnenen Kritik, auch nur um so schlim- 
mer!) in das weite Blaue hinein, unbekümmert, 
was, oder wie es wird? — Wahrhaftig, wenn das 
den Meister mächen kann , wie viele Meister hät- 
ten wir denn nicht jetzt in Deutschland, die nach 
wenigen Jahren, vor gescheidten Leuten wenig« 
slens, mit ihrem Ruhme scheitern müssen? 

Die weltklügerrt französischen neuesten Schu- 
len überflügeln uns langst in der Musik. Leugne 
das jemand, der sich wirklich auf die ächte Spra- 
che der Tonkunst versteht \ — Warum aber über« 
flügeln sie uns? — nicht weil sie mehr natürli- 
ches Talent zu dieser schönen Kunst besessen; 
sondern weil sie, der Natur getreu, noch immer 
das Horazische Gesetz befolgen 4 welches der Gi-* 
gant Beethoven* in den unglücklichen letzten T«<.- 
gen seines Daseyns, offenbar nicht blos übertre- 
ten, sondern in der That — mit Füssen getreten 
hat ! 

Die Redaktion der Cacilia wird sich kein ge- 
ringes Verdienst um die himmlische Tonkunst er* 



■ 

Digitized by Google 



38 Aufforderung an die Redaction; 

werben, wenn sie dieses historische Faktum, wie 
es reellen und ächten Deutschen geziemt, endlich 
einmal unumwunden und Öffentlich zur Sprache 
bringt. *) 

Wahrend B. f ohne Gehör, in düstere Grübelei 
und Melancholie versunken, noch unter den Le- 
bendigen, mehr vegetirte, als eigentlich schuft 
da hiess es, man dürfe dem hochverdienten Manne 
mit dergleichen scharfen Äusserungen nicht wehe 
thun. — Unterzeichneter, obwohl überzeugt, dass 
tjer einzelne Mensch niemals, so wenig über die 
Gesetze der Kunst, als über andere Gesetze, er- 
haben seyn darf, hat gleichwohl, aus Schonung 
des Zartgefühls, das 'jene Zurückhaltung minde- 
stens auf Rechnung des guten Herzens bringt, 
seine Privatmeinung über Beethovens letzte Ar- 
beiten, — entweder gar nicht öffentlich, oder doch 
stets mit der aufrichtigsten Anerkennung seiner 
unleugbaren frühern Verdienste, geäussert» 



*) "Wir haben dieses bereits mehrmal, unverholen ge- 
nug , gethan , (vergl. z. B. unter anderen Cacilia, 
Band 5, Heft 20, S. 23q, über das neue Beethoven- 
sehe Violinquartett aus Es, — auch 3. Band, 
Heft 10, S. i55 sehr ausführlich über und gegen 
seine Schlacht von Vittoria, u. s. w. — vergl. 
auch C. M. v. Webers und Rclistabs freimüthige 
Aeusserung über die „seltsamen Verirrun- 
g e n 41 und „unnatürlichen Auswüchse" der 
neueren Bccthovcnschen Muse, Cacilia Bd. 7, Hteft 
a5, S. 18) — und wie vielen Verdruss wir damit man- 
chen Leuten auch erregt, und wie manche zum Tbeil 
echt bübische Verunglimpfungen wir uns dadurch, 
auch zugezogen haben , so werden diese uns doch 
eben so wenig zurückhalten, die Wahrheit jederzeit 
und fortwährend eben so offen auszusprechen, als 
wir, umgekehrt, fortwährend auch den feurigsten, 
und selbst unbedingtesten Bewunderern der Gött- 
lichkeiten aus den letzten Epochen der Beethoven- 
sehen Muse, das Wort in unsern Blättern mit dem 
grössten Vergnügen gestatten werden, wie wir be- 
reits oft genug gethan un !, cum grano salis , auch 
seihst mit eingestimmt haben, (wie z. B. Band 5, 
Heft 17, S. 3/2, S. 34, — Bd. 7, Heft 26, S. ia3, «u 
a.m.) und auch fürder und namentlich in den nächst* 
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Nach seinem Hinscheiden söll ihn aber, als 
redlichen Deutschen, dem Wahrheit und Gerech- 
tigkeit über Alles gehen müssen, Nichts weiter ab- 
halten, bei jeder Gelegenheit laut zu erklären, 
dass er, der nicht blos über die unverfänglichen 
Werke eines Händel, Gluck, Hasse, Graun, Haydn, 
Mozart u. s. w. , sondern eben so gut über Beet- 
hovens sonstige geniale und geregelte Geistespro- 
dukte jederzeit in die heiligste und feurigste Be- 
geisterung gerat«, den unglücklichen, melancholi- 
schen, düstern und verworrenen Grübeleien, wel- 
che dieser ausgezeichnete Kopf kurz vor seinem 
Tode ausbrütete, nicht nur nicht den gering- 
sten Geschmack abgewinnen kann; sondern 
dass ihm auch bei deren Anhörung nicht anders 
zu Muthe ist, als ob er sich in einem Irrenhause 
befände, und dass er sie so noch in der That 
höchst abschreckend, geschmacklos und entsetz- 
lich find eu mus9» 



folgenden Heften wieder tbun werden, treu dem be- 
reits in der Ankündigung der Cacilia ausgesprochenen 
Grundsatze: „Von der .... Redaction kann dem- 
,,nach jeder Denker das Wort begehren, und sie wird 
„es keineswegs, wie von manchen Redactionen lite- 
,, rarischer Wätrcr mitunter zu geschehen pflegt, allein 
„ demjenigen geben, welcher in ihrem Sinne spre- 
chen will." 

„Sie wird daher auch nicht das Signal geben, 
„grade ein Häuflein Gleichglaubige unter ihren Fah- 
„nen zu versammeln, und es kann darum bei ihr • 
„von keiner Partei die Rede seyn , oder von allen. 
„Denn sie ist, hierin einklängig mit Oken, der Mci- 
„nung, die Herausgeber einer Zeitschrift, oder je« 
„der andern Sammlung, seien keinesweges gesetzt, 
„um fein dem Laufe der Dinge seinen Weg anzu- 
„weisen, und ihre Ansichten zur Norm zu erbeben, 
„um darnach, wie man zu sagen pflegt, die Tugend 
„zu belohnen, das Laster zu bestrafen und, als Po- 
„lizeischergen des Geschmacks und der Intelligenz, 
„am Thore Wache zu stehen, damit kein ihren An- 
sichten widersprechendes Gut eingefahren und ver- 
„ debitirt, kein anderes System gepredigt werde, als 
„das von Ihnen approbirte. — Fern bleibe jede Be- 
vormundung dieser Gattung von unserer Cacilia." 

d. Red. 
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So sehr dies" für die schönste, der Künste zu be- 
jammern ist; so hat doch die Sache auf der andern 
Seite wieder das Gute, dass diejenigen Herren Kon- 
trapunktisten und Grammatiker, die auch solchen 
handgreiflichen musikalischen Unsinn noch genies- 
bar finden, weil er gegen ihre magern Regeln 
nicht anstosst, endlich einmal mit dem Nas- 
chen auf die Wahrheit gestossen werden können, 
wie sie in der musikalischen Kritik nichts weni- 
ger, als die höchste Instanz zu seyn die Ehre ha« 
ben, sondern dass sie dafür Aesthetiker gelten 
lassen müssen, die mit der ächten Sprache der 
Tonkunst innig vertraut, den Werth jeder Kom- 
position nach den allgemeinen Gesetzen des 
Schönen zu würdigen verstehen; 

Wenn, bei geistigen Schöpfungen, alles blos 
auf die grammatische Richtigkeit ankäme, 
wer müsste dann nicht auch den Anfang von nach- 
stehender Erzählung passiren lassen: „Asien ist 
urplötzlich nach Amerika verschlagen ; und unmit- 
telbar nach dieser Versetzung hat die kleinste Maus 
nicht allein, binnen sechs Minuten, zwei Dutzend 
Elendthiere, sondern bald darauf auch noch den 
grössten Elephanten verschlungen, so dass selbst 
nicht ein Stückchen seines Rüssels übrig blieb?*' 
— Alles richtig wie Gold , nach der Grammatik I 
aber Okel welcher Unsinn! — Sapienti sat! 

Ernst Woldeman 
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Recensionen. 

1 

Musikalische Unterhaltungen, für Piano- 
forte, Gesang, Flöte und Guitarre, herausge- 
geben von A. F. Haeser und C. Lobe» Erster 
Jahrgang. 

Weimar bei Theodor Werne). 

Unter diesem Titel wird den Dilettanten, seit Anfang 
des Jahres 1827, durch die Hände der, in der Utberschritt 
genannten sehr chrcnwcrthcn Herausgeber, eine Reibe 
Ton Compositionen angenehmer und minder schwerer 
Gattung, für dio genannten beliebten Instrumente, so 
wie für Gesang, in monatlichen Lieferungen vorgelegt, 
eine Sammlung welche eine allgemeinere Verbreitung wirk- 
lich verdient, und dieselbe, in Folge der in ihr waltenden 
sorgfaltigen Auswahl, ohne Zweifel auch wirklich finden 
wird.^ 

Dieselbe enthält, der vorausgegangenen Ankündi- 
gung entsprechend, grösstenteils neue, noch nicht be- 
kannte Compositionen bekannter Verfasser, zuweilen 
auch schon bekannte vorzüglich beliebte Musikstücke, 
diese jc'loch immer in eigener, dem Zwecke der Herausga- 
be entsprechender, Bearbeitung, und niemal blos nach- 
gedruckt. 

Vorzüglich vorteilhaft zeichnen sich mehre Gesang- 
compositionen des trefflichen Häser*) aus, namentlich das 
ganz allerliebste Lied: „Still! sie schläft", von St. Schüt- 
ze, und mehre im Polacca- Style gehaltene Aricttcn , mit 
teutschem und italienischem Texte, so nie mehre Lieder 
älterer Meister, von Häser vierstimmig bearbeitet, z. B. 
Rcicharts bekannte Melodie : „Im Winrteeräusch, in stiller 
Kacht," hier für Sopran, Alt, Tenor und Bass erscheinend, 
— so wie auch die Clavier-Variationcn über das bekannte, 
vielgcspielte und vielbesungene Rhode'schc Thema, und 
manche gehaltvolle Claviercompositionen zu 2 und 4 
Händen von C. Lobe. — 

Nebenbei läuft denn freilich auch manches Gering- 
fügigere, Leichtere, und zuweilen selbst Federleichtes mit 
drein, was aber, der Bestimmung der Sammlung ge- 
mäss, auch ganz recht und billig ist; denn ja auch minder 
ernste Dilettanten sollen, dem Plane der Herausgeber 
gemäss, hier Befriedigung finden. 

Das Aeussere ist nett, und der Stich correct. 

Aab. 



•) Ueber ein tehr gelungene« Requiem dieses Mcieter« werden wir nächsten« 
ffotix mUlheilen. d. IU4. 



, 8. Baad, (Heft ao.) 
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I. ) Sechs kleine Lieder, mit leichter Klavierbe- 

gleitung, allen jungen Freunden des .Gesangs 
in Liebe gewidmet; von /. A. Anthes* Op. 3. 

II. ) Frühlings-Feyer, sechs Lieder für 2 
Discant- und 2 Männerstimmen, auch für eine 
Singstiinme mit leichter Ciavierbegleitung, allen 
Freunden der schönen Natur gewidmet; von 7. 
A. Anthes* Op. 4» 

III. ) Sechs Lieder mit leichter Clavierbeglei» 
tung, in Musik gesetzt und als Weihnachts - Ge- 
schenk gewidmet; von 7. A. Antkes* Op. 5. 

» . * 

IV. ) Sechs Lieder mit Ciavierbegleitung, aus 
Louise Thalheim, etc. in Musik gesetzt und 
als Weihnachtsgeschenk gewidmet; von 7. A. 
Anthes* Op, 6- 

■ 

V. ) Drey Duette für zwey Singstimmen, mit Be- 
gleitung des Pianoforte, zunächst für seinen 
häuslichen und freundschaftlichen Sängerkreis 
geschrieben, von J. A. Anthes. Op. 7- 

Mains bei B. Sdiott's Söhnen, Paris in »l'-r Bnürbon Strasse Nr. 17,' Antwerpen 
bej A. Schott. Preis Nr. I. 30 Kr. — \r. 11. /»« Kr. — Nr. Hl. 36 Kr.— 

Nr. IV. i fl. — Nr. V. i fl. 3o kr. 

• Die drei ersten Werkchen enthalten nur ganz kurze 
einfache Liedchen, über meist ansprechende Texte, in 
sich wiederholenden Strophen. 

Jedes Liedchen füllt nur eine Blattseite; alle sind ge« 
müthlich und iiiessend gehalten, ohne darum gemein und 
läppisch tu werden; und gerne wollen wir ihnen daher 
das so gar sehr ausgezeichnete Lob gönnen, welches 
dem Gomponistcn, namentlich in Ansehung des mit Nr. 
III. bezeichneten Werkchens, bereits in anderen sehr 
angeschenen öffentlichen Blättern zu Theil geworden ist. 

Erfreulich haben wir es jedenfalls gefunden , dass er 
seinen Styl von Wcrkchen zu Werkchcn sichtlich verbes- 
sert und vervollkommnet» und zwar vorzüglich merkbar 
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- 

- 

in Ansehung der Eurythmic und des Periodenbaues , in 
"welcher Hinsicht man vorzüglich in Nr. J. noch, ziemlich 
den Anfanger verrathende Hiatus verspürt, wogegen Nr. II, 
in dieser Hinsicht schon besser, und Nr. HL noch besser 
ausgefallen ist. 

So hat z. B. in Nr. I. das zweite Lied, nach ei- 
nem Vorspiele von sechs Tacten, einen ersten Theil 
von vier, dann zwei Perioden jeden von fünf Tacten; — 
das zweite Lied von acht Tacten hat ein Nachspiel von 
drei, u. s. w. — Dergleichen thut nun aber, wenig- 
stens bei solch en „hl einen Liedern allen jungen Freun- 
den des Gesanges in Liebe gewidmet 41 , keineswegs 
wohl. — * 

Mindere Verletzungen des rhythmischen' Thciles findet 
man, wie gesagt, in Nr« IL; doch auch hier mögte 
man unter Anderen der lebensfrischen, das jugendliche 
Gcmüth» ansprechenden Melodie des zweiten Liedchens, 
es gerne gönnen, dass dem letzten, aus nur zwei Tac- 
ten bestehenden Perioden, der Symmetrie zu Liebe, 
noeb zwei Tacte angefügt wären, — dem ersten {Jede, 
dass der erste Theil nicht aus ellf, sondern aus zwölf 
Tacten bestehen mögte, u. s. w. — 

Ähnliches findet sich auch in dem mit Nr. III. bezeichr 
neten Werkchen, S. 5 am Ende. 

Gleichfalls in Ansehung des Periodenbaues darf man 
dem Componisten auch etwas mehr Aufmerksamkeit auf 
den Sinn des Textes empfehlen, und- namentlich das. 
Vermeiden sinnzerreissender Einschnitte der Art wie z. 
B. in Nr. III., Lied 3, S.4: „von der Erle Blättchen leicht 
umschattet , ruht einst ein Hirtenmädchen 14 u. s. w. wo 
Herr Anthes, nach „ruht", einen rhythmischen Einschnitt 
und selbst eine Pause angebracht hat, nach welcher 
dann mit den Worten „einst ein Hirtenmädchen 44 erst ein, 
neuer Periode anhebt. — v. 

Eben so übel ist in eben diesem Werkch$n mitunter 
die Accentuation, z. B. S. 7, wo die Worte 



44 Gesänge etc. von Anthes. 



guten und die hö**n Tage 
Ruft die Krinncrung zurück. 
Dem Geber Dank ! denn Lust und Plage, 
Sie beide sind de. Lebens Glück. 

folgendermaasscn skandirt sind: 

die guten und die bösen Tage 

ic c c i r- c ccirc 



Sie beide sind des Lebens Glück« 

t c t\ r- p c 1 1 r 

wo der Aecent auf „guten 44 und „bösen" und auf „bei* 
de" liegen sollte , 6att auf „und" und „sind. 44 

Einige nicht ganz tadelfrcie verdeckte Octaven und 
Quinten in eben diesem Werkchen Nr. III. wollen wir 
nicht streng rügen, obgleich die verdeckte Quintparallele 
auf S. 4, T. i3 — 14 ______ 



a h c 

a - 



G 



so leicht durch die ganz gewöhnliche Führung des Bas- 
ses» c ■ — ■ H, oder c H A G, statt d — G, zu vermeiden 
gewesen wäre , so wie auch die ganz offenbare und in 
der That hässlich klingende, auf S. 5. im siebent-lctz- 
ten Tacto 



f c c 
* 



b a 
c c 

etwa durch die Bassführung f b a | g fis | oder sonst. 

Etwas hoher als in den drei ersten genannten Werk- 
chen, stellt der Verfasser sich in mehren Stücken von 
Nr. IV, namentlich im ersten Licde „Die geweihte Nacht" 
und im fünften „Abschied vom Sommer"; nur bleibt 
auch hier wieder grössere Rundung des Periodenbaues 
zu wünschen, wie z. B. namentlich beim fünft adligen 
Schlussperioden des ersten Liedes, — so wie auch man- 
che, denn doch etwas zu alltäglich verbrauchte, und 
selbst unpassende Figuren wegzuwünschen wären, z* B. 

die auf „zauberi scher Kehle" S. 6, und aus glei- 

ehern Grunde das ganze Lied „An das Mitleid" S. 8, — 
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die Dehnung der Sylben „still" und „will" auf S. 10, — 
so wie manche nicht classisch verdeckte Octavcn, z. B. 
S. 3, T. 7 ; S. 6, T. 6 zu 7, T. 2 und i3. 

Was endlich das mit Nr. V. bezeichnete Weibchen, 
die Duette, angeht, so können auch diese zur Uebung 
und Unterhaltung derjenigen Gesangsfreunde und Kreise, 
für welche der Verfasser sie bestimmt hat, empfohlen 
werden. Um der genwärtigen Anzeige keinen im Ver- 
hältnis* zu den Meinen Werkchen allzugrosscn Umfang 
zu geben, beschränken wir uns auf die Erwähnung, dass 
man auch an dieser Nummer V ungefähr Ebenda« zu 
rühmen und Ebendas auszustellen findet, was wir bereits 
von den Numern I — IV gesagt haben. 

Ucbriecns glauben wir durch die Genauigkeit und Sorg, 
falt, mit welcher wir die — an sich sonst so ansprüch- 
losen Werkchen, und vorzüglich die zunächst nur „jun- 
gen Freunden des Gesanges" u.s.w. gewidmeten, durch- 
gangen haben, einen neuen Beweis abgelegt zu haben, 
wie sehr wir es mit Werken grade dieser Tendenz und 
Widmung, gerne möglichst genau nehmen; wie es denn 
auch überhaupt kein Verständiger für so leicht halten 
wird, Lieder für die Jugend gut und zweck- 
mässig zu schreiben. 

Wenn übrigens in unsere Beurtheilung allerdings 
weniger Lobens und Rühmens eingeflossen ist, als in 
andern Blattern geschehen ist, und wenn wir im Einzel- 
neu sogar Manches auszusetzen gefunden , so wollen wir 
doch damit gar nicht sagen, dass die besprochenen Wcrk- 
chen jenes Lob minder als unsern Tadel verdienen; wir 
bezeugen es vielmehr mit Vergnügen, dass Herr Anthes 
für die bezeichnete Gattung viel Talent hat, und dass es 
ihm, bei einiger Aufmerksamkeit und sorgfaltiger Selbst* 
kritik, nicht fehlen kann, in dieser Sphäre Glück zu 
machen« d. Rd. 
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» 

Concertino pour la flute, avec accomp* da 
rOrchestre o.u de Fianoforte; par C. G. 
Belcke, flute du grand Orchestre de Leipsic. 
Oeuv. 1. 

ä Lipsic cbei Br. at Härtel. 

Eine Virtuosen • Composition , aber ohne Anstand eine 
von den Besseren, deren Verfasser nicht nur rein und 
richtig schreibt, sondern auch rühmliches Streben zeigt» 
sich über den alltäglichen Schlendrian, sowohl in Anse- 
hung der Composition, als des Spieles zu erheben, was ins- 
besondere schon daraus erhellt, dass er ein Concor tstück in 
Es-dur zu schreiben und zu spielen wagt, was ihm wobl 
nicht grade jeder Spieler gerne nachthun wird, wie denn 
das Concertino überhaupt seinen tüchtigen Spieler, 
von gehöriger Fertigkeit und Bravour, und insbesondere 
auch von Ausdauer in viele Tacte langen Passagen, erfodert, 
so wie von gehöriger Kraft des Tones, auch in den, von 
so manchen Spielern so sehr mit Unrecht vernachlässig- 
ten mittleren Lagen des Instrumentes, — und übrigens 
ein Instrument bis zu h hinabreichend. 

Durch die hinzugefügte Ciavier- statt Qrchesterbeglei- 
tung , ist das Concertslück zugleich auch zur minder so- 
lennen Aufführung in engerem Kreise brauchbar gewor- 
den, und auch dafür wird dem Verfasser mancher Freund 
des Instrumentes Dank wissen. 

Das Werk ist übrigens, — was wir nicht zu übersehen 
bitten, Op. i. und wer ein erstes Werk wie das vorlie- 
gende liefert, von dem darf man wohl noch manches 
Werthvoile weiter erwarten« 

Der Stich ist correct, und ausnehmend schön in die 
Augen fallend; — einige Solöcismen wären wohl weg- 
zuwünschen wie S, 3, Z. i. MüstosO) — statt Maestoso, 
«— S. 3 Ä Z. 8, und S. 5, Z. l und Z. u, con energico* 8. 
6| Z. 3, con espressivo u. dgl. m. 

Aab. 
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Cr rande Sonate pour le Pianoforte, compo- 
se'e et Jdd. ä Mr. 7. N. Hummel etc. et a Mr. F # 
Schneider etc. par Ferd: Baake. Oeuv, 6» 

Leipsid chex B. et HärUl. Pt. i TW. 4 Gr. 

Ein in mehrfacher Hinsicht lübenswerthes Werk, 
welches, dem Wunsche des Verfassers gemäss, Öffentlich 
zu beachten und den Freunden des Pianoforte zu empfeh- 
len , wir uns um so mehr verpflichtet achten, da es, wie 
schon die Bezeichnung als Op. 6. andeutet, das, Werk 
eines noch nicht durch zahlreiche Herausgaben bekann- 
ten , vielleicht noch jungen Xonsetsers ist. 

Die Sonate, bestehend aus einem Allegro (C-dur, */" 4 ,) 
einem Largbctto (As-dur , 2/4,) Scherzo (C-dur, V4») 
und Rondo allegro moderato (C, 2/4,) ist durchaus in ge- 
diegenem Style gehalten , in welchem ein gluckliches Mo- 
tiv kunstgerecht und mit einem gewissem Schwünge der 
Phantasie durchgeführt wird, ungefähr im Style der 
Haydn'schen Violinquartette, übrigens für den Spieler 
mit nicht wenigen Schwierigkeiten verknüpft, unter 
welche wir auch die mitunter vorkommenden Quintolen, 
Settimolcn , Nonolen , Decimolen , Undecimolen , Duode- 
cimolen, Ouindecimolen etc. und beinahe noch mehr die 
im 3/4 Tacte der Minuette vorkommende Ottimolen in 
der rechten Hand (acht Achtelnoten gegen die drei Vier- 
telnoten der linken Hand) rechnen, *) so wie wir es auch 
nicht als eine Zierde der Sonate ansehen können , dass 
der Verfasser so häufig, und selbst bei vielfältig einge- 
flochtenen Durchgangtönen, bei Läufen und sogar bei 
chromatischen Läufen, das Aufheben der Dämpfer 
vorschreibt. Wir meinen, die Unart, die Dämpfer zur Un- 
zeit zu heben, sei bei unsern Cla vierspiel ern und Cla vier- 
virtuosen leider schon allgemein genug, und nicht selten 
bis zur wahren Unleidlich keit , eingerissen , und es thue 
nicht Noth, dass auch noch Componistcn den Unfug aus- 



*) Gfr. Webers Theorie, ate Aufl. 1. Bd. $. LXXXMI, Seite uf. 
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drücklich schwarz auf weiss unterstützten und sogar aus- 
drücklich vorzeichr.eten. 

Im Ganzen glauben wir Herrn ßaacke mit ganz gutem 
Gewissen ermuntern zu dürfen, dein vorliegenden Werne 
noch mehre andere folgen zu lassen. 

Der Stich ist im Ganzen corrcct *) und sehr schön in 
die Augen fallend, der Preis massig. D. Red. 



» 

I. ) Etudes pour le Pianoforte ou exercices 

dans les differens tous, calculdes pour faciiiter 
les progres de ceux qui se proposent d'etudier 
cet instrument au fond, par J, ß. Cramer* 
Nouvelle edition exacte, avec le doigte cor- 
rige et augmentd. Cah. 1, % 3, 4. 

Vienne, chez Tobie Haslinger, Pr. 2 fl. C. M. (1 Rililr. 8 ggr.) 

f 

II. ) Etudes pour le Pianoforte, composdes 

et dediees ä Mr. S. N. Hummel, par J. C* 
Kessler. Cah. I, II, III, IV. 

Vienne chez T. Haslinger. Pr. jede* Heftes 1 fl. 3o kr. C. M. 

(1 Rlhlr. Sachs.) 

I.) Anerkannt ist der Werth der Crarn ersehen Etü- 
den schon längst; und dass auch die Nachfrage der Käufer 
fortwährend nicht nur nicht ab, sondern selbst zunimmt, 
dies wird durch die grosse Frequenz der neuen Aufla- 
gen bewährt , welche das Werk bereits in allen Ländern 
erlebt hat. 

Auch die gegenwärtige Auflage, die Zahl dieser Be- 
weise vermehrend, kündigt sich auf dem Titelblatte zu- 
gleich als eine, nicht nur „exacte" sondern als eine in 



*) Seite 3 Tact 18 sollte die zweite Note der Oberstimme, statt c ohne 
Zweifel e sein, (nach der Parallelstelle auf S. 7. xu seh lies sen) ; — S. 6 steht 
ritartando t statt ritardando j — S. 7. Z. 4. T. 4, sollte statt a wohl g ste- 
hen, (nach der Paralltlstclle Seite 1, T. to xu sclilicssen) — S. 9. Z. 3, 
T, /J sollte vielleicht die ganze rechte Hand schon eine Octave hoher ste- 
hen, so wie gleichfalls im 8. Tacte der letzten Zeile; — S. 28, T. a, sollte 

statt 7 ohne Zweifel "»üben» ( M «h der ParallehHelle Tart 6 «ütodaseUwt 
zu schliefen ) 
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Ansehung der Applicatur • Bezeichnung vermehrte und 
verbesserte, an. 

Was zuerst die Vermehrung der Fingersatr.be- 
zeichnung angeht, so findet man in dieser Ausgabe aller- 
dings mehre solche Bezeichnungen an manchen Stellen, 
wo eine solche in älteren, dem lief, vorliegenden Auflagen 
nicht zu finden war, (namentlich z. B. Cah. 1, Seite a, 
3, 8, 9, 12, i4* *7i 36; Cah. a, S. a, 4, 6, 10, a6, 3a, 34» 
36 , 38 , 43; Cah. 3, S. .4, a7; Cah. 4 , S. 6, i3, 19) und 
die auf dem Titel angekündigte Bereicherung der Finder- 
bezeich nung ist also allerdings vorhanden, und nament- 
lich an denenjenigen Stellen dankenswerth , wo die Ap- 
plicatur dem minder sichern Spieler sonst wohl* zweifel- 
haft sein konnte, wie z. B. Cah. I, S. 3,. 8, ia, i4; 
Cah. II, S. 4, 10, a6, 34, 38; Cah. III, S. 27; Cah. IV, 
S. i3, I9. 

Mit den neu vorgezeichneten Applicaturen selbst kann 
übrigens lief, nicht überall ganz einverstanden sein, z. B. 
in Nr. 19. (Cah. 1, Z. 1.) ist fßr die linke Hand folgende 
Applicatur vorgeschrieben, Fig. 1. Fs hat diese Finger- 
Setzung freilich das Verdienst der Gleichförmigkeit, (indem 
dabei allemal die tiefste Note jeder Triole mit dem klei- 
nen Finger gegriffen wird;) allein bei der vierten Triole 
>vird solche (Konsequenz in der That unbequem, und 
ganz ohne Noth unbequem, indem die Sache sich weit 
leichter auf 'die Art abthun lässt wie Fig. a, — wenn 
man nicht etwa gar auch die ganze Stelle mit dem Finger- 
satze spielen will wie der bei Fig. 3, welcher, an Gleichför- 
migkeit dem erstcren nicht nachstehend , an Leichtigkeit 
ihm weit vorzuziehen ist. 

Das Aeusscre der Auflage ist schon, der Stich aber 
scheint doch nicht völlig correct, indem Ref. manche Ab- 
weichungen von den älteren Auflagen gefunden hat, wel- 
che keineswegs als Verbesserungen, sondern vielmehr 
unzweifelhaft als Stichfehler erscheinen. 

So steht z. B. vor Nr. 3 die Tempobezeichnung: Me~ 

terato, Mälzel J = 100; in den altern Auflagen steht aber : 

Cacilia, 8. Band, (Htft 39.) h 
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■ 

$ — 100. Letzteres ist offenbar richtig , indess J =a 100 
durchaus nicht moderato, sondern ein so schnelles Tempo 
wäre 9 dass in solchem das Stück gar nicht herausge- 
bracht werden könnte. 

In Nr. 9. steht in den altern Auflagen : Allegro moderato, 
f = i3aj in der Haslingerschen dagegen steht : J *= i3a. 
Auch dieses ist wohl unrichtig, denn nach letzterem Mas« 
Stabe würden die Sechszehntel - Triolen so schnell, dass 
sie sich , zumal mit der linken Hand , gar nicht würden 
ausfuhren lassen. 

In Nr. i3 (Heft 1 S. 22 Z. a Tact 4,5) steht folgen- 
de Stelle J?ig. 4» also in der Oberstimme einmal k|a~und 
einmal (a. Ersteres ist wohl richtiger, und auch das 
zweite mal t) zu setzen, scheint auch gleichförmiger , und 
jedenfalls wohlklingender; (oder man müsste denn in der 
zweiten Stimme, statt fis, auch lieber fisTs setien, also äü 
als erhöhten Durchgang vor h, und fisTs als gleichfalls 
erhöhten Durchgang vor gis. 

Auf ähnliche Art sollte in Nr. 18 im 9ten Tacte wohl 
offenbar in der linken Hand c statt A stehen , wie in den 
älteren Auflagen, — und eben so im uten Tacte d statt B. 

In Nr. a3 steht in älteren Auflagen: Con brio % 
MaeUel £ = 16a, in der Haslingerschen aber J — i5a. 
Auch hier gilt das von Nr. 9* Gesagte. 

In Nr* 26 steht in den älteren Auflagen 60, in 

der Haslingerschen aber J — 60. Ersteres ist offenbar 

richtiger, wie schon daraus zu entnehmen, dass hier von 
*/ 8 Tact die Rede ist. 

In Nr. 53 im 6. Tacte fehlt ein Bindezeichen, — in Nr. 
60 hn. 5. Tacte ein & ; - in Nr. 64 im 9 ten Tacte sollte 
das äf eine Sechzehntelnote sein; — in Nr. 69, Tact 27 fehlt 
eine Viertelpause; — in Nr. 8a Tact 3a müsste #f satt d 
stehen. 

IL) Auch von den Kesslerschen EtGden ist Ti'el 
Gutes zu sagen; ihr auszeichnender und Hauptcharacter- 
•ber ist höchste Schwierigkeit, auf welche der Ver 
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fasser es liier im höchsten Grade angelegt hat. So lässt er 
z. B. ganze Stücke von vier vollen Blattseiten hindurch vom 
Anfange bis zum Ende, mit gekreuzten Armen spielen, 

die rechte Hand im Basse und die linke bis d hinauf, 
(Cahier 1, S. 18—21,) meist in Doppelläufen, in Terzen 
und/ Sexten, (nebenstehend Fig. A.) und auf ähnliche 
Weise kreuzt und kreuzigt und beschult er die Gliedma» 
sen in mehren anderen Nummern, von denen wir noch 
einige wenige Proben (unter Fig. B. und flg.) hier cur 
Ansicht ausstellen wollen. 

Was Herr Kessler mit diesen Etüden gewollt hat, 
nämlich sich und anderen Stoff zu tüchtiger Uebung 
im Schwierigsten an die Hand geben, — das hat er, 
unseres ßedünkens, in der That auf recht gute und lo* 
benswerthe Weise erreicht, und man darf wohl anneh- 
men, dass der Spieler, der sich einmal ernstlich durch 
diese Studien durchgearbeitet und sie sieh bis zu einiger 
Sicherheit (sie mit voller Sicherheit herauszubringen, 
möchte wohl kaum zu erwarten seyn,) eigen gemacht 
hat, — dann wohl nicht leicht mehr Etwas in den Cla- 
vierwerken unserer jetzigen Componisten finden werde, 
wozu er nicht durch die Kesslerischen Etüden in solchem 
Grade vorbereitet wäre, dass jene ihm nicht mehr be- 
fremdlich erscheinen können. 

Der Stich* und überhaupt das ganze Aeussere der 

Auflage beider Werke ist sehr rühmenswerth. 

. • d. Red. 

I. ) Premier Rondino, pour le Pianoforte, 

sur les Theme favoris de l'Opera: La Dame 
blanche. Compose par C George LickL 
Oeuv. 21. 

II. ) Second Rondino, pour le Pia n'o forte, 

tur les Themes favoris de l'Opdra: Le Ma- 
^on, par C. \fi. LickL Oeuv. 22. 

III. ) Troisieme Rondino, pour le Pianoforte, 

sur les Themes favoris de l'Opera : Maria, 
par C. G. LickL Oeuv. 29. 
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IV.) Rondeau brillant pour Piano seul, com- 
pose par J. N. Hummel. Oeuv. 109. 

Sämmtlich Wien bei Tob. Haslinger. Pr. ». I., II. und III. jedes 3o Kr. 
C Bf. — 8 Ggr.; — Nr. IV. l fl. C. M. 

Die drei Rondini sind eine leichte, aber recht gefal- 
lige Arbeit eines in unserer Gegend •) wenig bekann- 
ten Tonsetzers, der sich indessen schon durch diese er- 
sten, uns zu Gesichte gekommenen Producte, als wohl- 
erfahrener Gomponist für sein Instrument 'einführt. Lieb- 
haber von massigen Anforderungen, die' am Claviere nur 
Erheiterung und angenehmen Zeitvertreib suchen , finden 
darin , was man gerade eben in unsern Tagen vorzugs- 
weise liebt, nämlich mehre Motive aus den gern ge- 
hörten Opern: die weisse Frau, der Maurer, und 
Maria, von Boieldieu, Auber und Herold , ungemein sin- 
nig zusammengestellt« zwanglos verbündet! , und so im 
Ganzen niedlich allerliebste Bagatellen bildend* Wem 
nach solchen lüstet» lange immerhin zu, und befürchte 
keinen Fehlgriff» 

Das s Hümmels Rondeau brillant eine ungleich höhere 
Rangstufe einnimmt, braucht wohl nicht erst gesagt zu 
werden. Was dieser Meister nun einmal der Fublicität 
übergibt, kommt rein und makellos aus seinen Händen; 
Alles nach einem Ilaren Plane angelegt» im schönster 
Flusse fortgesponnen, dem Ohre schmeichelnd * den Ver- 
stand beschäftigend, den Kunstaufwand des Virtuosen be- 
lohnend, bis in kleinste Detail ausgefeilt» stets neu und 
interessant, ohne Bizarrie, schwer zwar, doch finger- 
recht, Scherz und Ernst im ergötzlichen Wechselspiele, 
Natur und Kunst im harmonischen Einklänge. Jeder ächte 
Pianist, dem dieses Werkchen, was jedoch billig zu bezwei- 
feln, noch eine terra incognita seyn sollte, säume nicht, 
dessen Bekanntschaft zu machen; er wird uns gewiss 
Dank wissen für den dadurch erhaltenen Kunstgenuss. — 

Wien, im Febr. 1828. 

Dr. Luidner. 

*) L)er Herr Verfasser dieser Anzeige wohnt in Wien. d. R 0 J. 
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Beitrag 

zur Verunstaltungs geschickte des 
Mozartischen Requiem 



ton 



6r. B. B i e r e y. 



Wie sehr auch die grösstenth eilige Unechtheit 
des Mozartschen Requiem jetzt, nach den Zeug- 
nissen der Herrn S ii s s m a y e r, Gerber, C. M t 
v. Weber, Stadler, Krüchten, Z a w r z e 1 , 
der Frau Witwe Mozart, jetzt Frau von Nis- 
sen, des Herrn von Nissen, und zuletzt des 
Herrn Hofrathes Andre, keine Frage mehr ist, 
und wie sehr speciell wir* namentlich durch die, 
von Letzterem herausgegebene Partitur, nunmehr 
sogar von jeder einzelnen Nummer — ja beinah 
von jedem einzelnen Tacte des Werkes, wissen, 
wie Viel oder Wenig daran Mozartische Arbeit 
ist, und dass unter andern namentlich auch das 
Fagottsolo im „Tuba mirum^ dessen Unecht- 
heit ich mit ziemlicher Zuversicht im Voraus be- 
hauptet hatte , wirklich verfälscht und unterge- 
schoben ist; — wiesehr auch, *ag* ich, dies Alles 
jetzt keine Frage mehr ist; so wird es dennoch 
nicht uninteressant sein, fortwährend noch mehre 
historische Nachrichten über die Art und 
Weise einlaufen zu sehen, wie es mit der 
Appretur einiger^ nach Mozarts Tode vorgefun- 
dener verschiedenartiger Manuscripte, zu einem so- 
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genannten „Mozartischen Requiem,« her- 
gegangen ist. 

Einen solchen weiteren Beitrag, bestehend in 
einem Briefe eines damaligen Augenzeugen, des 
jetzigen Herrn Directors Bierey in Breslau, hat 
mir vor Kurzem Herr Hofrath Andre, mit dem 
Auftrage d. d. 29* Jan. 1828 übersendet, denselU 
ben durch die Cacilia bekannt zu machen, ein 
Auftrag., dessen ich mich, nebenbei auch darum 
um so lieber, unterziehe, weil daraus zugleich her- 
vorgeht, dass die darin befragliche Verfälschung 
des ursprünglichen Posaunensolos, wenigstens nicht 
einer unbefugten Willkür der ehrenwerthen dama- 
ligen Verlaghandlung, sondern einer, ohne Zweifel 
dem Verleger unbekannt gebliebenen, unberufenen 
ballhornischen Besserungssucht eines anmessenden 
Correctors beizumessen ist. — Hier ist der 
Brief. — 



An Herrn Hofrath Ant. Andre* in Offenbach. 
Wohlgebo rner Herr! 

Ihre neue Ausgabe von Mozarts Requiem, neu nach Mo- 
zarts und Süssma^crs Handschriften berichtigt, hat mir 
viel Vergnügen gemacht, und besonders hat mich Ihr 
Vorbericht zur Partitur *) ausserordentlich interessirt. 
In diesem Vorbericht pag. VIII. **) von den Worten: 

„was das Tuba mirum (Nr. 3 ) betrifft" 
bis zu den Worten: 

„einer yor- und rückwärts deutenden Hand ange- 

„zeigt, 44 ***) 

finde ich Veranlassung, Ihnen eine MUtheilung zu machen, 
die für Sie nicht ohne Interesse seyn dürfte , weil sie 
Aufklärung über obigen Gegenstand giebt. 



*) Buchstäblich abgedruckt in der Cacilia, 6. Baad (Haft z3.) S. 200. 
Am angef. Orte, S. aoS. 
—) Am unget Orle, S. 109. 



Digitized by Googl 



mitgetheilc von G. B. Bierey* 55 

Als die Breitkopf und Härteische Musik -Handlung in 
Leipzig die Partitur von Mozarts Requiem herauszugeben 
beabsichtigte, war ieh zu derselben Zeit als Musikdirector 
bey der Secondatchen Opern - Gesellschaft angestellt« 
Der bekannte Kapellmeister August Eberhard Müller in 
Weimar, befand sich zu gleicher Zeit als Cantor an der 
Thomas -Schule in Leipzig, und lieferte der Breitkopf und 
Härtel sehen Musik - Handlung mehrere Arbeiten, z. B. 
Klavier -Auszüge und andere musikalische Arrangements« 
So wurde auch damals unter seiner Aufsicht und Correc« 
tur die Partitur von Mozarts Requiem gedruckt. Ich 
stand mit ihm in freundschaftlichem Verkehr und be- 
suchte ihn zuweilen. Er zeigte mir mehreremale das Ma- 
nuscript des Mozartsejien Requiems, und unter andern 
auch das Tuba mir um 0\it der Bemerkung : 

Betrachten Sie einmal hier, was Mozart von einer 
Tenor -Posaune verlangt; das ist gar nicht möglieh 
su blasen, ich werde das unpracticable dem Fagott 
geben. 

Er also, als Corrector, nahm sich die Freiheit das Po* 
saunen -Solo so umzuwandeln, wie sie es in der in Leip- 
zig herausgekommenen* Partitur gefunden , und weshalb 
Sie ganz richtig die fragliche Stelle durch Zeichen einer 
vor - und rückwärts deutenden Hand, angemerkt haben. 

Finden Sie diese Mittheilung einer nachträglichen Be- 
kanntmachung für die musikalische Welt werth , so freut 
es mich, Ihren ganz richtig aufgestellten Zweifel dadurch 
gehoben zu haben. 
Mit Hochachtung 

Euer Wohlgeboren 

Br«»Uu de» 16. Januar tSst. 

ergebenster 

G. B. B i e r e y % 

Dirertor des hiesigen Theater*. 



Ueber die Sache selbst ist weiter nichts zu sa- 
gen nöthig; aber ein Wort sei mir hier noch ge- 
stattet über die Art und Weise, wie der nun ab- 
gethane Streit über die Echtheit des Mozartischen 
Requiem, gegen mich geführt worden ist. — 

War ich doch so glücklich gewesen, Unrecht 
zu haben , als ich die grossentheilige Unechtheit 
des, nach allen erlittenen Verunstaltungen und 
unechten Einschaltungen und Angehängen» noch 



L 
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so bewundernswürdigen Werkes, entdeckte, oder, 
besser zu sagen, nur nieder aufdeckte, — - h litte 
die Unechtheit sich minder unwidersprcchlich 
aus damals schon vorhandenen, so wie aus so 
vielen eingelaufenen weiteren Beurkundungen 
erprobt, — wäre diese Unechtheit wenigstens nicht 
gar noch in weit grösserem, extensivem und inten* 
sivemMase, als ich sie, theils als eine schon früher 
bekannt gewesene Sache nur wieder in Erinnerung 
gebracht, theils auch noch wdlter errathen hatte, 
— wäre, sag ich, diese Unechtheit minder evi- 
dent in der Folge durch die ausdrücklichsten Zeug- 
iiisse einer Menge der allcrglaubwürdigsten Perso- 
nen bewahrheitet und namentlich von Herrn Andre 
endlich mit Einemmale urkundlich nachgewiesen 
worden, — hätte blindgläubigen Bewun- 
derern die Beschämung erspart wer- 
den können, auch die von ungeweihter Hand in 
das heilige Werk einge fälschten Theile und Steilen, 
unterscheidungslos bewundert und, auch über 
diejenigen, von Süssmayer theils ein- 
geschobenen, theils appre tirten, gan- 
zen Stücke und einzelnen Stellen, Mi- 
rakel! geschrieen zu haben, an welchen, 
wie nunmehr am Tage liegt , nur gar sehr 
Menschliches, Süssmayersches, zu se- 
hen war; — dann müsste ich zwar das, ein je- 
des Gelingen einer hochwichtigen For- 
schung lohnende freudige Bewusstsein 
entbehren; allein es wäre mir dann auch die 
grosse Menge erbitterter Persönlichkeiten erspart 
gewesen, durch welche jene Personen, weil sie 
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ihr Unrecht und die, sich selbst zugezo- 
gene Blamage, mir nicht verzeihen kön- 
nen, *) mich, wie das Publicum bis zum Ekel hat 
erfahren müssen, in eben dem Augenblicke ver- 
folgten, in welchem Sie die WahrÄeit dessen, was 
ich ursprünglich theils errathen, theils geglaubt, 
theils behauptet hatte, in noch weit höherem Grade 
selbst als wahr einbekennen, ja, als in noch höhe- 
rem Grade wahr, behaupten und betheue rn 
mussten ! — wie dieses letztere unter andern na- 
mentlich Herr Stadler, ungeschickt genug! be- 
kanntlich zweimal gethan hat. **) 

In der That! ein solcher Streit, wie dieser 
war, muss, es ist wirklich nicht zu Viel gesagt 
— muss, seit die Welt steht, noch nicht 
geführt worden sein, — ein Streit, der gar kein 
Streit ist, wo Einer eine Vermuthung ausspricht, 
daraufhin von allen Seitety nur Bestätigungen ein- 
laufen, dass die Vermuthung nicht allein völlig 
richtig, sondern die Sache sich in Wahrheit noch 
über die Massen weit ärger verhalte, als der 
Vermuther zu vermuthen gewagt hatte, — wo dem- 
nächst die Wahrheit auch nicht eines einzi- 
gen all dieser historischen Zeugnisse auch nur 
von irgend jemanden beanstandet oder be- 
stritten wird, die Echtheit keiner Urkunde bean- 
standet wird, wo aber Gegner auftreten, welche, — 



•) Ich weiss nunmehr , dass Euer gutes Recht 

— — Euer ganaes Unrecht ist. Schiller. 

*•) Cacilia Bd. 4, (Heft 16.) S. 2 63; (Ergebnisse S. 7 - o) 
— Heft 22 (Bd. 6,) S. 1 34 flg. und S. i5i. (Weitere 
Ergebnisse $. II. Agg, und S. XVIII.) 



Digitized by Google 



58 Verunstaltung des Mqz. Requiem; 



— gleichfalls die Wahrheit der ursprünglich 
geäusserten Vermuthung auch ihrerseits aufs leb- 
hafteste einbekennend , ja auch ihrerseits sie noch 
überbietend , und durchaus gar Nichts zur 
Widerlegung anführend!! — doch, wie die klei- 
nen Kinder, nicht aufhören zu schreien, nicht 
aufhören, den (sogenannten) Streit ganz einzig 
und allein durch Persönlichkeiten gegen mich 
zu fuhren, mich auf die niedrigste, bübischste 
Weise, mit persönlichen Verläumdungen als Ver- 
fichter Mozarts zu verfolgen, Alles blos darum, 
weil ich Thatsachen wieder ans Tageslicht ge- 
bracht habe, die, ihnen missfällig sind, und 
die sie, zu ihrer Beschämung, nicht läugnen 
können. — Ja unglaublich ist es; — aber 
es ist so ! und von einem solchen sogenannten 
Streite ist es wohl nicht zu Viel gesagt, das» 
ein solcher, seit die Welt steht, nicht leicht 
wird geführt worden sein. 

Was jeder auch nur halbweg Vernünftige, 
einige erbitterte anonyme Schreihälse ausgenom- 
men, über eine so unbegreifliche Erscheinung 
denken musste, versteht sich ja von selbst, ist, 
zum Ueberfluss, ja auch oft genug öffentlich aus- 
gesprochen worden, und somit mag man jenen 
nur ganz gutmüthig zurufen: 

Seyd Ihr nicht wie die Weiber, die beständig 
Zurück nur kommen auf ihr erstes Wort , 
Wenn man Vernunft gesprochen stundenlang ! 

(Schiller.) 

Und so macht es denn auch wieder recht treulich 
der Hr. Verfasser der kürzlich erschienenen Bro- 
schüre: Mozarts Biographie, welcher, indem 
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« 

er mich heimtückisch für einen Verächter Mozarts 
ausgeben möchte, fortwährend dem Herrn Stadler, 
als angeblichen Verfechter (!) der Echtheit des 
Requiems, die grössten Compliraente durch Excer- 
pirung derjenigen Stellen seiner sogenannten „Ver- 
fcheidigung" macht, welche die (ja niemal bestrit- 
tene) Behauptung einiger Echtheit enthalten, — 
übrigens all der, sich seitdem herausgestellt haben- 
den, vollständigen historischen Beurkundung der 
Unechtheit, — namentlich der von Herrn Andre ge- 
schehenen Herausgabe der nachweisenden Partitur 
und der, theils dabei, theils auch in der Cac. (6.Bd. 
Heft 23, S. 193 Agg. und 4. Bd. 16 Heft, S. 286 Agg.) 
abgedruckten Urkunden, — der dadurch ans Tages- 
licht gekommenen Geschichte von der Krä- 
he mit Pfauenfedern, so wie der von Herrn 
Stadler selbst abgelegten Bekenntnisse , auch nicht 
mit Einem Worte erwähnt ! ! Kurz ihm, dem Herrn 
Herausgeber, ist all das, was seitdem ans Tages- 
licht gekommen ist, ihm sind die Briefe der Frau 
Mozart selbst, ihm sind alle ans Tageslicht ge- 
brachten Zeugnisse so vieler Augenzeugen, ihm ist 
die ganze beurkundete Andre" sehe Ausgabe, — ihm 
ist das alles gar nicht existirend, ihm existirt 
Nichts, als was der gute Herr Stadler früherhin 
von der (unbestrittenen) theilweisen Echtheit des 
Werkes gesagt hat. — 

Nun! Dergleichen ist ja doch allzu elend, 
um einer besondern Rüge werth zu seyn. »Seyd 
ihr nicht wie die 

Main* im Febr. 1828. 

Gfr. Weber. 
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Pasquill auf Gfr. Weber 

von den 

Herren 
L. Van - Beethoven und Abbe Stadler. 

Mitgetheilt 
G ot tfr i e d Weber. 

Tantaenc anirais coelestibus irae! 

Es soll die gegenwärtige Mittheüung keines wege9 
eine schwache Nachahmung jenes eminenten Kopfes 
sein, welcher ein, hoch an die Strassenecken sei- 
ner Residenz angeschlagenes Pasquill gegen ihn, 
weiter herab anzuschlagen befahl, damit alle Leute 
es auch recht bequem lesen konnten; — sondern 
wenn ich das gegen mich verbreitete ditto 9 wenn 
ich die animi coelestis iram 9 als einen classi- 
schen Beitrag zu jeder Sammlung interessanter, und 
namentlich solcher Monumente, welche einen be- 
rühmten Künstler nebenbei auch als — Menschen 
charakterisiren , hiermit in vervielfältigten Ab- 
drücken zu verbreiten mich bestrebe, so geschieht 
es nur, um dabei zugleich reumüthig gradezu zu 
bekennen, dass ich es um den trefflichen Verfas- 
ser nicht besser verdient habe, von wegen 
der gottlosen Vermessenheit, mit welcher ich, mich 
schon mehrmal erfrecht, mich offen auszuspre- 
chen gegen die *— seltsamen und bedauerlichen 
Verirrungen , durch welche der, früher so herrli- 
che Beethoven, in der zweiten Periode seines nun 
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beendigten Künstlerlebens, das Heiligthum sei« 
ner früheren Kunstschöpfungen zu entheiligen 
angefangen, — und von wegen meiner Verwegen- 
heit, sogar der Erste gewesen zu sein, wel- 
cher das, was jetzt nachgerade so Viele auszuspre- 
chen anfangen, schon imjahr 1816 über das, ei« 
nes Beethoven so unwürdige Spektakelstück , seine 
Schlacht von Vitloria, mit offener Stirne aus- 
sprach und die Leerheit und BlÖse, ja Trivialität 
dieses Stückes, ausführlich zergliederte. (Jenaer 
allg. Literaturzeit, v. J. 1816, S. 217 — 227* — Vgl. 
ebendaselbst Intelligenzbl. Nr. 70, S. 559, und In- 
telligeqzbl. Nr.X zur Leipz. Mus. Ztg. v. 1816, wo 
ich mich unaufgefodert als Verfasser jener Beur- 
teilung genannt) — und dasselbe respectswidrige 
Urtheil über eben dieses Werk auch in der Cacilia 
(im 3. Bde., Heft 10, S. 155, Nb. zugleich und 
in Zusammenhang mit dem Artikel über 
das Mozartische Requiem!) — zu wieder- 
holen mich erfrecht, so wie auch über einige ande- 
re neueste Beethovensche Compositionen ahnlicher 
und wohl noch ärgerer Art, an den, vorstehend in 
der Anmerkung zur Seite 38* angeführten Orten. 

■ * 

Nach diesem, mit rechter Zerknirschung abge- 
legten Sündenbekennlnisse , schreite ich denn nun 
zu der mir selbst gewählten Busse, zur selbsttä- 
tigen Mittheilung des kindlich gemüthlichen Pas- 
quills, welches, wenn auch nicht von Hrn. Van* 
Bethoven zum Fasquill g^f an mich bestimmt, dock 
von einem andern Gönner zu einem solchen ge- 
missbraucht worden isU 
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Die Sache ist historisch folgende. Der Herr 
Abbe* Stadler hatte, von seiner bekannten (sogenann- 
ten) „Verth ei digun g der Echtheit des Mo* 
zartischen Requiem" (derselben, in welcher er hoch 
und theuer beschwört, das Requiem sei noch bei 
-weitem viel unechter, *) als ich gemeint,) unter an- 
deren auch dem Herrn Van - Beethoven ein Exem- 
plar zugesendet, — wie eben Schriftsteller an Be- 
freundete, oder überhaupt ausgezeichnete Personen, 
gemeinüblich zu thun pflegen. — Wie denn nun 
jeder Empfänger einer solchen Sendung, herkömm- 
lichermasen, dem Uebersender nicht ällein eine 
möglichst verbindliche Antwort zu schreiben, son- 
dern ihm auch in seinen Behauptungen möglichst 
recht zu geben verpflichtet ist, so hat denn 
auch* hier der Herr Empfänger diese Pflicht nicht 
verkannt. Da aber Herr Stadler in seiner befrag- 
lichen Schrift gar Nichts anderes thut, als in An- 
sehung der Sache selbst mir aufs Vollkommenste 
recht geben, und dabei nur über meine Person 
und über meine Compositionen, über meine Theo« 
rie der Tonsetzkunst und was ich sonst noch ge- 
schrieben, aufs unbarmherzigste lossschimpfen ; so 
wusste denn natürlich auch Beethoven ihm in 
. nichts Anderem möglicherweise Recht zu geben, 
als in diesem einzigen Punkte. Das hat er denn 
gefällig genug gethan , sei es aus persönlicher 
Lust und Liebe zu solchem Geschäfte, sei es 
um zugleich dem Herrn Stadler, zu einiger Con- 
aolation über die, sicl^ durch den Windmühlen« 
■ 

♦) S, die in der Anmerk. su S 57 heseichneten Stehen. 
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kämpf selbst zugezogene Blamage), etwas Schrift- 
liebes in die Hand zu geben, was er Gönnern 
und sonstigen Anhängern, zu möglichster Wieder, 
herstellung seines Credits, vorzeigen und sich da- 
mit gross machen könne. — Dieses ist der hier- 
bei, als copia copiae f faesimiiisirte Beethoven« 
sehe Brief.*) 



•) Für Eines , für den vollkommen gegründeten Tadel 
der, wirklich unrichtigen Hebung der zweiten Sylbe 
des Wortes „tollis" in meinem Requiem, bin ich dem 
Herrn Briefschreiber, wahrhaft und ganz im Ernste, 
Dank schuldig, so wie ich es für jede gegründete Er- 
innerung bin, beträfe sie auch nur eine einzige 
kleine Sylbe; — (wogegen ich aber freilich aeub eine 
solche Behandlung der ersten Sylbe des Wortes 
„£r<fc" wie in dem zugleich beifolgenden Briefe 
des Herrn Van-Beeth. an die Herrn Verleger seines 
„ Opferliedes, u mir wenigstens nicht verzeihen 
würde.) — 

Was die andere Stelle „Agnus Dei u angeht, 
so vermag ich nicht zu errathen , was Herr V an- 
Beethoven dawider hat, es wäre denn. das dabei 

feschriebene Fortissimo , welches aber — — nur von 
lerrn Van -Beethoven hinein gefälscht, ich sage: 
gefälscht ist, und mit Wehmuth wiederhole ich 
es, von einem Von einem Beethoven: Gefälscht} 
— indem in der gestochenen Partitur — (Offenbach bei 
Andrej Seite o3 1 und 34 » nicht ff y sondern im 
Gegend: eil sogar ausdrücklich „dolce" und „pianissi- 
jno*' steht. — Quo non mortalia -pectoral — Ein 
Beethoven verfälscht die Arbeit eines Anderen , 
um sie tadeln zu können — - — — 

So viel im Ernst. — Wahrhaft spasshaft ist es 
dagegen, dass auch Herr Van -Beethoven mir den 
Krieg darüber macht, dass ich eine Stelle Mozart- 
sehen Requiem, die chromatischen Gurgeleien des 
Christe eleison l (Was gegen die Viertelnoten zu j 
sagen seyn soll, lässt sich ohnedies nicht begrei- 
fen — ) Mozarten zuschreiben wolle, — eine 
Stelle von der ich ja grade die Unechtheit behauptet % 
hatte. — 

Wahrhaftig, man muss am Ende glauben, die 
halbe Welt kann nicht mehr Gedrucktes lesen ! — Am 
Ende werd' ich noch für einen Verfechter der Echt- 
heit des Moiartschcn Requiem ausgegeben werden, 



Digitized by Google 



64 Pasquill auf Gfr. lieber ; 



Das that Beethoven am 16. Febr. 1826» um 
dem hilfsbedürftigen Freunde ein Privatpflaster auf 
die Wunde zu verehren, — gewiss nicht mit dem 
Willen, diesen pro amico geschriebenen Ablass- 
brief zu Jemands Compromittirung , (am meisten 
zu seiner eigenen ! ) der Oeffentlichkeit preis zu 
geben. 

Dieses letztere zu thun, bat denn Herr Stadler 
sich denn auch, so lang Beethoven lebte, wohl 
gehütet, seit 16* Febr. 1826 bis nach dessen Tode. 

Nun aber dieser hinübergegangen ist, in das 

Land , von woher Herr Stadler keinen desaveu 

mehr von ihm zu fürchten hat, — nun hat er 

diesen Brief einem anderen Freunde und Gönner, 

dem Herrn Herausgeber eines kleinen Broschür- 

chens: Beethovens Biographie betitelt,*) 

übergeben, um ihn dem Heftlein als Facsimile der 

Handschrift des Verewigten beizufügen, und so 

dies Privat - Danksagungsschreiben, als Pasquill ge- 

. — - » 

grade wie man mich ja wirklich schon für einen 
Verächter Mozarts ausgegeben hat!! — und grade 
dieses Letztere hat ohne Zweifel Herr Stadler seinem 
Freunde Beethoven, — der gewiss hesser Musikno- 
ten als Druckschriften selber las, — • rapportirt; und 
wenn eine solche Lüge es war, welche den grossen 
Künstler dazu begeisterte, sich bis zur Erschaffung 
des vorliegenden Schmähschreibens und der darin 
begangenen Verfälschung zu erniedrigen, dann 
würde Er, wenigstens von dieser Einen Seite be- 
trachtet, noch einige Ehre, der Rapporteur aber 
allein das Gegentheil davon haben. GW. 

•) Es ist derselbe wackere Genosse, welcher ihm auch 
in der vorstehend S. &8 besprochenen anderen Bro- 
schüre so rühmlich in die Hand gearbeitet hat. 

GW. 
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gen mich zu colportiren ; — und, aus diesem 
Schriftchen entnommen, habe ich das Vergnügen, 
den Brief hierbei in weiterer Vervielfältigung un- 
ter die Leute bringen zu helfen. 



Friede der Asche des« zu so unwürdigen Ab- 
sichten gcmissbrauchten , ehrwürdigen Künstlers, 
dessen herrlicher Tondichtungen Genuss uns übri- 
gens der, hier so muth willigerweise blosgestellte 
Zug menschlicher Schwäche, ja doch nicht vergäl- 
len wird ; — wie wir uns ja überhaupt im Leben 
nun schon einmal daran gewöhnen lernen müssen, 
den Menschen vom Künstler und vom Kunstwerke 
zu sondern. Et lux perpetua luceat ei! 

► j 

Dem braven Herrn Abbe* Stadler aber, — der, 
wie man sieht, jede Flugschrift und jedes Bro- 
schürchen benutzt, um es. als Vehikel persönlicher 
Schmähungen gegen mich zu misbrauchen und sei- 
ner unauslöschlichen Rachsucht über die sich selbst 
angethane Blamage zu fröhnen, und der schon 
bei der Requiemsstreitigkeit nur zu sehr gezeigt 
hat , dass es ihm auf die Wahl der Mittel nicht 
eben allzusehr ankommt, weshalb denn vielleicht 
manche Verehrer Van- Beethovens wohl gar an der 

Echtheit des Briefes Zweifel hegen möchten, 

ich sage: diesem braven Herrn Stadler zum Schuz- 
ze gegen jetjen Verdacht solcher Art, will ich 
liierneben zugleich 'einen weiteren Brief Beetho- 
vens in die Hand geben , den er als Beweismittel 
dafür vorzeigen mag, dass der grosse Kunstgenius 
doch, als Mensch, auch seine Leute zu ge- 

CicHia, 8. Band, (Heft ag.) g 
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brauchen wusste und , neben den* in manchen 
öffentlich bekannt gemachten Briefen von ihm, aus* 
gesprochenen ätherisch-genialen Kindlichkeiten und 
Göttlichkeiten, doch auch — wie man zu sagen 
pflegt, — nicht so da war, wie man wohl 
meinte. (Um noch lebenden äusserst achtungs- 

m 

Würdigen Personen nicht wehe zu thun, lasse ich 
die Namen nicht mit abdrucken.) 

üeber den Inhalt des Pasquills — wie na- 
türlich, — kein Wort l — als nur die einzige Be- 
merkung, dass, wenn der Herr Briefschreiber mir 
eine Herabwürdigung dadurch anzuthun meint, dass 
Er mich mit so ehrwürdigen Männern wie die ge- 
nannten Sterkel f Kalkbrenner, Andre d. alt. etc. 
in Eine Classe versetzen will, — Er mich damit nur, 
weit über Verdienst, viel zu hoch stellt, und 
dass es mir nie eingefallen war, dass man mich 
in die Reihe der Co mpo nisten von Rang und Be- 
deutung, und in die Reihe so ehrwürdiger Män- 
ner, wie die Genannten, stellen könne, — wenn 
ich es auch gleich dem Herrn V. B. selbst nicht 
einmal glaube, dass er meine geringen Kunstver* 
suche wirklich so ganz erstaunlich garstig findet, 
wie er in diesem Consolations - Billet an Herrn 
Abbe Stadler thut. 

Mala» im F«hr, ;8a8i 

Gfr. Wtif* 
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# ) Dadurch, dass man, wje maa sieht, toii meiner 
Person nichts weiter, als nur meine vormalige Adres- 
se Mannheim, und meinen ehemaligen Mainzcir 
Bicnstcharahter, und selbst diese vielleicht nicht so- 
gleich, hatte in Erfahrung bringen können, scheint die 
Absendung des, schon am 3o. Nov. ausgefertigten 
Diploms , hig jetzo verzögert worden zu sein. 
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A n z e 1 g e. 

Zu meiner freudigen Überraschung erhalte ich 

eben beim Schlüsse dieses Heftes ein, von der 

königlich Schwedischen Akademie in Stockholm 

ausgefertigtes Ehrendiplom, welches mich mit H 
dem Charakter eines auswärtigen Ehrenmit^lie- 
des der Akademie investirt, init nachstehendem 
— Schreiben ; 

■ 

/ A M. M. le Docteur Gfr. Weber, conseiller 

du tribunal ä Mannheim. *) 

Monsieur l 

ISAcademie Royale de musique a Stockholm , voulant 
con State r sa haute e'stime ponr Vous comme auteur des 
Tratte s savans et judicieux sur l'harmome et la composU 
tion musicale, a cru ne peuvoir le faire d'une maniere -plus 
convenable, qu*en Vous priant, Monsieur, d*accepter une 
place dans V Academie parmi ses Membres Exterieurs, qua* 
lifieation agreee fadis var les deux Haydn et actuellemene 
encore -par Messieurs Cherubini, Neukomm, Clementi et 
autres -personnes de la pr emier e. distinetion dans leur art, 
C'est dans cette intention que V Academie vient d*expe'dier le 
Diplome ci-joint, que jai l'honneur de Vous faire tenir en 
son nom, 

L* Academie se flatte que Vous voudrez bien Vagreer, 
$t qua$t a moi, je saisis cette occasion pour Vous assurer 
de la haute et par faxte consideration avec laquelle j'ai l'hon- 
neur d'iire 

Monsieur 

a Stockholm 

le 5. Fevrier 1828. Votre "tres-humhle Serviteur 

Pierre Fri^el, 
Secretaire de V Academie. 



■ 
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Das in Patentform in schwedischer Sprache 
gedruckte Diplom selbst zu lesen , überschreitet 
die Grenzen meiner wenigen Sprachkenntnisse ; 
doch möge es, für diejenigen, welche der Sprache 
jnächtig sind, abgedruckt hier stehen; und viel- 
leicht ist jemand so gütig, mir eine Verteutschung 
mitzuth eilen. 



BONG- SVENSKA MUSICALISKA ACADEMIEN, 
Som räknar för en skyldigbet, at ihogkomma, och for 
en vinst, at Ullägna Sigde Personer, som med framgang 
idka, eller, pa utmärkt Satt, va°rda Tehkonsten, bar, 
tili betygande af Sin acktning, tili Medlem 

utvalt och kallat 
Tribunal Rade t 
Herr Doctor Gottfried Weber. 
Till yttermera visso häraf ärdetta öpna Bref utfärdadt, 
underskrifvet, och med Kong : Acaderaiens vanliga 
Insegel Aekräfftadt ; Som Skedde i 
Stockholm den 3o^ November Ar 1827. 

PaKong! Svenska Musicaliska Academicftis Vagnar. 

A. F. Skjöldebrand 

b. t. Präses. 

(L. S.) Pebr Frigel 

k. Ahns. Sekretcrare. 

Dadurch, dass ich der mir gewordenen Eh« 
renauszeichnung mich hiermit Öffentlich rühme, 
glaube ich der verehrten Königl. Akademie auf 
die thätigste Weise den Beweis, wie hoch ich 
Ihre so äusserst schmeichelhafte Anerkennung mir 
zur Ehre schätze, an Tag zu legen und damit zu- 
gleich den lebhaften Dank, weichen ich Ihr für 
Ihre gütige Aufmerksamkeit verschulde. 

Dwfeftadt des ae. Febr. 1828. 

C/r. W**r. 
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Mehr als ein halbes Jahrtausend war verflossen 
seit Homer seine unsterblichen Lieder gesungen^ 
und in ihnen, war wie eine Offenbarung alles' 
Schönen und Anmuthigen über das Volk der Hei- 
lenen gekommen, die dessen gesammtes Wesen 
durchdrungen, und es sich ganz zu eigen gemacht 
hatte, als in Athen die, bisher nur theüweise ge- 
pflegte Philosophie, in Sokrates und seiner Schul« 
zum erstenmal« sich zur vollen Blüthe entfaltete. 
Mit ihr beginnt für alles hellenische Leben eine 
neue Epoche. Der Geist fing nunmehr an, sein 
eignes Dichten und Trachten zu verstehen und 
von da aus, dem übrigen Leben Mas und Gestall 
tung zu geben. Diese neue Richtung des Den- 
kens und Thuns ergriff mit Macht das Alterthum 
und lebt noch heute fort in den Bestrebungen al- 
ler Weisen und Denker. Ihr Haupt ist, nächst 
Sokrates, vorzüglich F 1 a t o n. Die Tiefe seines 
Geistes, die Fülle der Kraft und Herrlichkeit, 
welche in ihm erscheint, wollen wir hier nicht 
preisen oder ergründen. Nur was er über die 
Musik geurtheilt, welchen Bang er ihr zuge. 
theilt, das sei der Gegenstand unserer Betrachtung. 

\ 1 

. Nie war ein Volk in dem Mase von der Idee 
der Schörfheit begeistert, wie das Hellenische. 
F. flh huldigte es der sanften Charis, der bele- 
landen Muse, und war ihr ganz ergeben, aelbst 
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ehe die 3rnste Göltinn der Weisheit sich zu ihm 
wandte. Man kann sagen, dass alle Bildung des 
Volkes aus dieser Quelle geflossen, und jedwedes 
Schönste und Beste knüpfte sich an den uralt do- 
rischen Dienst der Musen. Anden Götterfesten 
des Zeus sind es Apollons und der neun Schwe- 
stern tönende Gesänge, woran die Unsterblichen 
sich* erfreuen ; und so bleiben Gesang und Tanz 
auch den Menschen die Zierde des Mahles. Lie- 
der, welche gesungen werden, die eine fröhliche, 
anmuthvolle Körperbewegung, der Tanz, beglei- 
tet, — das ist der älteste Begriff der Musenkunst. 
„Wenn das Eigentümliche der Musik darin be- 
isteht, die tiefsten Gefühle auszuhauchen, einer 
„schönen Seele eine schöne Stimme zu geben, und 
„um alle Leidenschaften zu spielen, so ist die ly- 
rische Poesie der Hellenen nicht bloss in ihren 
„äussern Verhältnissen musikalisch, sondern in ih- 
„rer innern Natur selbst; so ist sie nicht bloss be- 
freundet mit der Musik, sondern selbst nichts an- 
„ders, als eine poetische Musik« Wem treten bei 
„dieser Betrachtung nicht die Wuth des Archilo- 
„chos, die Zierlichkeit des Mimnermos, die Gluth 
„der Sappho und des lieberasenden lbykos vor das 
„Auge des Geistes? Nicht das Alterthum, die Hel- 
„den und deren Thaten, waren Stoff des Gesanges, 
„sondern die Schönheit der Jünglinge, die Blüthe 
„des Genusses,' der Gipfel der Sehnsucht und jedes 
„lebendigste Gefühl des Augenblickes : denn sie be- 
zeichneten nicht das Unsterbliche mit sterblichen* 
„Worten, sondern das Vergängliche verewigten sie 
„durch einen Ausdruck, der überall und immer 
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„edel und reizend erscheinen muss." So bezeich- 
net Friedrich Schlegel, so geistreich als schön, die 
weltliche Seite hellenischer Musik. *) — Noch hö- 
her steigt ihre Bedeutung in religiöser Beziehung. 
Kein Götterfest war ohne Musik, und an den gros* 
sen Volksspielen zu Olympia, Korinth, Delphi, Ne- 
mea , feierte sie gleichsam eben so viele Triumphe. 
Eine Menge berühmter Namen sind uns erhalten. 
Halbmythisch ist der Ruhm des Orpheus, Thamy- 
ris, Amphion, Linos, Marsyas; mehr der Ge- 
schichte nähert sich, was von Olympos, Terpan- 
der, Karmanor, Krexos, Lasos, Sakadas u. a. er- 
zählt wird. Besonders die reine Einfalt, das echt 
dorische Element der Musik, die grossen Verhält- 
nisse der Harmonie, wurden von Pythagoras und 
seiner Schule aufgefasst. Man versuchte eine An- 
wendung derselben auf das wirkliche Leben, un- 
terdessen der bewegliche Heiz der weltlichen Mu- 
sik mehr und mehr um sich griff, die Leiden- 
schaften wilder, die Gefühle angespannter und 
unnatürlicher wurden, und das grosse Leben im 
Volke von der alten Höhe unaufhaltsam herab- 
sank. 

Dies war der Zustand der Dinge, als Sokra- 
tes auftrat; und wie sein ganzes Leben ein 
Kampf war gegen die Verderbtheit und Geistes- 
ermattung seiner Zeit, so vereinigten sich auch 
die von ihm ausgehenden Schulen in dem Bestre- 



*) F. Schlegel , über die lyrische Poesie 
Werke, Bd. 3, S. a54. 



der Hellenen. 
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ben, auf die WaKrheit des Erkennens, die sittli- 
ch Würde des Lebens, den, durch das ausschliess- 
liche Trachten nach dem Schönen und Gefälligen, 
entnervten Volksgeist wieder hinzuführen. 

Dies ist der Punkt, von welchem Piaton aus- 
ging. Sein Hauptgesetz war: „das Schöne 
zum Guten." Bei ihm bekämpften sich 
nicht diese von dem Sophisten unverständig getrenn- 
ten Ziele alles Strebens; nein sie waren ihm der 
blühende Gipfel aller Weisheit selbst, und ihr 
Zusammenseyn in der göttlichen Idee hat nie ein 
Denker tiefer erkannt und dargethan. „Das Schö- 
ne, sagt er, *) ist das Harmonische. Darin findet 
allein Erzeugen Statt. Das Erzeugen und Her- 
vorbringen aber ist das Eigentümliche der Poe- 
sie, welche alles künstlerische Schaffen in sich 
begreift, besonders aber Musik und Verskunst. 
Denn diese nennt man ausschliesslich Poesie." * ;:: ) 
Dies sind die wahren Dichter, die wie Homer 
und Hesiodos und die andern guten Sänger, un- 
sterbliche Kinder, ihre Werke, hinterlassen."***) 
Es gibt nur Eine höchste Schönheit. Sie ist nicht 

■ 

in der Erscheinung, in den einzelnen schönen 
Dingen ; nur im Geiste , durch • ein Wissen wird 
sie erkannt. Sie ist ewig, nicht entstanden und 
nicht vergänglich, nicht des Zuwachses noch der 
Verminderung fähig, nicht bedingter Weise schön, 



*) Piaron. Conviv. p. ao6. d. Stepk, 
Ibid. p. 2o5. c. 309. a. 
Ibid. p. 310. a. 
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sondern das Schöne an sich selbst. Die Erkennt- 
niss der schönen Einzeldinge leitet zu ihr hinauf, 
und diese ist nur in der reinen Liebe möglich. 
Sie ist der Preis des Lebens, seine wünschens- 
würdigste Höhe. Wer sie anstrebt, dessen Leben 
kann nicht mehr leer, eitel, geringfügig seyn. 
Wer jenes höchste Schöne rein erschaut, der wird 
nicht Schattenbilder der Tugend, sondern die echte 
Tugdnd selbst erzeugen , und so von dem Gölte 
geliebt und unsterblich seyn.«' *) Siehe da die 
Hauptsumme jener Belehrung, welche die göttliche 
Diotima im Gastmahl dem Sokrates gibt. Ueber- 
au erkennen wir hier die bestimmteste Einigung 
der höchsten Zwecke der Wissenschaft und Kunst. 
Ihre Quelle war dem Piaton allein in Gott, so 
sollte auch ihre Wirksamkeit auf ihn zurückfuhren. 
Allerdings liegt darin eine Annäherung an des 
Pythagor«s Ansicht von der Musik , dass sie 
die Bildungsgesetze des sittlichen Lebens enthalte, 
und in diesem Betracht (als Rhythmik) mit der 
Zahlenwissenschaft im engsten Bunde stehe« Al- 
lein Pia ton hat zuerst die Idee des Schönen aU 
Grund aller Musik aufgestellt, und diese mit der 
Idee des Guten in Einklang gebracht, um beider 
Wurzel in Gott nachzuweisen. Hier fand er denn 
auch die Einigung mit der Idee des Erkennens, 
der Wahrheit, die nach seiner Ansicht das gesamm* 
te Leben des Weisen umfassen muss*. 



*) Piaton. Conviv. p. 410. c. e. 211. a. d. m«. a. b. 
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Doch 9 wir heben einige Hauptstellen, welche 
sicl^ auf die Musik beziehen , hervor* «— Den Be- 
griff der Musik, als Kunst der Musen, beschränkt 
Piaton durchweg auf Poesie und Harmonik , wel- 
ches unsere Musik ist, und Orchestik. Im engern 
Sinne versteht er zumeist Lied und Gesang unter 
jenem Namen. 

Den Anfang machen wir mit einer Stell? aus 
einem der vorbereitenden Dialoge, dem Protago- 
ns, die indess unbezweifelt Platonische Gedanken 
enthält. Der Sophist redet dort über Erziehung. 
Dann fährt er fort: „Die Kitharaspieler sorgen 
ebenfalls auf ihre Weise für Mashaltung, und ge- 
ben zu diesem Ende den Knaben, wenn sie so 
viel spielen gelernt haben, die Lieder vortreffli- 
cher Dichter, sie mit dem Spiel begleitend, und 
nöthigen so die Seelen der Knaben, 'sich mit den 
Rhythmen und Harmonieen zu befreunden, damit 
sie selbst milder, anständiger und wohlgeordneter, 
und dadurch zum Reden und Handeln tüchtiger 
werden. Denn das ganze Menschenleben 
bedarf der guten Ordnung und Harmo- 
nie.« 4 *) 

« 

Dies ist ein Hauptgedanke der grösseren Wer- 
ke über den Staat und die Gesetze, und zugleich 
ein Berührungspunkt eigenthümlich Platonischer 
Ansicht mit dem gesammten Hellenischen Leben. 



*) Zusammengezogen aus Plat. Protag. p. 3a6. a. 



$ 
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■ 

„Schon Pythagoras lehrte, dass die Menschen- 
seele eine Harmonie sei, und auch ihr Thun, die 
sie umgebene! e Sphäre des Wollens und VolJbrin- 
gens* bemühte er sich , harmonisch zu gestalten. 
An ihn sich annähernd, sagt Phton : „Die Götter 
erbarmten sich der Mühen und Leiden des Le- 
bens und gaben, den Menschen Feste und Freude. 
Alles Junge liebt, von Natur, sich zu regen und 
zu bewegen. Der Mensch aliein erhielt Sinn für 
den Anstand und die Schönheit der Bewegung, 
und damit Anlage zu Tanz und Gesang. Diese 
soll er ausbilden. *) Mit Bezug darauf werden 
im Folgenden die Chöre angeordnet, welche auf 
die zarten Seelen der Knaben einwirken sollen, 
indem sie das süsse und herrliche Leben der Göt- 
ter preisen, und damit alles Gute und Schöne. 
Der erste soll den Musen geweiht seyn, und 
aus den Knaben bestehen. Der zweite, zusam- 
mengesetzt aus den Männern und Jünglingen bis 
zum dreissigsten Jahr, singt den -Apollon Faan. 
Der dritte enthält die Männer von dreissig bis zu 
sechzig Jahren, welchen die wichtigtsten Gegen- 
stände vorbehalten sind. Er soll an die innere 
Bedeutung von Gesang und Tanz immerwährend 
erinnern, wie wir sie aus Erbarmen von den Göt- 
tern erhalten, zun Aufrechthaltung und Verbrei- 
tung der Harmonie. Dieser Chor, weil er Freude 
singt, wird dem Dionysos oder Bakchos ge- 
weiht. **) 



— t 

*) Plat. Legg. II. p. 654. Tim. p. 47. d. 
**) Nach de Legg. II. p. 664. 665. 
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Aas dieser hohen Ansicht der Musik geht von 
selbst der Widerspruch hervor, wonach Piaton 
unablässig die gemeine Ansicht derjenigen bekämpft, 
welche in ihr nur ein Mittel zu Genuss und Lust 
erkennen. Es thut der Seele wohl, bei dem hoch- 
erleuchteten Weisen Stellen zu finden, die noch 
heute ihre ganze Wahrheit behaupten und als 
echces Gotteswort auch ferner behalten werden. 
So heisst es im zweiten Buche der Gesetze: „Die 
Meisten sagen , die rechte Weise der Musik sei, 
dass sie den Seelen Lust verschaffe. Allein dieses 
ist durchaus unerträglich und unheilig gespro- 
chen. — Man muss es auf keine Weise gelten las» 
sen, wenn jemand die Musik nach der blossen 
Lust werlhschätzen will, und selbst, wenn es 
eine Musik dieser Art gäbe» muss man 
sie im mindesten nicht als tüchtig betrachten und 
aufsuchen, sondern diejenige, welche mit der 
. Nachbildung des Schönen, der echten Poe- 
sie, Gemeinschaft hat." *) 

Wie bestehen auf dieser Platonischen W r age 
des Gerichtes so manche Erscheinungen des Ta- 
ges? — Wie gross ist die Zahl der Meister und 
Freunde der heiligen Kunst der Harmonie, die 
nie jenes hohe Wort verletzten? — 

Musik ohne Gesang, Leier oder Flöte ohne 
den tönenden Sänger, stand bei dem Hellenen we- 



♦) Plat. Leg$. II. p. 655. d. 668, 
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nig im Ansehen, obgleich sie, ungeachtet der Un- 
vollkommen hei t ihrer Instrumente, nicht unbe- 
kannt waren mit Leistungen dieser Art. So gab 
es eine Flötenmusik, welche den Sieg des Apollon 
über den Drachen Python, die Freude des Sieges, 
den Jubel der Bewohner Delphi's, in mehreren 
Abtheilungen, die durch besondere Tänze bezeich- 
net wurden , darstellte. *) Es war etwas Aehn- 
liches, scheint es, wie gewisse neuere Schlacht- 
und Siegessymphonien. Allein das Vorwalten der 
technischen Fertigkeit schien den Alten allzubald 
die Ausartung der Kunst herbeizuführen, und so 
erklärt sich auch Piaton dagegen auf das entschie- 
denste, Man dürfe vor allem, sagt er, nicht die 
rechte Bedeutung, den Charakter der Musik, aus 
dem Auge verlieren, wie es nur allzuoft geschehe, 
weil „die Dichter schlechter sind als die Musen." 
Denn nie mögten wohl diese sich dergestalt ver- 
sündigen, dass sie, Worte der Männer dichtend, 
dazu Stellungen und Melodien der Weiber fügten, 
oder, Lieder und Schritte, der Freien schaffend, 
dazu sich sclavischer und unfreier Rhythmen be- 
dienten. Noch weniger würden sie Rhythmus und 
Geberdenspfei frei und würdig aufstellen, aber 
dazu Töne und Worte, die ihnen widersprächen. 
Am wenigsten würden sie Stimmen der Thiere 
and Menschen, allerlei Tonwerkzeuge und Klänge, 



•) Der väfiog 7tvStYJ>£* S. Strabo Geograph. L. IX. 

3. p. *8i. Vol. II. ed. Tauclin. Pollux Onomast. 

IV. 10, 5. GeneUi, das Theater Athen. BerU% 
*$ia p . 108, 
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zu einem Ganzen zusammenfügen, um Eines, die 
reine Schönheit, nachzubilden. Nur die Dichter 
der Menschen haben alles dieses gewaltig ver- 
wirrt und ineinander gemengt^, und dürften so 
wohl unersättliches Gelächter den Menschen ver- 
ursachen, von welchen Orpheus sagt, dass sie ,,in 
des Genusses Fülle«* sich befinden. Alles angege- 
bene sehen die Dichter bereits vermischt, und 
zerren es noch mehr auseinander, indem sie Rhyth- 
mus und Tanzstellungen ohne Worte geben , die 
Worte aber bloss und allein abgemessen , oder 
auch Melodie und Rhythmus ohne Wor- 
te, sich nur des Spiels der Kithara und Flöte 
bedienend. Es ist aber das Zeichen der mächtig., 
sten Verwilderung, wenn man Leier und Flöte 
mit grosser Schnelligkeit und thierähnlicher Stärke 
des Schalles allein für sich, und anders denn als 
Begleitung bei Gesang und Tanz , auftreten lässf. 
Abgesondert von diesen sind sie nichts als Musen- 
feindschaft und Gaukelei." *) 

Zugegeben die Einseitigkeit dieser Ansicht ; — 
aber was könnte Flaton dennoch nicht gegen so 
manche hochgepriesene Schöpfung und Leistung 
der allerneuesten Zeit mit dem gross ten Recht 
einwenden ! — Wo ist das Land, in welchem wir 
nicht noch immer in Theatern und Concertsälen 
den allgemeinsten Beifall, der nur den tief em- 
pfundenen grossgedachten Tönen der wahren Mei- 

* . 

*) y A\iov(Sia aal davfxatovpyia. Plat. Legg. IL p. 
670. 

■ 

* 
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ster gebührte, mitunter an Fingerfertigkeit, Tril- 
ler, Läufer und Verzierungen verschwenden se- 
hen? — Und gibt es nicht Setzer, ja vergötterte 
Genies, deren Lorbeerkranz zum grössten Theile 
nur aus jenen Eintagsblumen besteht? — Wie 
können wir ihr Wirken denn anders benennen, 
als eitel Musenfeindschaft und, Gauke- 
lei? — O Piaton! Piaton! — 

Um nun dergleichen Unwesen Einhalt zu thun, 
will Piaton , in seinem idealen Staate $ Richter ■ 
über die Musik bestellen. Die Stelle ist höchst 
wichtig. , 9 Ich gebe, sagt der Athener dort, in 
so fern der Menge Hecht, dass man die Musik 
nach der Lust beurtheilen soll, nur nicht nach 
der Lust eines gewöhnlichen Menschen; sondern 
das wird die schönste Musik seyn, welche die Be- 
sten und Vollkommenen erfreut. Vor allen, wenn 
es Männer von Geist und Tugend sind. Tu- 
gend aber verlangen wir von dem Richter der 
Musik , weil er sowohl die übrige Einsicht be- 
sitzen muss , als auch vor allem Mannhaftigkeit. 
Denn ein tüchtiger Richter soll nicht erst von ei« 
nem andern das Urtheil erfragen, noch vor dem 
Getümmel und der Verkehrtheit der Menge sich 
entsetzen. Er darf nicht die Sache erkennen, und 
dann mit demselben Munde, womit 4r die Götter 
vor dem Urtheil zu Zeugen der Wahrheit anrief, 
aus Feigheit einen unwahren Spruch fällen. Denn 
nicht als Schüler, sondern als Lehrer der Menge 
sitzt er zu Gericht, und soll als solcher denjeni- 
gen widerstreben, welche nicht auf die recht« 

* 

■ 



Digitized by Google 



80 Piaton über die Musik. 

Weise den Hörern Lust erregen.** *) Im Folgen- 
den erklärt sich Piaton auf das Bestimmteste ge- 
gen mancherlei Neuerungen seiner Zeit in Tänzen 
und Musik **), die nur durch die ewig wandel- 
bare Lust veranlasst seien, womit er auf die auch 
sonst ***) verrufene Weichlichkeit und Leiden* 
Schädlichkeit der neuern Schule eines- Timo- 
theos, Fhrynis u. a. hindeutet , und schliesst 
»it dem denkwürdigen \\prte: „ Dinge, die un- 
heilbar und im Bösen schon weit vorgeschritten 
sind, zu tadeln, ist nie angenehm, nicht selten 
aber nothwendig. ** 

Nicht minder reich ajt Belehrung über das We* 
scn und den Zweck der Musik ist das Werk vom 
Staate. Anfangs erscheint der Weise beinahe 
als ein Feind der Musenkünste. Die hellenische 
Poesie, insbesondere Homer, ist ihm zu sehr in 
der Nachahmung des fehlerhaften menschlichen 
Treibens befangen, zu wenig auf die göttliche 
Idee gerichtet, ja nicht selten die ärgste Feindin 
derselben,, indem sie von Göttern und göttlichen 
Dingen Menschliches und zum Theil Unwürdiges 
aussagt. Daher Homer , von welchem er anders- 
wo f) gesteht, dass er allein Griechenland' gebil- 
det habe, aus dem Staate Piatons verwiesen wird. 
Desto meh» Beachtung verdient das ehrenvolle 

*) Plat. Legg. II. p. 659. 
**) Ibid. p. 660. b. 

***) Plutarcli. de Musica pag. 656. Stcpb. Schol. Ari- 
stopb. all. 
•}) Plat. Uep. X* p. 607. 
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« 

Zeugm'ss, das der Philosoph gleich darauf, im 
dritten Buche, der Musik gibt. „Darum, sagt er, 
ist die Erziehung in der Musik die wirksamste, 
weil Rhythmus und Harmonie ain tiefsten in das 
Innerste der Seele eindringen, sie am mächtigsten 
ergreifen, und ihr Wohlanständigkeit geben. Wer 
in ihr erzogen ist, der wird das Verfehlte und 
Unrechte am schärfsten entdecken und mit Recht 
verabscheuen, das Schöne aber preisen, mit Freu- 
den in die Seele aufnehmen , sich daran stärken, 
und -"so selbst schön und gut werden." *) Bald 
darauf setzt er auseinander, aus weichen Theilen 
der Gesang bestehe. Es sind diese drei: die 
Worte, die Harmonie, der Rhythmus, lieber die 
Worte hat er gehandelt. Nun verbreitet er sich 
ausführlich über Harmonie und Rhythmus. Er 
verschmäht die weichliche Lydische und Phrygi- 
sche Tonart , und entscheidet sich ' durchaus für 
die einfache, männliche 'Gesangsart der Dorier. 
Man erkennt in dieser ganzen Erörterung **) 
zweierlei: den acht - dorischen , ernsten Sinn, aus 
welchem Flatons gesammte Ansicht des Lebens 
und des Staates hervorgegangen, und die tiefe Ein- 
sicht und Sachkenntniss , womit er in das Wesen 
der alten Musik eingedrungen ist. Dies springt 
in die Augen, so wenig wir auch über das ge- 
sammte Wesen der alten Musik selbst wissen. 



*) Plat. Rep. III. p. 402. coli. p. 4oo # d. 
**) Ibid. p. 398. sq. 

***) Der Masstab aller künstlerischen Beurtheilung ruht 
nirgends, als in der wirklieben Anschauung, folglich 
für die Musik im Hören. Die% gerade findet nun 
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Piaton kommt auf diesen Gegenstand zurück, wo 
er im siebenten Buche des Staates von der Bedeu- 
tung der einzelnen Wissenschaften für Menschen- 
bildung redet, eine Darstellung, welche zu dem 
Tiefsinnigsten gehört , was über den' Zusammen- 
hang und Geist alles Wissens je gesagt worden 
ist. Alle Wissenschaften sind ihm auf die Er- 
kenntnis des höchsten Einen und Unsichtbaren, 
dar göttlichen Idee, gerichtet. Je mehr eine jede 
dahin führt, desto höher wird sie geschätzt. Da- 
hin gehört vorzüglich die Astronomie, so viel 
Ungöttliches und Schwaches ihr auch anhängt. 
Mit ihr aber ist die Musik schwesterlich verbun- 
den. Hier wird offenbar auf die Harmonie der 
himmlischen Körper, den Sphärenklang des Pytha- 
goras , gezielt. Viele Musiker freilich , fahrt Pia- 
ton fort, verkennen diesen geheimnissvollen Zu- 
sammenhang mit dem Höchsten, das die Menschen 
erblicken können. Ih£ Verfahren wird mit be- 
wunderungswürdiger Mimik geschildert, wie sie, 
die Leier stimmend , immer schärfer hinhören, 
wunderliche Zwischentöne hervorrufen, an den 



für uns in Bezug auf die Griechische Musik, stelle 
man sich, wie man will, nicht mehr Statt; Diesen 
Mangel vermag keine Phantasie oder Beweisführung 
aus andern Mitteln zu ersetzen. "Wer die Sache 
scharf bedenkt, muss deshalb nothgedrungen sich zu 
der von G fr. Weber, Theorie der T. Bd. IV. S. 141. 
so geistreich als wahr ausgesprochenen Ansicht be* 
kennen. Auf ähnliche Weise urtheilte der grosse 
F. A. W o l f in s. Darst. der Alterthumswissenschaft, 
Museum der Alt. Bd. I. S. 65. *S. nach F. Thierscb, 
Einleitung zum Pindar. Geneiii, Theater zu Athen, 
8. 109 f. Boeckh, de Metris Pindari. 

t Anm. d. Vf, 
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Wirbeln schrauben, die Saiten auf- und abzerren, 
indess sie an dem Hauptfehler leiden, dass sie 
„die Ohren dem Geiste vorziehen *)." Solche 
Untersuchungen, bemerkt Piaton, seien an sich 
recht lobenswerth, wenn sie nur auf das Schöne 
und Gute gerichtet werden, sonst aber sehr un- 
nütz. — Kaum lässt sich zweifeln , dass er hier 
eben so wohl auf die allzu chromatische Tonsez- 
zung, deren sich die Harmoniker jener Zeit be- 
flissen, als auf die Spitzfindigkeiten spaterer Py- 
thagoreer deutet, sogenannter Pythagoristen , die 
ihre Harmonieen und Zahlen für die geheimniss- 
reiche Quelle unerhörter Wissenschaft ausgeben 
mochten. 

Konnte Piaton seine Verehrung für die Musen- 
kunst, die Anerkennung für ihre unbegreifliche 
Gewalt, schöner an Tag legen, als indem er sie 
mit der Sternkunde zusammenstellte? Wozu meh- 
rere Stellen anführen, deren Inhalt in dem Ange- 
führten schon eingeschlossen ist, so viele ihrer 
auch noch vorkommen? — Höher lässt sich ein- 
mal auf dem antiken Standpunkte die Bedeutung 
der Kunst nicht fassen, und so bewährt sich über- 
all , dass Piaton der Musik vor der bildenden 
Kunst den Vorzug einräumt, so wenig er auch 
der letztern ihre Würdigkeit streitig macht» Aber 
die Musik wirkt tiefer und unmittelbarer auf die 
Seele ein, sie ist Harmonie und schafft Harmo- 
nie, die Fülle des .göttlichen Lebens. 

*). Rep. Plat VII. p. 529—63.1. e. 
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Nur Eine Stelle haben wir absichtlich bis jetzt 
aufgespart, weil sie diese Wahrheit ahndungsrei- 
cher und unverkennbarer ausspricht, als eine der 
vorhergehenden. Sie findet sich in dem tiefsinnig 
gen, nie ganz zu ergründenden Timäus, der 
uns ein Bild der Platonischen Naturwissenschaft 

■ 

darbietet. Hier *) wird die Weltschöpfung und 
Bildung, und besonders die Erschaffung der VVe 1 u 
seele dargestellt. Piaton bedient sich zu diesem 
Zwecke gewisser Zahlen, deren Bedeutung lange 
Zeit hindurch allen Erklären» des Piaton die un- 
auflöslichste Aufgabe schien. Da gelang es zuerst 
A. Böckh> geistreicher Forschung, das Geheim, 
niss zu enthüllen. Er fand, dass diese Zahlen 
nichts mehr und nichts weniger seien, als die mit 
einander verknüpften Ton Verhältnisse der 
beiden ältesten Griechischen Tonsysteme oder Te- 
trachorde. Also erschien die Bildung der sichtba- 
ren Welt und das allmächtige Gesetz, die leben- 
dige Kraft der Natur, die Weltseele dem pythago- 
risirenden **) Piaton nicht anders, als unter dem 
Bilde einer musikalischen Harmonie. Das Inein- 
anderseyn des Einen und Vielfachen, des Be- 
gränzenden und Bekränzten, des Schaffenden und 
Geschaffenen konnte er nur so sich vorstellen, 
dass er die Grundgesetze der Harmonie, wie 
er sie kannte, in ihrer Ursprünglichkeit dabei an- 
gewendet dachte» Auch die zunächst folgende 



*) Plat. Tim. p. 35. 36. Böclth , in Creuzers Stud. III. 

S. i3 ffe. Heidelb. 1807. 
*) Böckb's Philolars. S, 69 ff. F. Schlegel, Werk. 

Bd. III. S. 112 f. 
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Stelle Über die Musik, obgleich nur Bestätigung 
des bereits Mitgetheilten, ist sehr schön. „Stimme 
und Rede sind uns um der Harmonie willen ge- 
geben* Die Harmonie aber hat verwandte Bewe- 
gung mit dem innern Umschwünge der Seele, und 
scheint uns demnach nicht zu verstandloser Belu- 
stigung, wie jetzt geschieht, tauglich, sondern um 
den unharmonischen Umschwung in uns zu ord- 
nen und mit sich selbst in Einklang zu bringen. 
So ist uns auch der Rhythmus wegen der unme- 
trischen und anmuthlosen Beschaffenheit der mei- 
sten Verhältnisse in uns, zur Hülfe von den Mu- 
sen gegeben.** *) Und nun schreitet er zur fer- 
nem Weltbildung, und redet mit Begeisterung von 
den Geheimnissen alles Lebens. 

Also — Harmonie und Musik befreundet uns* 
meint Flaton , dem Weltgeist« Wer ihnen sich 
ergibt, der tritt dadurch dem Göttlichen bereits 
näher. Darum empfiehlt er tiberall nichts drin« 
gen der, als Liebe zur wahren Musenkunst und 
Reinhaltung derselben von irdischer, unheiliger 
Beimischung. Es war ihm der Lebenspunkt, wo 
Schönheit und Güte , Genüss und Wahrheit sich 
auf das Innigste berührten, und so hat er, wie 
tythagoras, der Göttin der Harmonie von allen 
das reinste Opfer gebracht. Aus keinem andern 
Grunde lässt er auch die göttliche Stimme dem 
Sokrates in den trüben Nächten vor seinem Heini 



•) Plan Tim. f. 47. c. 

*>«iKa, g. Baad, (H«ft 3».) 
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gange wiederholt zurufen: Sokrates, treibe 
Musik!*« *) Sie allein, scheint es, von allen 
irdischen Künsten, war himmlisch genug, dem 
Sterbenden die letzte Weihe zum Eingange in die 
reine Welt alles Wahren und Göttlichen, das un- 
aussprechliche Jenseits , dem sein Leben geheili- 
get war, zu ertheilen. Es war wie der heilige 
Blumenkranz, mit dem zuletzt, in den Geheimnis- 
sen der alten Religion, die Eingeweihten das Haupt 
umwanden, um nunmehr ganz im Dienste des 
Gottes zur Anschauung des Allerheiligsten zu 
gelangen. 

Flaton kann mit Recht als der sonnige Gipfel 
des geistigen Lebens im Alterthum betrachtet wer» 
den. Höher, als er, hat keiner vor ihm in den 
Aether des Denkens und Fhantasirens über die 
tiefsten Geheimnisse des Wissens und Lebens sich 
aufgeschwungen. Seine Ansicht aller Kunst und 
Musik ist mehr und mehr auf alle bessern Men- 
schen übergegangen, und so klingt sie auch in 
neuern Zeiten, wohin sich das Auge wendet, von 
dem Munde aller Geistreichen und Gefühlvollen) 
wie eine ewige Eccho. Unverkennbar haben die 
grössten Geister, auf der Höhe der Kunst, be- 
wusst und unbewusst, dieser göttlichen Idee von 
der Einheit des Schönen und Guten zu allen Zei- 
ten gehuldigt, und Dichter und Denker vereinigen 
ihre Bemühungen, sie zu verherrlichen» Wer 



*) Piaton. Phaedou. p. 61. a. ib. WyUemb. p. 1*7. 
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nennt ihre Namen ! — Mit Stolz und Freude dür- 
fen wir un9 gestehen, das» es vorzugsweise Deut- 
sche sind , welche auf diese Weise dem Schön- 
sten reine Huldigungen darbrachten. 

» 

Und hier sei es erlaubt, vor allen Deiner zu 
gedenken, verklärter Solger! Wenn je das Le- 
ben eines Mannes Einer Idee heilig war, so war 
das Deinige dieser höchsten Erkenntniss alles Grös- 
sten und Besten , recht auf Piatons Weise , reih 
hingegeben ! O dass dein Geist redete aus deinen 
Werken *)♦ mit feurigen Zungen in die Seelen 
der Jünglinge dränge, und stets höher die heilige 
Glut . für ächte Schönheit und Kunst anfachte ! — ^ 
Bleibe bei uns, Du zu frühe Verklärter ! Es will 
Abend werden. 

Auch Deiner soll nie vergessen werden 1 , hoch- 
gesinnter Herder! Wer kann Dein Gedicht 
„ Saitenspiel die rührende Frage an die tönen- 
den Saiten ^ die Verse : 

„Verhall', o Stimm', ich höre 
Der ganzen Schöpfung Lied f 
Das Seelen fest an Seelen, 
Zu Herzen Herzen zieht. 



*) K. W. F. S olger, f a l s Pr °f- der Philos. zu Berlin 
1819., Verf. des Erwin, über das Schöne und die 
Hunst. i8i5. Gespräche, 1817. Nachgeb. Schriften 
und Briefwechsel. Herausg. v. L.,Tieck und F. v. 
Raumer. 2 Thle. 18*6. 
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In ein Gefühl verschlungen 
Sind wir ein ewig All, 
In Einen Ton verklungen 
Der Gottheit Wicdcrhall!" 

ohne eine heilige Bewegung lesen? Wahrlich hier 
ist Pißton, oder nirgends. 

Wie schön und zart hat L. Tieck im £hanta« 
sus,*) das sehnsuchtsvoll, dem Himmel zugekehr- 
te Auge der Musik gezeigt l 

Und Jean Paul, — ist es nicht ergreifende 
Seelenmusik, was seine schönsten Gedanken im 
innersten Kern athmen? — Nur Eine seiner see- 
lenvollsten Aeusserungen über Musik stehe hier. 

„C^ihr unbefleckten Töne, wie so heilig- ist 
eure Freude und euer Schmerz ! Denn ihr froh- 
lockt und wehklagt nicht über irgend eine Bege- 
benheit, sondern über das Leben und Seyn, und 
euerer Thranen ist nur die Ewigkeit würdig, de- 
ren Tantalus der Mensch ist« Wie könntet ihr 
denn, ihr Beinen, im Menschenbusen, den so 
lange die erdige Welt besetzte, euch eine heilige 
Statte bereiten, oder sie reinigen vom irdischen 
Leben, wäret ihr nicht früher in uns, als der 



*) L. TiecVs Phantasus. Bd. t. S. 466. III. S. *3o [• 
Anklingend, wiewohl nur als schwächerer Nachhall* 
ist, was in E. Th. A. Hoffinann's Schriften (Kreislc 
riana, Serapionsbrüder etc.) über diesen Gegenstand 
vorkommt. — * 
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treulose Schall des Lebens, und würde uns euer 
Himmel nicht angeboren vor der Erde?«« *) — 

Rede ium Schlüsse noch ein B ritte, der phan- 
tasiereiche Sänger der kall* Rookb, Thomas 
Moore, 

Oh Love, Religion 9 Music-all 

That's left of Eden upon earth — ■ * 

The only blessings , since the fall 

Of our weak souls f that will recall 

A trage of their high, glorious Birth — 

How Kindred are the dreams you bringt 

How Love , though unto earth so prone, 

Delights tp take Religion* s wing y 

When time or grief hos stain'd his oiVn! 

How near to I^ove's beguiling brink 9 

Too oft, entranc'd Religion lies! 

H/hile Music, Music is the link 

They both still hold by to the skies y 

The language of their native sphere , 

Which they had eise forgotten her*. •*) 

Nur schüchtern wagt, neben so viel Schön- 
heit, sich die Uebersetzung hervor: 

O Liebe, Religion, Musik , allein 
Auf Erden noch bewahrt ihr Edens Spur, -~ 
Den einsogen Segen, uranfänglich rein, 
Seitdem der Sünd' erlag die Staub -Natur, — 



•) Jean Paul. Flegelj'ahre. Tb. %. S. 70. Werke. Bd. 

•27. N. A. 

**) Th. Moore, Loy es of the Angel s. III. Storg. p. 111. 
Berlin edition. 
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Wie herrlich unsern frühem Glanz bezeugen 

Noch eure Träume, die sich fest umschlingen! 

Wie jauchzt die Liebe, sonst der Erde eigen, 

Auf der Religion geweihten Schwingen , 

Wenn Zeit und Schmer/, die ihren grausam beugen, 

In ewigklaren Aether einzudringen! 

Zu oft verpaart mit süsser Lieb' Entzückung 

SicÄ hoher Andacht heiligste Entrückung! 

Indcss Musik, Musik an Himmelshohcn 

m 

Sie beide knüpft mit ihrem Zauberbande, 

Und klingt , dass nicht Erinnerung mög* vergehen , 

Ein Himmelslaut aus hcil gem Jugendlaude! 

Dr. Ds. *) 



*) Der geistreiche und kenntnisreiche Herr Verfasser 
dieses Aufsatzes, der sich in mehren seiner früheren 
Aufsätzen mit seinem ganzen Namen unterzeichnet 
hat, (namentlich Cacilia 5. Bd., [Heft 17], S. 61-76) 
ist hinreichend rühmlich bekannt, um auch von den 
verchrlichen Lesern der Cacilia auch da erkannt zu 
werden, wo er sich, wie hier, blos mit den Anfang- 
buchstaben seines Namens unterzeichnet, 

D. Rd. 
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Anzeige 

einer 

viele neue Entdeckungen enthaltenden Ab* 
Handlung des Herrn Doctor Wilhelm 
Weber in Halle, über die Gesetze 
der Zungenpfeifen. 

Von 

Dr. E. F. F. C hl a d n i. *) 

ßey weitem die IM ehrzahl der auf Universitäten 
erscheinenden Dissertationen gewährt keine Aus- 
beute für die Vermehrung unserer Kenntnisse, 
uud dient nur, zu zeigen, dass der Verfasser 
sich die , für seinen Zweck nöthigen Kenntnisse 
oder Fähigkeiten erworben habe. Eine ehren- 
werthe Ausnahme von dieser Mehrzahl macht aber 
die Schrift des Herrn Dr. Wilhelm Weber, 
welche er am 10- Febr. d. J. , um sich zu Vor- 
lesungen zu habiliuren, in Halle öffentlich ver- 
theidigt hat; 

Leges os eil lationis oriundae % siduo 
corpora diversa celeritate oscillantia ita 
conjungantur , ut oscillare non possint f 
nisi simul et synchronice , exemplo ,illu- 
stratae tubor um lin guatorum. (40 
S. in 4. f nebst 1 Kupfert.) 



*) Vcrgl. Cacilia 6. Bd. (Heft 24), S. 3o8. 
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Wiewohl der Inhalt dieser Schrift, sehr erwei- 
tert, nebst noch vielen andern akustischen Unter« 
suchungen, auch in einer Fortsetzung der Wellen- 
lehre wird vorgetragen werden, so wird es doch 
wohl nützlich seyn, hier Einiges davon kurz mit- 
zutheilen, und dadurch zu ehiem baldigen Be- 
kanntwerden so vieler neuentdeckter Naturgesetze 
Einiges beyzutragen« 

Ueber die Schwingungen der Luft in Labial- 
pfeifen (oder Flöten werken) hatte man schon 
längst gute Untersuchungen von L. Euler, Lam- 
bert, Daniel Bernoulli und Andern, und 
in neuerer Zeit haben besonders die beyden Brü- 
der E, H. und W. Weber in ihrer vortreffli- 
chen Welteniehre, und Savart in den Anna- 
les de Chimie f Vieles ^u noch besserer Kennt- 
nis« dieses Gegenstandes beygetragen; aber von 
den Gesetzen der Z un ge n pfeifen (oder II ohr- 
werke) wusste man, (wie auch Gfi. Weber schon 
in seiner Theorie der Tousetzkuust'2. Aufl. 1. Bd. 
Seite 4 erwähnt) fast gar nichts , *) ehe die. bey- 



•) Zur Verdeutlichung wiederhole ich liier Einige» von 
dem was ich auch im ersten Hefte dieser Blätter, 
in meiner Abhandluug über die menschliche^ Sin g- 
stimme, S. 93 und ffg t üfrer diesen Gegenstand ange- 
führt. Auch dort habe ich die Bemerkung wieder- 
holt, dass, nach dem bisherigen Stande unserer 
akustischen Kenntnisse, es noch ganz zweifelhaft sei, 
ob man unter andern das Aeolodicon , ob man die 
Zungenpfeifen der Orgel — ja ob man sogar das 
Clarinett und ähnliche Instrumente , als Blasinstru- 
mente im eigentlichen Sinne des Wortes, näm- 
lich als solche zu betrachten habe, in welchen die 
Luftsäule als der eigentlich tongebendc, die Ton- 
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• 

den 'Brüder Weber uns in ihrer Wellenlehre 
Auskunft darüber gegeben haben. Die hier an- 
zuzeigende Schrift enthält nun viele merkwürdige 
Ergebnisse von neueil Forschungen } bey welchen 



höbe selbständig bestimmende Körper wirVe. Ich 
sage am angef. O. darüber Folgeudes: „Dem was 
„zuerst das Aeolodicon betrifft, so ist es iu"en- 
„scheinlich und unbezweifelt, dass bei diesem allein 
„die Zunge der tönende Körper, der daran votbei- 
„streichende Wind aber nur das Heizmittel ist, durch 
„dessen Reibung die Zunge auf ähnliche Art in 
„Schwingung versetzt wird, wie die Saiten der Vfo- 
„line durch die Reibung des Bogens. 

„Aber aueb die Rohr- oder Zungenwerke unse- 
„rcr Orge.'n sind, wie ich bereits au einem anderen 
„Orte nachgewiesen, (zuerst in der Leipziger allg. 
„musikal. Zeitung v. 1816 Seite 35, und in meiner 
„allgemeinen Musiklehrc S. 5, und ausführlicher in 
„m. Theorie der Tonsetzhunst , 2. Auflage, 1824, 1. 
,,Bd. S. 4« un d in der Encyclopädie d. Wissensck. 
„u. K. von Ersch, 10. Bd. S. 327,) ungeachtet ihrer 
„äusseren Äehnlichkcit mit anderen Orgelpfeifen und 
„sonstigen Blasinstrumenten, ihrer Wesenheit nach 
„doch keineswegs wirkliche Blasinstrumente. Auch 
„hier will ich, um allgemein verstanden zu wer- 
,,den, den des Orgelbaues Unkundigen die wesent- 
liche Beschaffenheit der befraglichen Gattung von 
„Pfeifen mit wenigen W 7 orten beschreiben. 

„Die Orgelpfeifen sind von zwei Hauptgattungcn. 
„Die erste Gattung, welche in der Kunstsprache 
„Flö t en werk c , oder kurzweg Flöten, auch 
„L abialpfeifen (französisch tuyaux h bouche) heis- 
ren, sind solche, welche mit einem Mundstück au- 
sgeblasen werden, das im Wesentlichen ganz, so he- 
rschaffen ist ^ wie das Mundstück eines Flageolets, 
„einer flute douce, oder eines gewöhnlichen Uinder- 
„pfeifchens , nämlich so, dass ein, durch eine enge 
„Ritze des Mundstückes, au einem Ende der Röhre 
„einströmender Luftstrahl die in derselben enthal- 
tene Luftsäule der Länge nach in Schwingung vor- 
„setzt und also ertönen macht. Dass Pfeifen dieser 
„Art Blasinstrumente im eigentlichen Sinne sind, 
„versteht sich von selbst, 

„Es gibt aber eine zweite, von der erstbeschrie- 
„benen ganz verschiedene Gattung von Orgelpfeifen, 
f ,die mau liohrwerjie, gchnaiTwerke , jungen werke, 
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nichts wilikührlich angenommen, sondern alles 
auf sehr* -enau angestellte, und sehr vervielfältigte 
Experimente gegründet ist. 



„Zungenpfeifen, französisch luyaux a anclie nennt. 
„Fei dieser- entsteht der Klang dadurch, dass man 
„ainen Luftstrom über ein, am einen Ende befestig- 
tes StrciA licn Messingblech (die Zunge, Zungen- 
„blatt, ancht), Iii u streichen , und dadurch ungefähr 
„auf ähnliche W eise, wie beim Aeolodicon, dasselbe 
„zum Ertönen bringen lässt. Wer nicht Gelegen- 
„heil hat, sich dies an einer wirklichen Orgelpfeife 
„dieser Galtung anschaulich zu machen, der darf 
,,nur ein gewöhnliches Rindertrompetchcn aus ein- 
„ander nehmen, welches nichts anders als eine Zun- 
„pfeife ist. Auch der sogenannte Schnabel des Cla- 
„rinettes, mit dem darauf gehefteten Blatte, kann 
„zur Vcrsinnlichung einer solchen anclie dienen, wie 
„dieser Theil des Instrumentes im Französischen 
„denn auch wirklich anche genannt wird. 

„Von dieser Gattung von Pfeifen habe ich nun 
„am angef. Orte die Behauptung aufgestellt, dass bei 
„ihnen keineswegs, wie bei eigentlichen Blasinstru- 
„menten, z. B. den Labia 1p fei Am , der I'Iöte , der 
„Trompete, dem Horn, dem Ilageolct u. dgl. die in 
„ihrer Röhre enthaltene Luftsäule als tongebender 
„Rörpcr anzusehen ist; und es ergiebt sich dieses 
„sehr offenbar daraus, dass die Höhe des Tones 
„ einer solchen Pfeife fast gar nicht von ihrer Lange 
„abhängt, indem man aus sehr kurzen Pfeifen die* 
„ser Gattung sehr tiefe Töne hervorbringen* kann, 
„und umgekehrt, und z. B. in dem Orgclrcgistcr, 
„welches, gleichsam ominös, den Namen vox huinana 

ja* 

„trägt, die Pfeife, welche das achtfüssige C ™* 



„angiebt, auf manchen Orgeln nur 8 Zoll lang ist,' 
„nach Schiimbach § 128, sogar zuweilen noch 
„kürzer. — Schon hiernach ist es offenbar, dass in 
„Zungenpfeifen die Toncrzeugung heineswegs rein 
„nach Art der eigentlichen Blasinstrumente geschieht 
„und es braucht nicht einmal noch weiter in Erwä- 
„gung zu kommen, dass man aus einer unc^ derselben 
„Zunecnpfeife, bei gleich bleibender Länge und Ge- 



„Zungenpfeife, bei gU 

„stall ihrer Röhre und somit auch ihrer Luftsäule, 
„bald tiefere bald auch nach willkürlichen Abstu- 
fungen, viel höhere Töne erklingen lassen kann, in- 
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Zu Anfange der Schrift wird richtig bemerkt, 
dass der gewöhnliche Begriff von einem Schal- 
le etwas zu erweitern ist. Die nächste Ursache der 



„dem man nur das in ihr schwingende Zungenblatt, 

„mittels des zu diesem Behuf angebrachten öratbes, 
„der sogenannten Stimmkruclte , bald verlängert, 
„bald verkürzt, indess auch bedeutende Verlange? 
„rungen oder Verkürzungen der Pfeifenrohre, bei 
„unverändert bleibender Zunge, keine merkliche Er- 
höhung oder Ernicderung des Tones bewirken. 
„Alles Reweis genug, dass nicht, wie bei eigentli- 
chen Blasinstrumenten , die Längo der von der 
„Röhre begrenzten Luftsäule, sondern die Zunge 
„den Ton giebt und die Tonhöhe bestimmt. 

„Anders ist es freilich beim Clarinett , welches 
„zwar, wie wir oben selbst erwähnten , durch eine 
„ähnliche Zunge, wie die Ilohrwcrkc, zur Anspra- 
che gebracht wird, bei welchem aber die Länge der 
„Röhre allerdings von so grossem und so entschei- 
dendem Einfluss auf die Tonhöhe ist, dass das gan- 
„zc Tonspiel dieses Instrumentes hauptsächlich auf 
„ dem Verlängern und Verkürzen der Röhre mittels 
„Öffnung und Schliessung der Tonlocher beruht. 
„Beim Ansprechen der Clarinelttöne scheinen näm- 
„lich die Erzitterungen des Blattes blos als Reizmit- 
tel zw dienen, um die in der Röhre enthaltene Luft- 
säule zu den ihrer Beschaffenheit eigenthümlichen 
Vibrationen anzuregen, wclchcmnach denn das Cla- 
„rinett, und eben so auch das Fagott, die Oboe und 
„andere ähnliche Instrumente, allerdings als eigent- 
liche Blasinstrumente» ganz dieselben Erscheinun- 
gen, namentlich die Abhängigkeit der Tonhöhe von 
„der Lance der Röhre, zeigen, welche als unter- 
scheidendes Kennzeichen eigentlicher Blasinstrumen- 
te anzusehen ist. 

„Auch von Zungenpfeifen von bedeutender 
„Länge, ist vielleicht Aehnliches zu sagen , indem 
„bei diesen vielleicht, auf ähnliche \Veise wie beiden 
„ebenerwähnten Instrumenten , die bedeutende Län- 
„ge der Luftsäule, vermöge ihrer beträchtlichen Mas« 
,,se, gleichsam das Übergewicht über die schwa- 
che Zunge gewinnt und , statt die dem Blatte bclie- 
„bigen Schwingungen anzunehmen, vielmehr dasscl- 
„be nothigt, sich nach ihr zu richten uüd in der ihr 
„angemessenen Geschwindigkeit zu schwingen: dass 
„aber, wenigstens bei kürzeren Zungenpfeifen 
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Schallempfindung sind zwar allemal fortschreitende, 
zum Ohre gelangende Schwingungen oder Wellen, 
aber die entferntere Ursache besteht nicht im- 
mer in stehenden Schwingungen eines elastischen 
Körpers, wie man sich gewöhnlich vorgestellt 
hat, sondern sie kann ebensowohl auch in einer 
schnellen Folge von Schlägen anderer Art be» 
stehen, -wie z. B. bey dem Schwirren oder Sumsen 
fliegender Insekten, durch Muskelbewegung, bey 
den unangenehmen, aber doch bestimmbaren Tö- 
nen, die man bey dem Zerreissen eines seidenen 
Zeuges hört, durch die schnell auf einander fol- 
genden Zerreissungen der Fäden , bey der Sirene 
des Baron Cagniard Latour , durch Unterbrechung 
der Strömungen einer elastischen oder tropfbaren 
Flüssigkeit, u. s. vv. — So hängt auch bei Zungen- 
pfeifen der Ton von den abwechselnden Oeffnun- 
gen und Verschliessungen der Zungenöffnung und 
den dadurch verursachten Unterbrechungen der 
Luftströmung ab. 

Nachdem in der Einleitung hierüber Eini- 
ges gesagt ist, werden alle Blasinstrumente in 
drey Klassen getheilt: 1) wo die Luftstrecke 
stehende Schwingungen macht, (Labialpfeifen und 



„die Tonhöhe wesentlich nur von der Beschaffenheit 
„des Zungenblattes, und nicht von der Lange der 
„Luftsäule abhängig sei, ist aus dem Vorerwähnten 
gewiss ganz otVcnbar." Die näheren und bes- 
seren Aufschlüsse enthält nun die hier angezeigte 
\V. Webcr'schc Schrift, — und noch erschöpfender 
und zusammenhängender dürfen wir sie von der 
Vortsetzung der Wcllcnlehre erwarten. 

O/r. Weber. 

i 
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Flöten, 2) wo der Luftstrom durch stehende 
Schwingungen einer Lamelle periodisch unter- 
brochen wird, (Züngenmundstücke, Pfeifen 'mit 
dem Munde, vielleicht auch die menschliche 
Stimme), 3) wo der Klang auf beide Arten zu- 
gleich hervorgebracht wird , nämlich theiis durch 
stehende Schwingungen einer Lamelle, theiis durch 
Unterbrechungen des Luftstromes (Zungenpfeifen, 
Oboe, Fagott, Klarinette etc.) 

Hierauf werden die Zungenmundstücke und 
die Labialpfeifen beschrieben, und deren Gesetze 
kurz angegeben. 

Im ersten Theile werden die Gesetze 
und Bedingungen angegeben, nach welchen 
die in einer Röhre befindliche Luft, 
und eine metallene Lamelle, die für 
sich mit verschiedener Geschwindigkeit 
schwingen, auf einander so wirken, 
dass ihre Schwingungen gleichzeitig 
werden. Hier ist nur von der einfachsten Ver- 
bindung eines Mundstückes und einer Röhre die 
Rede, da die Untersuchungen solcher Instrumente, 
wo das Mundstück unvollkommener ist, oder die 
Lippen dessen Stelle vertreten, wie auch der mit 
Seitenlöchern versehenen Instrumente, weit schwie- 
riger sind. 

Alle Arten, wie durch Verbindung eines Zun- 
genmundslückes mit einer Röhre der Klang kann 
hervorgebracht werden, lassen «ich in 3 Kias-' 
sen theilen, nämlich £ 
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1) wo der Luftstrom die Zungenöffnung zu 
verschliessen strebt, welches auf dreyerley Art 
geschehen kann, nämlich durch Druck auf die 
Zunge von aussen nach innen, oder durch Zug 
von innen nach aussen, oder auch so, dass die 
Zunge auswendig mit schwingender Luft umgeben 
ist ; 

2) wo der Luftstrom die Zunge von der Oeff- 
nung zu entfernen strebt, entweder durch Druck 
von innen nach aussen, oder Durchzug von aussen. 

« 

3) wo der Luftstrom die Zungenöffnung zu 
verschliessen strebt, und zugleich das andere Ende 
verschlossen ist, und die Luft nicht durch die 
Röhre geht. 

Der nothwendigen Kürze wegen ist, in dieser 
Schrift, nur die. erste Klasse der Klanghervorbrin- 
gungen abgehandelt, und von den beyden andern 
nur Wenig gesagt, da das Ganze, nebst noch an- 
dern Untersuchungen in der Fortsetzung der VVel- 
lenlehre vorgetragen werden soll* ^. 

Die, nach der Angabe von Strohmann in 
der Leipziger all g. Musikal. Zeitung XIII. 
Jahrg. N. 9» eingerichteten Mundslücke, werden 
beschrieben und gezeigt, wie die, vermittelst eines 
solchen Mundstückes in einer Zungenpfeife her* 
vorgebrachten Klänge, bald mit denen einer offe^ 
nen Pfeife, bald mit denen einer gedeckten Pfeife 
tibgrein kommen können. 
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Die Schwingungen der Zunge und die der 
Luft sind allemal gleichzeitig; es wird nämlich 
entweder die Zunge von der Luft, oder die Luft 
von der Zunge gezwungen, deren Schwingungen 
anzunehmen , oder sie ändern einander gtgenseitig 
ab. 

Die Höhe des Tones hängt im Allgemeinen 
von der Beschaffenheit des Mundstückes ab, in 
Hinsicht auf die Octave, in welcher er sich he« 
findet, so wie auch die Zahl der Schwingungs- 
knoten, welche sich in der Röhre bilden. In den 
Fällen , wo eine Zungenpfeife zwey Töne geben 

kann, giebt sie den einen als offene, den andern x 

als gedeckte Pfeife. 

Für die gegenseitigen Abänderungen der Schwin- 
gungen der Zunge und der Schwingungen der in 
der Zungenpfeife enthaltenen Luftstrecke werden 
folgende Gesetze angegeben: 

1) Wenn beyde einerley Töne geben, findet 
keine Veränderung Statt. 

■ 

2) Wenn die Röhre eine solche Länge hat, 
dass sie als offene Pfeife den Ton des Mundstük- 
kes als Grundton oder als einen der Flageolettöne 
geben kann, so giebt die Zungenpfeife, wenn sie 
gezwungen wird, als gedeckte Pfeife zu tönen, 
den Ton, welcher von dem der Zunge am weite- 
sten entfernt ist, also den Grundton eine Octave 
\ tiefer, den mit einem Schwingungsknoten um 



■ 
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eine Quarte* oder £, den mit 2 Schwingungskno- 
ten um | oder eine kleine Terz tiefer, u. s. w. 
(welches weiter erklärt wird)* Die Zunge giebt 
hier fast $anz nach, und die Luft nur wenig. 

3) Wenn die Zungenpfeife eine solche Länge 
hat, Jass, wenn man sie als offene Pfeife betrach- 
tet, ihre Schwingungszahl von der Schwingungs- 
zafcl der Zunge möglichst verschieden ist, so än- 
dert die Zunge ihre Schwingungszahl fast gar 
nicht, und zwingt die Luft, ihre Schwingungen 
anzunehmen. Ohne Schwingungsknoten wird als- 
dann der Ton ungefähr um eine Quinte £ höber 
seyn, als die Luftstrecke ihn an sich, vermöge ih- 
rer Länge, würde geben können, und bey einem 
Schwingungsknoten um eine grosse Terz | 9 bey 
zwey Schwingungsknoten um J höher, u # s. w. 

4) Wenn die Zahl der Schwingungen, welche 
einer gedeckten Pfeife zukommt, zwar von der 
Schwingungszahl der Zunge verschieden ist, aber 
weniger, als in dem unter Num. 1 erwähnten 
Falle, ändert sowohl die Luft, als die Zunge, 
die ihr eigene Schwingungszahl, und zwar so, 
dass die Schwingungszahl der Luft nur um ein 
Weniges vermehrt, aber die der^Zunge beträcht* 
lieh vermindert wird; es werden also, nachdem 
die Verschiedenheit grösser oder -geringer ist, 
ohne Schwingungsknoten alle Töne Statt finden 
können, die zwischen den Ton der Zunge und 
dessen tiefere Octave \ fallen, bey einem Schwin- 
gungsknoten die zwischen dem Tone der Zunge 

- 
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und dessen tiefere Quart 4, bey drey Schvvin- 
gungsltnoten die zwischen dem Tone der Zunge 
und dessen tiefere kleinere Terz £ u» s. w. 

■ 

5) Wenn die Schwingungszahl der Zunge von 
der j welcher in einer offenen Pfeife Statt findet, 
verschieden ist, aber nicht so sehr, wie in Num. 
3, so ändert sowohl die Zunge als die Luft ihre 
Schwingungszahl, und zwar so, dass die der 
Zunge ein wenig vermindert, aber die der Luft 
sehr vermehrt wird, so dass, nachdem die Ver- 
schiedenheit grösser oder geringer ist, die Luft 
von der Zunge gezwungen werden kann, ohne 
Schwingungsknoten die Töne zu geben, welche 
zwischen den der Luft eigenen Tone und dessen hö- 
herer kleinerer Quinte fallen, bey einem Schwin- 
gungsknoten die zwischen dem Tone der Luft an 
sich und dessen höherer kleinen Terz, bey zwey 
Schwingungsknoten die zwischen dem Tone der 
Luft und den um 4 höher *) u. s. w. 

Im zweyten Theile dieser Abhandlung 
werden die Gesetze der Zungenpfeifen aus 
vier Reihen von (sehr vielen sorgfaltig ange- 
stellten und geordneten) Experimenten her- 
geleitet, und durch 7 Tabellen , wo die erhal- 
tenen Töne auch in Noten ausgedrückt sind, er* 
läutert. Die hier angegebenen Gesetze sind fol- 
gende : 

•) Vermuthlich ist hier ein Schreibversehen vorgefallen, 
und es wird wohl hcissen sollen: grosse Ter«, an- 
statt: kleine Terz, und ij b anstatt 8/ 7 , w o denn 
die Progression ^4, y 6 u« *. w» wäre, wie in 
Num. 3. Arm, d. Red. 

Cacilia, 8. Band, (Heft 3o.) 9 
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1) Köhren von verschiedener Länge mit dem- 
selben Mundstücke verbunden, können denselben 
Ton geben. 

2) Der Ton des Mundstückes kann durch an- 
gesetzte Röhren nie höher, wohl aber tiefer wer- 
den, (es versteht sich, wenn das Anblasen am 
Mundstücke, nicht aber wenn es am entgegen 50- 
setzten Ende der Röhre geschieht, in welchem 
letztern Falle das Gegentheil Statt findet). 

3) Eine Zungenpfeife kann verschiedene Lau- 

» 

gen haben, bey welchen der Ton den der Zunge 
gleichkommt. In solchen Fällen kann durch eine 
Verschiedenheit des Anblasens anstatt des Tones 
der Zunge entweder die tiefere Oktave, oder 
Quarte, oder kleinere Terz u. s. w. ($, f, £, £ 
etc.) hervorgebracht werden. 



4) In einer auf die beschriebene Art eingerich- 
teten Zungen pfeife können die durch Verschieden* 
hett des Anblasens hervorzubringenden Töne ent- 
weder dem Tone der Zunge und dem eine Octave 
tiefern gleicii seyn, oder dem Tone der Zunge und 
den eine Quarte tiefern, oder auch den Ton der 
Zunge und den um eine kleine Terz tiefern u.s. w. 
(f, ^, f u. s. w.) In anders beschaffenen Zungen- 
pfeifen lassen sich noch ein wenig tiefere Töne 
hervorbringen» 

5) Röhren von verschiedener Lange, mit dem- 
selben Mundstücke verbunden, geben nur dann 
denselben Ton, wenn der Theil, um welchen die 
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eine länger ist, als die andere, die Grösse hat, 
dass er als offene Pfeife denselben Ton, wie die 
ganze Pfeife, würde geben können. 

6) Wenn das Mundstück einen viel höheren 
Ton giebt, als der, welcher der Lange der Köhre 
zukommt, theilt sich die LufUtrecke in der Röhre 
in Theile, welche durch Schwingungsknoten von 
einander abgesondert sind, und zwar so, dass 
jeder Xheil die Länge hat, welche in einer offe- 
nen Pfeife den Ton des Mundstückes geben wür- 
de. Ausser diesen gleichen Theilen befindet sich 
aber an dem Ende, welches dem Mündstücke 
entgegengesetzt ist , ein halb so grosser Theil, und 
der zunächst an dem Mundstücke befindliche Theil 
hat bisweilen die Länge eines ganzen, bisweilen 
die eines halben Theiles, und ist bisweilen noch 
kürzer. 

7) Wenn der Ton des Mundstückes durch die 
angesetzte Röhre um mehr, als um das Intervall 
einer Sekunde, erniedrigt wird, so ist die Zun- 
genpfeife }, 1|, 2\ mahl u. s. w. länger, als eine 
offene Pfeife, welche denselben Ton giebt. 

Da offene und gedeckte Pfeifen eine Reihe 
von Tönen geben, die man aliquote oder har- 
monische Töne nennt, so sind diese beyden 
Benennungen, (welche an Labialpfeifen, wo man 
sie auch FlageolettÖne nennt, gleichbedeutend sind) 
an Zungenpfeifen zu unterscheiden. Aliquote 
Töne können hier alle solche genannt werden, 
wo die Luftstrecke in mehre, durch Schwitt- 
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gungs knoten von einander abgesonderte schwingen- 
de Theile getheilt ist; harmonische nur solche, 
die in harmonischen Verhältnissen stehen. Nach 
diesen Voraussetzungen werden folgende Gesetze 
mitgetheilt : 

8) Eine Zungenpfeife kann zwar aliquote, 
nicht aber harmonische Töne (d. i. zwey oder 
mehr aliquote) geben, weil die Luftstrecke von 
der Zunge gezwungen wird, den Ton zu gebeu, 
welcher dem Tone der Zunge am nächsten ist, 
und verhindert wird , die Töne zu geben , welche 
sie bey einer Eintheilung in mehr oder weniger 
Theile würde geben können. 

9) Wenn eine Zungenpfeife eine solche Lange 
hat, dass sie 2 Töne, die mit einander eine Oc- 
tave, oder Quarte, oder kleine Terz raachen , ge- 
ben kann, so sind dieses nicht harmonische Töne, 
sondern der tiefere erscheint, wenn die Pfeife sich 
nach den Gesetzen gedeckter Pfeifen, und der 
höhere, wenn sie sich nach den Gesetzen offener 
Pfeifen richtet. 

« 

Bey den folgenden Gesetzen ist die absolute 
Zahl der Schwingungen mit Hülfe eines Mono- 
chords möglichst genau bestimmt worden« 

10) Wenn die Zungenpfeife in gleiche Theile 
getheilt wird, von der Länge, wie eine offene, . 
denselben Ton gebende Pfeife, und ein Theil 
übrig bleibt, der kleiner ist, als die Hälfte, so 
wird der Ton der Zungenpfeife von dem Tone 
der Zunge nicht sehr verschieden seyn, und diese 



zed by Google 



angez. von Chladni. 105 

Verschiedenheit wird um desto geringer seyn, je 
kleiner der übrig bleibende Theil ist. 

11) Wenn aber ein grösserer Theil, als diese 
halbe Lange, übrig bleibt, so wird der Ton der 
Zungenpfeife von dem Tone einer gedeckten Pfeife 
nicht sehr verschieden seyn, und zwar von den 
zunächst tiefern einer solchen Pfeife, und die 
Verschiedenheit wird um desto geringer seyn, je 
grösser der übrig bleibende Theil ist. 

Hierauf werden die Gesetze der Zungenpfei- 
fen (bey der hier abgehandelten ersten Art 
der Klanghervorbringung, wo die Luft- 
strömung die Zunge in $ie Öffnung niederdrückt, 
und diess zu vcrschliessen strebt) erst durch ana- 
lytische Zeichen, und sodann in Worten ausge- 
drückt. Die kurz zusammengef asste Dar- 
stellung ist folgende: 

» 

Bey einer gegebenen Zungenpfeife suche man 
erst den Ton, welchen die Zunge für sich giebt, 
sodann untersuche man, wievielmahl die Länge 
der Zungenpfeife die Länge einer denselben Ton 
als Grund ton gebenden offenen Pfeife enthalte, 
und, wieviel übrig bleibt, wenn man sie durch 
diese dividirt. Hieraus ergiebt sich 1) die Zahl 
der durch Schwingungsknoten von einander ab- 
gesonderten Theile, wo der Rest auch für einen 
Theil zu nehmen ist, 2) ob der übrig bleibende 
Theil grösser oder kleiner ist, als die Hälfte ei- 
ner denselben Ton gebenden offenen Pfeife« Ist 
er kleiner, so wird der Ton bey nahe dem der 
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Zunge gleich seyn; ist er grösser, so wird der 
Ton seyn» wie in einer eben so langen gedeckten 
Pfeife, wenn sie in eben so viele Theile durch 
eben so viele Schwingungsknoten getheilt ist. 

Sodann wird auch noch eine kurze Übersicht 
der Gesetze für die (vorhererwähnte) zweyte und 
dritte Klasse der Klanghervorbringungen gegeben. 

Für die zweyte Klasse der Klanghervor« 
fcringungen (wo die Luftströmung die Zunge von 
der Öffnung abwärts drückt, und die Zungenpfeife 
an dein Ende, welches dem Mundstücke entgegen- 
gesetzt ist, angeblasen wird) ist das allgemeine 
Gesetz folgendes: I 

An einer Zungenpfeife suche man erst den 
Ton der Zunge, hernach untersuche man, wieviel- 
mahl die Länge der Pfeife die Länge einer den- 
selben Ton als Grundton gebenden offenen Pfeife 
enthält, und was übrig bleibt, wenn man sie durch 
diese dividirt. Hieraus ergiebt sich 1) wieviele 
Schwingungsknoten in der Röhre vorhanden sind, 
2) ob der übrig bleibende Theil grösser oder klei- 
ner ist, als die Hälfte einer denselben Ton geben- 
den offenen Pfeife. Ist er grösser, so ist der Ton 
dem der Zunge beynahe gleich ; ist er kleiner, so 
ist der Ton dem einer eben so langen gedeckten 
Pfeife gleich, bey welcher die Zahl der Schwin- 
gungsknoten dieselbe ist. 

Für die dritte Klasse der Klanghervorbrin- 
gungen an einer Zungenpfeife (wo die Luft nicht 
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i ♦ 

durch die Röhre geht, und sie so schwingt, wie 
*ie in einer an beyden L.nden verschlossene» 
llöhre würde schwingen können) findet folgende 
aligemeine Bestimmung Statt: 

Man suche erst den Ton der Zunge, sodann 
untersuche man, wie vielemahl die Länge der 
Zungen pfeife die Länge einer denselben Ton ge- 
benden offenen Pfeife enthalt. Hieraus ergiebt 
sich 1) die Zahl der Schwingungsknoten in der 
Pfeife, denn so oft die letztere Länge in der er« 
steren enthalten ist, so viele schwingende TheHe 
sind vorhanden, und wenn mehr, als die Hälfte 
eines solchen 1 heiles übrig bleibt, ist die Zahl 
der Theile um einen zu vermehren, 2) ob der 
übrig bleibende Theil grösser, oder kleiner ist, 
als die Hälfte. Ist er grösser,, so ist der Ton bey- 
nahe dem der Zunge gleich ; ist er kleiner, so ist 
der Ton der Zungenpfeife derselbe, wie in einer 
eben so langen , an beyden Enden verschlossenen 
Röhre. 

Jedes dieser drey allgemeinen Gesetze für die 
verschiedenen Klassen der Klanghervorbringung 
wird hernach durch eine analytische Formel, und 
sodann, alle drey zusammengenommen, durch eine 
gemeinschaftliche Formel ausgedrückt, deren Mit- . 
theilung und Erklärung hier theils zu weitläufig, 

4 

theils nicht passend seyn würde. 

« 

Am Ende der Abhandlung werden noch fol- 
gende Bemerkungen hinzugefügt: Vermittelst des- 
selben Mundstückes lassen sich, wenn Köhren von 
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verschiedener Länge angesetzt worden» durch die 
3 Klassen der Einrichtungen einer Zungenpfeife, 
3 ganz verschiedene Reihen von Tönen hervor- 
bringen, die alle eine gewisse Beziehung auf den 
Ton des Mundstückes haben« In der ersten Klasse 
ist dieser die obere Gränze der möglichen Töne, 
in der zweyten die untere Gränze, und in der 
dritten wieder die obere Gränze. Jede dieser 
drey Reihen besteht aus zwey Theilen; die eine 
Hälfte der Töne entfernt sich schnell von dem 
Tone des Mundstückes, der andere nicht, wenn 
die Röhre nach und nach etwas verkürzt wird. 
Der Ton der Zunge ist vorherrschend, da unge- 
fähr die Hälfte der hervorzubringenden Töne die- 
sen sehr nahe kommt. Auch ist der Ton dem des 
Mundstückes gleich, wenn die Röhre sehr kurz 
ist, wie auch, wenn' sie so lang ist, dass die Län- 
ge einer denselben Ton als Grundton gebenden 
offenen Pfeife dagegen sehr unbeträchtlich ist* 

Eine Anzeige des bald zu erwartenden zwey- 
ten Theils der Wellenlehre, welcher gewiss wieder 
sehr beträchtliche Erweiterungen unserer Kennt- 
nisse enthalten wird, soll zu seiner Zeit auch er« 
folgen. *) 

Chladnl 



•) Jetzt haben wir, leider, keine Hoffnung mehr, diese 
fernere Anzeige aus der Feder dieses grossen Aku- 
stikers zu erhalten ! Wir werden die Lücke bestmög- 
lichst auszufüllen bemüht sein. 

d. Med. 
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I) Sechs hebräische Gesänge u. s. w., für 
eine Siugstimme, mit Begleitung des Piano- 
forte, componirt von C. Löwe. 

II) Zwölf Gesänge mit Begleitung des Piano« 
forte, componirt von Felix Mendels sokn-Bar~ 
tholdy. 

III) Capriccio für das Pianofo rt e, von dem- 
selben. 

IV) Quatuor pour le Pianoforte, avec Ac- • 
coinpagnement de Violon, Alto et Violoncelle, 
op. 1, von demselben. 

Sämmllich bei A. M. Scblessinger in Berlin. 

V) Sextuor pour Pianoforte et Harpe, ou deux 
Piano avec Accompagnement de Clari nette, 
Cor, Basson et Contrebasse; ou en Quintuor, 
avec Accomp. de Violon, Alto, et Violoncello, 
compose et dedid etc., par Ferdinand Ries , 
op. 142. 

Chei lc» FiU de B. Schott, k Pari«, k Majence, et a Anver«. 

Nr. I. Wer sich der Alhalie, von Schulz, noch zu 
erinnern weis, die ein undankbares Vaterland, gleich 
des verewigten Sangers Volksliedern, längst vergessen 
zu haben scheint; wer die Spuren des namenlosen Ent- 
zückens noch in sich trägt, das jenes unerreichbare Mei- 
sterwerk in ihm erregte, und wie er sich den Gesängen 
jener Israeliten hingab, wie sein Mitleid erweckt, wie 
es gesteigert wurde, und er tief fühlte, wie unglücklich 
dies Volk, obgleich nicht selten durch eigene Schuld, ge- 
worden; wer Mehuls Joseph, Handels Israeliten u. s. w. 
kennt, und ihr Eigentümliches, der wird dies, hier so 
nothwendige Requisit, in Herrn Lowe's Werk umsonst su- 
chen. Ihm scheint der Moses des edlen Rossini Vorbild 
gewesen zu seyn, und sein Herodes, mit dem Gesotzge- 
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her in Judaea eine und dieselbe Academxt de JWtisique be- 
sucht zu haben« 

Es will sich aber der Geist der hebräischen Poe« 
sie keineswegen mit dem Geiste unserer Musik amal- 
gamiren, am wenigsten der italiänischen; und da nun 
zum Gcsammtwcscn jüdischer Tonklänge eben nicht zu 
rathen steht, so soll jenes Eigentümliche diese Stelle 
vertreten , welches besagte Meister so glücklich aufzufin- 
den Tcrmochtcn. 

Es scheint jedoch, Herr C. Löwe scy, in seiner Er- 
kenntniss des Wahren, noch nicht bis zu ihnen vorge- 
drungen; da er jedoch leider! auch übrigens wenig von 
dem zu wissen scheint, was einem Voll alkompo nisten 
Koth Ihut, so würde ein Herzählen der fernem Unbildc 
seines Werkes, wenig fruchten. Das entschiedene Talent, 
welches er jedoch zum Componistcn verräth, verlangt es, 
ihm, für die Zukunft , Folgendes wohlwollend ans Herz 
zu legen. 

Er suche zuvor den Geist seines Gedichtes richtig auf- 
zufassen , male diesen , und fliehe die Wortmalcrei. Er 
finde die dem Geist des Gedichtes anpassende Tonart. 
Sein besonderes Augenmerk widme er der Declamation, 
und bemerke, dass das Wort „Leben"' eben so wenig 
allzeit auf einem hohem, als das Wort „Todt" auf ei- 
nem tiefern Tone, an seiner rechten Stelle steht; auch 
dass die Vocale „i, ü, u" keinen hohen und langen 
Ton dulden wollen, weniger noch, dass ihnen mehrere 
und verschiedene Töne zugelegt werden. Er bcfleissige 
N sich einer genauem Kenntniss des Rhythmus, dps Me- 
trum. Seine Clavierbegleitung nehme er nicht so, dass 
leicht ein ganzes Orchester damit beschäftigt werden 
könne* Er vermeide in Sang und Klang auch das ent- 
fernteste Tlagiat. 

Man wird fragen , ob man ohne Kenntnis» von diesen 
Bingen als Autor auftreten dürfe?— und ich werde ant- 
worten, dass es ja heuer die Mode so mit sich bringe. 
Den talentvollen Herrn Löwe aber bitte ich, zum Besten 
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der Kunst und seines Ruhmes , den Tross zu verlassen, 
und, auf eigene Kraft sich stutzend, den Hayn Apoll's er- 
reichen zu suchen. 

Nr* II. Die theilnebmenden, freundschaftlichen Wink«*, 
welche dem Verf. des Werkes Nr. I. mitgetheilt worden, 
möchten dem Herrn Mendelssohn-Bartholdy ebenwohl zu 
empfehlen seyn; auch würde es ihm Nutzen bringen, 
-wenn er, da doch bei ihm von christlichen Gesängen die 
Bede ist, den Artikel „Lied" in Herrn Koch's musikali- 
schem Lexicon beherzigen wollte. Und hiermit genug 
von der . sonst so lieblichen Musik des Herrn Verfassers ! 
— In der Auswahl seiner Gedichte aber möchte ihm, 
für die Zukunft, mehr Vorsicht zu empfehlen seyn; man 
könnte sonst auf den Gedanken geratiien, Herr M. er- 
nenne das Schöne der Poesie weniger, als das der Musik. 
Die Worte: „Wo der Finger Jn einer Frau;" „Traute, 
heissgeliehte Frau} 4 ' „Es ist das Heimweh, o Schmer- 
zenslaut! o Jammerton! o herbes Weh!** „Find' ich 
der Prosa Lasten und Müh" 44 wird wahrscheinlich Nie- 
mand gesangsfähig finden. — Freylich könnte der Herr 
Verf. mich in keine geringe Verlegenheit setzen, wollte 
er, unter den neuern , bessern , nur solche Gedichte ge- 
nannt wissen , in welchen dergleichen Dinge nicht vor- 
kommen. 

Nr. III. Ist lediglieh zur Privatübung gewisser Noten- 
figuren bestimmt, und kann dem Anfanger im Kitvier- 
spiele von einigem Nutzen seyn. — 

Nr. IV. und V. — Ein Op. i« und ein Op. 142! 

Wenig bedeutend ist, dem Naturgesetz gemäss, die 
erste Frucht eines Baumsprösslings. — Ist er aber zum 
Baume geworden, und hat, gleichviel, ob besondere, 
oder nicht besondere, Frucht su 142, sage Einhundert 
Vierzig Zwey Malen geliefert, dann ist es wieder Natur- 
geseta, dass er abständig werde. Ausnahmen von der 
Regel möchten sich nur in unsern Eichenhaynen benn- 

* ■ 
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den, Ton denen hier nicht die Rede scyn kann. — Wie 
bescheiden war doch Beinecke, der die unerreichbare 
Traube, bald, nur mit den Worten „sie ist doch zu 
sauer" verliess, um auch seine Klugheit zu begründen! 
Aber wie wenig gleichen ihm seine Brüder neuerer Zeit ! — 

Cassel , 1837. 

Dr. Grosheim. 



F. Ries 
neue sie Pianoforte - Compositionen. 



I. Introduction et Hondo pour Piano et Cor 
obiige ou Violoncelle par Ferdinand Ries. 
Oeuv. 113. N. 2. 

II. Sextuor pour Piano et Harpe ou deux Pia- 
nos, avec aecorap. de Clarinette, Cor, Basson 
et Contrebasse, ou en ^uintuor avec ac- 
comp. de Violon , Alto et Violoncello , (ou en 
Duo pour Piano et Harpe ou deux Pianos, 
sans aecomp. en jouant les petites notes,) com- 
posee par F. Ries. Oeuv. 142* 

Paris und Mainz b. Schott. 

Wenn es, nach Göthens treffendem Wort, schwer ist, ein 
echt«» Kunstwerk zu würdigen, ohne dabei der gesamm- 
ten Kunst eingedenk zu sejn, wovon es ja gleichsam als 
ein wesentlicher Bestandteil betrachtet werden muss, so 
•sieht der Beurth eiler der genannten F. Bies'schen Werke 
sich ganz eigentlich in diesem Falle. Nicht nur von ih- 
nen, als einzelnen Schöpfungen, liegt ihm zu reden ob, 
sondern nicht minder von dem reichen Geiste, aus wel- 
ehern sie genossen, dessen längst allerwärts begründe- 
ten Künstlerruhm sie im schönsten Sinne erweitern. Gibt 
es denn eine wahre Erkenntniss des Einzelnen in der 
Kunst, ohne Bückblick auf die Idee, welcher die Er« 
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scheinung entkeimte? Auch die einzelnen Schöpfungen 
der Meister der Tonkunst sind nichts als eben so viele 
Entwicklungen jenes geheimnissvollcn Grundakkords, der 
in ihrem Innersten, unaufhörlich anklingt. Glücklich der 
Schaffende, wenn er dessen heiligen Ton immer rein ver- 
nimmt ! — 

Nicht eine Aufzählung der zahlreichen Werke F. Ries, 
oder gar eine kritische Würdigung derselben, kann in 
unser m Plane liegen. Langst hat die allgemeine Stimme 
Europa's für sie entschieden, und so möchte unsre Mei- 
nung oder unser Urlheil etwas zu spät kommen« Nur ein 
Blick auf den Familiencfaarakter , das Gemeinsame in Al- 
len, sei uns vergönnt, wobei wir uns fürs erste auf die 
Pianoforte-Compositionen beschränken. 

Fasst man die Geschichte dieses Instruments genauer 
in's Auge, so ist in der Ausbildung desselben eine Art 
von Stufengang nicht zu verkennen , dessen Perioden 
durch die einzelnen ausgezeichneten Setzer gebildet wer- 
den. Man mache in Gedanken mit uns den Gang von den 
tiefsinnigen Werken der beiden Bach, durch Haydn's 
Naivetat und Anmuth, Mozart T s *) geschmackvolle Fül- 
le und wunderbar liebliche Eleganz bis zu den grossar- 
tigen Hervorbringungen Beethovens, mit welchen in Be- 
tracht der Tiefe des Gedankens, der Gewalt der reichen 
Harmonik, das Erreichbare geleistet scheint. 

An sie schliesst sich eine neue Zeit, welche man im All- 
gemeinen als die moderne bezeichnen kann. Ihr Stre- 
ben ist mehr auf vielseitige als tiefe Bearbeitung des In- 
strumentes gerichtet} und so hat sie demselben in Be- 



*) Mit Leidwesen hört der Freund echter Musik nicht 
selten die herabwürdigendsten Urtbeile oder viel- 
mehr Machtsprüche über Mozarts Flügclcompositio- 
nen, und das nicht bloss von Schülern, sondern auch 
von seynwollenden Meistern und Virtuosen! — Ihm 
wird dann zu Muthe, wie dem HofFmannischen Breis* 
ler in dem eleganten Concert. 8. Fantasiestücke, 
Bd. I. 



• 
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tracht der mechanischen Behandlung, der Toneffckte, der 
Fingerfertigkeit und geschmackvollen Vortragsweise, al- 
lerdings eine neue Seite abgewonnen. Allein indem man 
das, unbestreitbar immer an gewisse Grämen, besonders 
in Hinsieht der Melodie des Vortrags, gebundene Instru- 
ment gewissermassen zu einem Inbegriff aller übrigen 
umformte, und die unerhörtesten Effekte erzwingen woll- 
te, übersprang sich mancher Setzer und Virtuose, gerieth 
in das Gebiet des Verkänstelten und Unerfreulichen, und 
vergass des weisen Mases aller Musenkunst. Kann man 
nun die Anlange als ein Vorherrschen des Inhalts über 
die Form der Composition betrachten, so lässt sich nicht 
läugnen, dass in den zuletit erwähnten Bestrebungen 
der neuern und neuesten Zeit zumeist die Sorgfalt für 
eine blendende Form und Staunen erregende Finger- 
künste erscheint. 

Wir wollen nicht in Abrede seyn, dass auch sie man- 
ches Schöne und Bewunderungswürdige an's Licht geför- 
dert, so wenig wir das redliche Streben vieler Meister 
und Jünger, die mit ganzer Seele dem echten Kern aller 
Kunst und auch der Musik, Einigung und Harmonie der 
Form mit dem Stoff, so dass keines das andere überwiegt, 
zustrebten. Mit Vergnügen erinnert sich hier der Freund 
echter Musik an eine ganze Reihe achtbarer Namen, die 
zum grösslen Theil unserm Vaterlande angehören. Um 
so mehr sind ihre Bemühungen zu ehren , je verderbli- 
cher jene Ausartung das innerste Leben der Musik an- 
greift, und zu vernichten droht* 

F. Ries Werke gehören nun ohne Zweifel, ihrem 
Charakter wie der Zeitfolge nach, in den zuletzt geschil- 
derten Zeitabschnitt, wiewohl der Betrachter leicht selbst 
unter ihnen, in Bezug auf frühere oder spätere Entste- 
hung, kleine Unterschiede wahrnimmt« Erinnern die frü- 
hern Werke nicht selten an die Einfachheit der ersten 
Beethovenseben, ja selbst an Mozart, so ist dagegen in 
den Schöpfungen des reifern Alters, wenn wir so reden 
dürfen, eine höchst individuelle Charakteristik nicht zu 
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übersehen. Wir werden hier bei jedem Schritte der tief- 
sten Kenntniss und Durchbildung des Instrumentes inne, 
und es sind die ergreifenden, gefälligen Effekte keines- 
weges gespart 9 ja nicht selten begegnen uns wirklich 
schwer auszuführende Stellen, welche die ganze Virtuo- 
sität der neuesten Zeit in Anspruch nehmen. Allein nie 
ist die Einheit des Kunstwerkes darüber vernachlässigt, 
nie die Fülle und Lieblichkeit der Empfindung gestört» 
und nur in seltnen Fällen ist diesem erscheinenden Theile 
der Compositum auf eine schwer zu rechtfertigende Wei- 
se der Vorrang zu Theil geworden. — Aber es finden 
sich ja auch in den Werken unserer besten Dichter ein- 
zelne Poesien, in welchen mehr der zierliche Reim, der 
Wohllaut der Sprache, als Dichtung, Bild und Gedanke 
hervortritt. 

Dem gemäss dürfen wir in Ries Werken im Allge- 
meinen wohl die Einigung der reichsten, seelenvollsten 
Empfindung, einer Fülle dichterischer Figuren und ge- 
sangreicher Wendungen, mit der zierlichsten Behand- 
lung des Instrumentes, also ein erfreuliches Gleichgewicht 
der Form und des Stolfes, erkennen, und diese Vorzüge, 
verbunden mit dem heitersten , treuherzig - schalkhaften, 
beweglichen Sinn , bilden den künstlerischen Charakter 
des Meisters. In seinen Werken umspielt uns, lind* und 
freundlich, die Woge des Lebens, blauer Himmel, Sonne 
und lächelnde Sterne spiegeln sich in ihrem feuchten 
Strom, der Schmerz ist herbe und rasch, die Klage ver- 
hallt, und selige Stimmen der Freude und Lust erklingen 
wieder durch Feld und W T ald , wo liebeathmende Lüft- 
chen, Genuas und Erinnerung auf leichtem rittig heran- 
wehen. 

Daher sind seine Werke durch alle Lande gegangen, 
weil sie meist in der mittleren Sphäre der Empfindung 
sich bewegen , die Allen heimisch und vertraut ist. Da 
ist nicht ein riesenhaftes Heranstürmen der ungeheuren 
Kräfte , welche Titanen zum Kampfe empörten , nicht 
die zermalmende Wehklage über des Lebens Kürze und 
Enge, die beilige Sehnsucht nach dem ewigen Jenseits, 
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nicht die südliche Gluth des Hasses und der Liebe , in 
welche Himmel und Hölle hereinklingen, — nein, es 
sind vielmehr die Gefühle, welche die Jugend der Meisten 
verschönern, und bei den Bessern auch später nicht ver- 
hallen, und diese in der gefälligsten, sangbarsten Form« 

Nach diesen Vorbemerkungen wird es nicht zweifelhaft 
seyn, welche Stelle den beiden anzuzeigenden neue- 
sten Werken F. Ries anzuweisen sei. Wir haben 
es bereits mit einem Worte angedeutet, dass wir in den- 
selben würdige Genossen der besten Compositiouen des 
Meisters und die dankenswertheste Bereicherung der mu- 
sikalischen Litteratur ( um den Vorrath vorhandener 
Schöpfungen mit einem Gesammtnamen zu bezeichnen) 
erkennen. 

Im Einzelnen tragen wir kurz folgende Züge nach. 

Nr. I, das Rondo, ist ein ziemlich brillanter, sehr 
zierlich ausgearbeiteter Erguss einer heitern Laune, recht 
geeignet, eine frohe Gesellschaft noch höher zu stimmen. 
Auf eine ernste, beinahe wehmüthige Einleitung, die uns 
aus ej-mo//, 9/8, j>p* hinüberfuhrt nach Es-dur 9 folgt, 
nach einigen ermuthigenden Schlägen ff und desgleichen 
Schluss, das ungemein zarte und ansprechende Rondo 
Es-dur, 6/8, Mlegretto non troppo ; das Horn stimmt den 
Gesang an, der an heitere Melodien der Jugend erinnert, 
das Pianoforte nimmt ihn auf, das Horn setzt ihn fort, — 
dann folgen für beide Instrumente abwechselnd Passagen 
voll Anmutb, und nicht ganz ohne Schwierigkeit. Die 
Modulation ist im Ganzen einfach , die Empfindung mitt- 
lerer Art. Es gemahnt den Hörer wie Liebesscherz und 
neckisches Geflüster, dann wieder Aufflug zu ernsterem 
Sinnen, und wiederum die freundliche Melodie des Ein- 
gangs, höchst geschmackvoll verändert und verziert. — 
Doch wozu an einem Werke von F. Ries dies noch be- 
sonders rühmen, da es sich ja hier von selbst versteht? — 
Vorzüglich angesprochen haben uns, um denn Einzelnes 
nahmhaft zu machen, die zierlichen Melismcn S. 9 und 
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folg« Hier ist der ganze Charakter des Tondichters in 
seiner liebenswürdigsten Gestalt. Vor dem Schlüsse S. i4 
kehrt die ernste Stimme des Eingangs noch einmal wie- 
der. Schnell folgt ihr die heitere Melodie, wie zu An- 
fang, und fortissimo im rauschenden Taumel aller Gefüh- 
le schliesset das Rondo. 

Dankenswerth ist es, dass auch die Violoncell-Stimme 
beigefügt wurde, welche, eben so wie die Hornbegleitung, 
streng obligat, jedoch ohne störendes Hervortreten, und 
im Übrigen nicht zu schwer ist. 
>■ 

Nr. II, dasSeptuor darf man wohl ein Concert- 
stük im schönsten Sinne des Wortes nennen. Ein sehr 
anziehender Satz wird, in drei Abteilungen, von Piano 
und Harfe concertirend vorgetragen , und die übrigen 
vier oder auch drei Instrumente, wenn man die Compo» 
sition als Quintuor betrachtet, haben nur dienend die 
Begleitung. Die Fracht der Behandlung jener beiden 
Hauptinstrumente, die passende, sehr einfache Anwen- 
dung der übrigen , ist mit gebührendem Lobe anzuerken* 
nen. Besonders sind Glarinett und Horn im Andante ei- 
nigemal von der schönsten Wirkung. 

Selbst als Duo verfehlt das Werk seines Eindruckt 
nicht im mindesten. Ein deutlicher Beweis für seinen 
innern Werth. 

Sollen wir nun dem Eindruck, den es auf uns ge- 
macht, annähernd Worte geben, so würden wir ihn et- 
wa so bezeichnen. 

Die erste Abtheilung, g-moll, 3/4, Allegro ma nön 
tropjfOy wird eröffnet durch eine etwas schwermüthige 
höchst sangbare, Melodie, welche das Piano vorträgt! 
Diese wird aufgenommen von der Harfe oder dem zwei- 
ten Piano, von den einzelnen Violine, Clarinett, Horn 
wiederholt, in reichen Verschlingungen, die Harfe meist 
arpeggirend, wie natürlich, was intless für den Pianofor- 
tisten, wenn man diese Stimme auf dem Piano vorträgt, 
mitunter nicht ohne Schwierigkeiten ist. Diesem ersten 
Satze wohnt ein ungemeiner Ernst, eine sinnvolle Rein« 

Ctrilu, 8. Baad, (Heft 3«.) 10 



* 
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heit der- Empfindung bei, Dagegen der zweite Theil ist 
ausgezeichnet durch die mannichfaltigsten Modulationen 
in die seltnem Tonarten, und reich an den gefälligsten 
Verzierungen. Um Einzelnes auszuzeichnen, so sind vor- 
zuglich mehrere Stellen, wo die Harfe mit der Melodie 
überraschend einfallt, von bedeutendem Verdienst. — 
Das Allegro hat ungefähr den Ton eines heiter - ernsten 
Gespräches zwischen guten Freunden, etwa an einem 
Sommerabend, im linden Abendhauch, der wehmüthige 
Gedanken erregt, indess die ersten Sterne flimmern, und 
Johanniswürmchen lustig im Grase funkeln. Nun tritt 
das wundcrliebliche Adagio con moio, Esdur, 2/4, ein, 
und tragt uns, nur zu kurze Zeit, in den süssesten und 
schmerzlichsten Empfindungen, hin. Sehr einfach und 
schön ist der Eingang mit Clarinett und Harfe. Dann 
folgen glänzende Goloraturen des Piano's , die jenen 
Schmerz etwas lindern zu wollen scheinen , und zuletzt 
anslaufen in das zierlichste Rondo Allegretto 2/4, »-mo//, 
in welchem alle Motive des eisten und zweiten Theiles 
wieder erscheinen, aber wie in einem Zaubcrspiegel zu 
den fröhlichsten, ja selbst wunderlichsten Bildern umge- 
staltet. Die Laune und Lust will sich selbst überfliegen, 
aller Ernst verwandelt sich in anmuthigen Scherz, der 
mit den süssesten Gesängen kindlich spielt. Wir meinen 
die Fülle der Lust und die immer wechselnde Anmuth 
dieses Stuckes nicht besser schildern zu können, als durch 
das Bild eines Frühlingsmorgens, den eine heitere Ge- 
sellschaft, Jünglinge und Mädchen, im Freien zubringt. 

Doch wie wenig ist diese Vergleichung im Stande, den 
eigentlichen Gehalt und Werth, die kunstreiche Durch- 
führung, die ergreifende Einfalt des vorliegenden Stückes 
darzuthun! Hier kann nur das eigne Hören wahren Ge- 
nuas geben, und dazu wollen wir denn die Freunde des 
Guten und Schönen hiermit bestens eingeladen und auf- 
gefordert haben, um so mehr, da das Werk als Duo voll- 
kommen verstandlich und geniessbar ist, 

Dr. Ds. 
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Galerie des Musiciens celebres, coraposi- 
teurs, chanteurs et instrumentistes, elc. par F. J. 
Fetis 9 profess. de composition a l'e'cole Royaie 
de Musique, ä Paris et ä Eruxelles. 

Dieses Prachtwerk, wovon ein Probeheft vor uns liegt, 
wird aui* Subscription herausgegeben. *) Das Äussere 
ist vorzüglich, gross Folio-Format, auf Jesus- Velinpapier, 
mit dem schönsten und reinsten Didot'schcn Druck, bei 
jedem Bildniss das fac-simile der Handschrift des Com- 
ponisten, und 3 Blätter Text. Dreyssig Lieferungen wer- 
den das ganze Werk ausmachen, von denen wenigstens 
8 und höchstens la in jedem Jahre erscheinen sollen. 
Jede Lieferung kostet j£ fr an es, die Abdrücke auf chine- 
sisches Papier über 20 fr. Bei Empfang der Lieferung 
folgt erst die Bezahlung. 

"Wir müssen gestehen, dass, nach dem vorliegenden 
ersten Heft zu urtheilen , der Preis äusserst billig er- 
scheint und das Werk jedem Musikfreund und jedem Ver- 
eine empfohlen werden kann. Die Steindruck tafeln sind 
so rein und schön gezeichnet und harmonisch abgedruckt, 
dass man nichts Besseres in dieser Art hat; auch sieht 
man, dass sie, nach den besten Gemälden, die Eigenthüm- 
lichkeit des Urbildes vorzüglich zu erreichen sich vor- 
setzend« verfertigt sind. Die Lithographie von Langlume 
hat von diesem Werke die grösste Ehre. Das Korn ist 
zart und fein, die Schatten bis in die grössten Tiefen 
durchsichtig. Selbst die tokkirten Lichter und Farbentöne 
heben sich gemäldeartig hervor. 

Dieser Ehrentempcl der Tonkünstler eröffnet sich mit 
dem Bildnisse eines Deutschen. Gluck ist mit Recht 
an die Spitze aller gestellt, indem Genialität mit cl as- 
sischer Vollendung das Höchste jeder Kunst ist 



•) In Mainz wendet man sich desshalb an die Hofmu- 
sikhandlung von Schott. Ff. 
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Welche Begeisterung bricht aus diesem hohen Auge her* 
▼or, welche Kraft des Denkens in der Stirn, welche Fe- 
stigkeit in der Nase und welcher liebliche Ernst im Mun- 
de. Das ganze etwas breite Gesicht trägt deutsche Natio- 
nalität und Gründlichheit, die Haltung und Tracht ist 
edel und einfach, ohne gemein zu seyo. Ich weis nicht» 
ob ich irre, wenn ich in diesem Gesicht eine besondere 
Ähnlichkeit mit Klopstock finde, eine gewisse Hoheit, eine 
Strenge, der man sich nur mit Ehrfurcht naht und die 
Jedem Betrachter sogleich das Ungemeine, Ausserge 
wohnliche verkündet. 

Aus der vom Herrn Herausgeber beigefügten Biogra- 
phie des Meisters führen wir hier folgendes auszugweise 
an : Gluck um 1716 geboren, (eigentlich der Pfalz ange- 
hörend,) bildete sein Talent zuerst in Böhmen aus. „Der 
natürliche Geschmack der Deutschen für Harmonie und 
die musikalische Erziehung, welche sie selbst in der ge- 
ringsten Dorfschule empfangen, entwickeln vielseitig in 
ihnen das musikalische Talent.*' Auch bei Gluck war 
dies der Fall ; er spielte von frühem an mehrere Inatru- 
mente, wanderte *on Ort zu Ort, bis ihn endlich der Zu- 
fall nach Wien führte, wo er Gelegenheit fand, die 
Grundsätze seiner Kunst zu studieren , welches er meh- 
rere Jahre in Italien fortsetzte (1736) und seine erste 
Oper, Artaxerxes, im Jahr 1741 in Mailand aufführte. So- 
fort folgten : Demetrius und Hypermnestra , Demofoonte, 
Artamenes, Syphax, Alexander in Indien, die Fedra. 
Darauf wurde er 1745 an die Oper zu London berufen, 
wo aber, wie es scheint, Händel ihm im Wege stand. 
Denn die beiden Opern, deren eine der Gigantensturz 
niess, nannte dieser derbe Componist abscheulich. In- 
des* scheint damals gerade der Wendepunkt seines Gei- 
stes gewesen zu sein, welcher ihn zur höchsten drama- 
tischen Bedeutsamkeit fährte. 

Diese, jedem Musiker gewiss merkwürdige, ja für un- 
ser Zeitalter sehr lehrreiche Veranlassung war folgende : 
Gluck war beauftragt, ein Pasticcio zu machen • d. i. 
eine Handlung, welche aus mehreren Opern ausge- 
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wählte Musikstücke sich aneignet und gleichsam zuschnei- 
det. Gluck stellte nun, in seinem Pyramus und Thisbe, 
die damals beliebtesten Stücke zusammen, und passte sie 
andern Situationen und Worten an. Aber was war die 
Wirkung? Dasselbe, was an seiner eigentlichen Stelle 
höchst gefallen hatte, Hess hier kalt und brachte keinen 
Eindruck hervor. Dadurch ward es ihm recht lebhaft 
klar , wie nothwendig jede Musik einen , der Handlung 
und des Gemüths ganz eigentümlichen Ausdruck haben, 
nicht ein blosser Ohrcnschmauss sein , sondern den Men* 
sehen in seinem innersten Gemüth ganz ergreifen , und 
die Kraft des rednerischen Rhythmus so wie die seelen- 
volle Betonung der Worte mit dem musikalischen An- 
schlag zusammentreffen müsse. — Seitdem entsagte Gluck 
der damaligen italienischen Manier, von der Arnaud sagt: 
„Die Oper ist ein Concert, wozu die Handlung nur der 
Prätext ist." — 

Nach Wien zurückgekehrt, bildete nun auch Gluck 
sein ästhetisches Gefühl durch Lesung der besten Schrif- 
ten aus, und ersetzte auch hierin die Mängel seiner er- 
sten ärmlichen Erziehung. 

Möchten ein so ernstes Bestreben manche der neuern 
Musiker nachahmen, die nicht den mindesten Begriff von 
den Grundsätzen haben , wornach ein Drama gebildet 
wird und was dessen Werth ausmacht. Sic wollen, dass 
der Dichter ganz für sie untergehe, während Gluck den 
Dichter in sich aufzunehmen suchte. 

Im Jahr 1754 ging Gluck wieder nach Italien und 
zeigte in mehreren Opern, zu denen Calcabigi den Text 
lieferte , Alceste , Orpheus u. a. , seinen veränderten 
Geschmack. Ja , er erhob sich im zweiten Akte des letz- 
tem zu einer Erhabenheit, welche er selbst nicht mehr 
übertroffen bat. Aber noch glaubte Gluck in dem 
völlig Geregelten einer dramatischen Handlung den hoch* 
sten Forderungen eines musikalischen Kunstwerks naher 
*u kommen, und wählte dazu die Iphigenie Bacine's, 
welche auch in Wien schon (im Jahr 177a) wirklich com- 
ponirt wurde« Ein bei der Gesandtschaft in Wien * n * 
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gestellter Franzose, Geschäftsführer von Rollet, lernte 
das Werk und den Componisten kennen und bewundern. 
Durch ihn in Paris empfohlen, und von der Dauphino 
Marie Antoinette, seiner Schülerin, beschützt, kam er 
nach Paris, wo er mit den Piccinisten sogleich den här- 
testen Kampf bekam. Aber seine Oper , die 1774 «um 
erstenmal aufgeführt wurde, that eine Zauberwirkung, 
und sicherte den Huf eines Mannes, dessen Geist in sei- 
nem 6oten Jahre noch Jugendfeuer flammte. Aber auch 
die französischen Kenner fanden sich hier befriedigt: der 
dramatische Effect und die Convenienz waren gesichert: 
und dabei durfte das Genie denn wohl hervorblitzen. 

Der Schöpfer des Orpheus , selbst ein zweiter , stieg 
durch seine Kunst auch zur höchsten Achtung im Leben ; 
grosse Herrn und Prinzen beeilten sich , ihm, nach glän- 
zenden Aufführungen, seinen Oberrock und seine Perücke, 
die er während des Spiels abgelegt hatte, zu überreichen. 

Doch auch diese Gunst dauerte nicht lang. Die An- 
hänger Piccinis brachten es dahin , dass dieser nach Paris 
berufen wurde , und ihm , im Wettstreit mit Gluck , die 
Oper Roland aufgetragen wurde. Gluck , der damals in 
Wien war, begann zwar die Oper, fühlte aber zu tief die 
widerfahrne Kränkung, und liess das Werk liegen. Doch 
stellten die Opern Armidc, (1777) und besonders Iphigenia 
auf Tauris, bald sein hohes Ansehen in Paris auch bei den 
Gegnern wieder her, und Piccini konnte bei der Compo- 
sition der letztern Oper sich durchaus mit Gluck nicht 
messen. 

Der geringe Erfolg, welchen die letzte Arbeit Glucks: 
„Echo und Narcissus" hatte, schwächte sein wohl 
gegründetes Ansehen nicht mehr. Über dem Entwurf zu 
den Danaidcn hatte er Anfälle von Schlagfiuss und 
übergab Salieri die Ausführung ; kehrte dann zurück nach 
Wien, der Wiege seiner Kunst, wo er nach einigen Jah- 
ren stiller Zurückgezogenheit am a5. Not. 1787 starb. 

Bei weitem überstrahlen die Schönheiten seiner Wer- 
ke die Mängel, welche das Kennerauge an ihnen aller- 
dings bemerkt. Selbst der französische Beurtheiler ta* 
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delt, das« er dem dramatischen Effekt zu sehr ergeben 
gewesen, wozu er von den Gelehrten, mit denen er 
umgeben war, noch mehr hingetrieben worden sei. Seine 
Arien unterscheiden sich nicht genug vom Rccitativ und 
der Gesang ist oft schwerfällig, ja er geräth bei Ausmah- 
lung der Leidenschaften in Entwicklungssccnen in Eintö- 
nigkeit. 'Auch war er kein ganz correcter Harmonist ; 
aber er hatte den Geist der Harmonie, und darum wirkt 
er dennoch. 

Aus dieser Lebensbeschreibung eines der grössten Mu- 
siker kann man ungefähr die Art beurtheilen, wie der 
Text dieses Werkes geschrieben ist, — 



Die aweite lithographische Tafel zeigt uns den grös- 
sten aller Violinisten, Joh. Bapt. Viotti, geboren 17&3, 
und gestorben 1824, ein sanftes Gesicht, voll Lieblichkeit 
und anziehender Feinheit. 

• 

Ganz anders spricht uns der tiefe, melancholische Ernst 
und die fast logische Strenge im Gesichte Me hüls an, 
dessen Züge alle so fest geschnitten und bestimmt sind, 
wie der Charakter seiner Tonstücke ; (geb. it63, gestorb. 
1817.) Stete Besorglicbheit, wie seine Arbeiten gefallen, 
und bei der Nachwelt sich halten möchten, quälte diesen 
guthmüthigen Mann im Leben beständig; er glaubte sich 
von Feinden umringt, und verwünsche es oft, die dra- 
matische Laufbahn betreten zu haben. — 

Der vierte hier dargestellte Tonkünstler ist Garat, 
(geboren 1764, gestorben 1823.) 

Er wird hier für den vorzüglichsten Sänger erklärt, 
den Frankreich besessen hat, und der nicht Italiens Ge- 
sangschulen , sondern blos seinem cigneu Genie und ste- 
ter Aufmerksamkeit , seine Bildung und den daraus ent- 
sprungenen Ruf verdankt. 

Wir wünschen, dass des Herausgebers und Verfassers 
schönes Unternehmen auch in Deutschland Beifall und 
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Aufrahme finde, indem in keinem Fache der Künste die 
Deutschen mehr als in diesem geleistet haben, und eine 
Gallerie der Tonkunstler auch eine vorzügliche Verherr- 
lichung des deutschen Geistes sein wird, dessen Eigen- 
tümlichkeit, Tiefe und Gemütlichkeit allmählig mehr 
und mehr Anerkennung findet, und der, wie England 
einen Hendel, so Frankreich einen Gluck, der Well 
einen Mozart geschenkt hat« 

Mainz. 

C. C. Brann. 



Sonate pour le Pianoforte et Violoncello 
(ou Violon), comp, et de'd. etc. par Henri Dorn. 
Oeu?. 5» 

Berlin, chez Fr. Laue. Pr. i Rthlr. 4 gr, 

Viel sprudelnde Genialität, — «war mitunter beinah 
wild und Schrankenlos übersprudelnd , — • aber immer 
Genialität, und deshalb allemal ehren - und beachtungs- 
werth, zumal da sie im Ganzen mit Gediegenheit gepaart 
auftritt, so wie , neben manchem wilden Brausten und 
Knallen, doch auch wieder mit dem Schmelze wunder 
sam anmuthiger und ansprechender Melodie, zumal des 
Violoncells in den rührenden Klängen seiner Tcnorlage. 

Das Gesagte gilt vorzüglich vom ersten Allegro riso* 
luto ma quasi maestoso ^ E-dur 9 4y 4 j — etwas kühleres Lob 
mögten wir wohl dem Final, Allegro non troppo, e-moll, 
beilegen; — desto wärmeres aber dem ganz allerlieb- 
sten Andante aus C-dur 9 von dem man nicht weis, soll 
man es mehr neckisch, — oder mehr kindlich, — oder 
mehr rührend nennen. 

Von Einzelnem, was hie und da Einer auszustellen fin- 
den, dagegen aber mancher Andere vielleicht auch wieder 
in Schutz nehmen würde, sei hier keine Rede, indem das 
frische, kräftige, originelle und mit mannichfachem Reize 
begabte Ganze, im Ganzen allemal vorzügliche Empfeh- 
lung verdient. 

O/r. Weber. 
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t) Wolfgang Am ad. Mozart Eine begrün- 
dete und ausführliche Biographie dessel- 
ben. Herausgegeben zur Gründung und Er« 
richtung eines Monuments für den Verewigten, 
von Joh. Aloys Schlosser. 192 Seiten 8» 
(mit einem Notenblättchen, facsimile.) 

II.) Ludwig van Beethoven. Eine Biogra- 
phie desselben, verbunden mit Urtheilen über 
seine Werke. Herausgegeben zur Erwirkung 
eines Monuments für dessen Lehrer, Joseph 
Haydn, von Joh. Aloys Schlosser. (Mit 
einem lithographirten Briefe Beethoven's.) 93 
Seiten 8* 

Beide Prag bei Büchler, Stephani und Schlosser. 

Es sind hauptsächlich zwei Forderungen, welche man 
an den Lebcnsbeschreibcr berühmter Männer, und be- 
sonders grosser Künstler, macht. 

Erstlich verlangen wir von ihm die möglichste Treue 
und Ausführlichkeit in Darstellung der äussern Schick- 
sale seines Helden ; dann aber wollen wir auch den herr- 
lichen Geist selbst schauen in seinem Entkeimen und 
Blühen, ihn gleichsam die früheste Morgenröthe bis zum 
hellen, hohen Mittag seines Glückes und Ruhmes hinauf, 
begleiten, und so die Wechselwirkung innern und äus- 
sern Lebens , das gchcimnissvolle Gewebe des Geistes 
und der Kraft, aus welchem die Schöpfungen und Werke 
des Mannes, wie elektrische Funken der Galvanischen 
Kette, entspringen, nSher erkennen. 

Daraus folgt, dass eine wahre Künstler - Biographie, 
weit entfernt, schon mit blosser Aufzählung der Jugend- 
schicksale, Lehrer, Reisen , Belohnungen , Leiden etc. ir- 
gend eines geistigen Lichtgestirns zur Genüge gegeben 
tu seyn, vielmehr selbst eine Art künstlerischer Hcrvor- 
iringung ist, die in höchster Vollkommenheit nur der 
Heister selbst, von welchem sie redet, bieten mag. So 
ichrieb Georg Vasari, zum Theil aus des Meisters, 
»eines Lehrers und Freundes Munde, das Leben des 
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Michel AgnoloBuonaroti, so stellte unser Gotbe 
das unnachahmliche Gemähide seines reichen Lebens auf. 

Wer aber immer das Leben eines Andern beschreib 
ben will; der wird vor allen Dingen darnach streben 
müssen, mit demselben, so viel möglich, alle Zustände 
seines Daseyns und Wirkens in Gedanken wieder durch- 
zumachen , sich auf diese Weise historisch mit dem ge- 
waltigen Genius, denn er schildern soll, näher au be- 
freunden, um dessen wahre Gestalt auch Andern geistig 
wieder erscheinen zu lassen , mit ihren Tugenden .und 
Fehlern, ihrer Kraft und Schwäche, und so die eigent- 
liche Bedeutung seiner Schöpfungen , ihre Entstehung 
und Vollendung, nicht sowohl begreiflich zu machen , — 
das hiesse Unmögliches verlangen, — als unserer Thcil- 
nahme menschlich näher zu bringen. — 

Dass man nun Mozart's und Beethoven 1 s Leben 
anf solche, und auf keine andere Art , beschrieben 
wünschte, wird Niemand in Abrede seyn. Und wer 
möchte auch den Finger erheben zu einem Denkmal die- 
ser Heroen, bevor er sich ernstlich selbst geprüft, ob er 
auch in jeder Hinsicht dazu fähig und berufen sei, 
auf dass nicht dem grossen Todten , statt einer Ruhmes- 
erklärung, vielmehr eine Verdunkelung durch das Unter- 
nehmen zu Theil werde , wenn der Kranz des Genie's 
durch gesprochene Worte überhaupt in seinem Wcrthe 
steigen oder fallen könnte? — 

In wiefern hat Hr. Schlosser der erwähnten Fo. 
derung entsprochen? — - Denn, dass er diese Absicht ge- 
hegt, sagt ja nicht nur der Titel auf's unverkennbarste, 
sondern auch die Vorrede. „Solche Menschen", heisst 
es da, „sind Phänomene , die man anstaunt, und deren 
„treue Abbildung der Forscher der Menschennatur als 
„schätzbare Kabinettstücke ansieht, zu denen er oft zu- 
„rückkehrt, um an ihnen den unbegränzten Umfang des 
„menschlichen Geistes zu bewundern. 4 * Er versichert 
dann ferner, da die bisherigen Biographien und Nach- 
richten über Mozart in Schlichtegroll's Nekrolog, 
in Gerb er* s Lexikon, bei Bpchlitz und Dr. Rein- 
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hard nicht genügten , auf wiederholtes Verlangen eine 
Sammlung aller dieser Überlieferungen unternommen, 
und dieselbe mit Berichtigungen und Ergänzungen, die 
er zu Wien und Salzburg eingesammelt, vermehrt zu 
haben. 

Demnach gibt er von S. i «— 4* allgemein bio- 
graphische Notizen über Mozarts Leben. Abge- 
rissen, wie sie da stehen, enthalten sie weder Neues, 
noch besonders Lehrreiches über das Gcsammtwesen des 
grossen Meisters. Die Kinderjahre sind auch hier mit 
unverhaltnissmässiger Breite abgehandelt, über das spa- 
tere Leben so wenig etwas Befriedigendes, als man dies 
in den früheren Vorarbeiten findet , die man hier meist 
wörtlich benutzt findet. Die von vorn hinein unbehol- 
fene Darstellung wird durch solche Mosaikarbeit nur noch 
ungleicher. 

Daran reiht sich der zweite Abschnitt: „Anekdoten 
„und manches Andere aus Mozarfs älterem Leben , mit 
„Urtheilen von ihm und über ihn." So nennt sich dieses 
wunderliche Allerlei von 4» Abschnitten, dessen Inhalt 
mehr oder weniger Mozart betrifft. Auch hier finden 
sich in der Regel nur längst bekannte Anekdoten und 
Charakterzüge, deren Beschluss — Gerber's Urtheil über 
Mozart macht. Man stösst hier nur auf Gesammeltes. 

Von der „Begründung", welche der Titel ver- 
heisst, ist nirgend Frage. Auf Treu und Glauben muss 
der Leser nehmen, was ihm geboten wird, und sollten 
auch Tiger mit Lämmern , nach dem Dichter , zusammen- 
kommen. 

Es ist wahr , auch kleine Züge aus dem Leben be- 
deutender Menschen haben oft unschätzbaren Werth. Ist 
es doch Flutarch's liebenswürdige Treuherzigkeit, 
mit manchen Menschlichkeiten seiner Helden uns bekannt 
zu machen, welche von jeher ihm unter allen Gebilde« 
ten und Geistreichen so viele Freunde erwarb. Allein 
nur verwoben in die Darstellung des Lebens, vereinigt 
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mit dem Bilde, erhalten sie erst ihren wahren Ausdruck. 
Anckdotenlesen sind noch keine Biographien» 

Und wie gross war die Menge des Stoffes, der hier 
vorlag! Selbst Hrn. Schlo sse rs, wie man billig an- 
nehmen darf, in Wien, und wohl gar anderwärts noch 
zu vermehrende, Sammlung bewährt dieses. Dahin, zu 
den höcht anziehenden und lehrreichen Überlieferungen 
über Mozart, die über sein geheimstes Wesen Aufschluss 
geben , licssc sich ein Brief Mozarts an einen Baron S. 
rechnen, wäre er nicht, wie Seite 118 ausdrücklich ge- 
sagt wird, aus dem französischen Journal generale also 
aus einer wenig treuen französischen Übersetzung wieder 
ins Teutsche zurückübersetzt, mithin aus getrübter Quelle 
mitgetheilt, indess er in der Ursprache und in ungetrüb- 
ter Eigentümlichkeit, schon aus der Leipziger Mus. Zeitg. 
von i8iö hätte entnommen werden können. Vergl. Ca- 
cilia, 19. Heft, S. 224.) 

Zuletzt wird die mythische Erzählung über die Ent- 
stehung des Requiem 's, dann eine etwas prosaischere 
(N. 38.) gegeben, selbst der Name des Bestellers (durch 
Gfr. Weber nun längst bekannt), des Grafen Wallsegg 
zu Stupbach, S. i4i genannt, der Süssmayersche Brief 
mitgetheilt, und auf wenig Seiten die Streitigkeit über 
die ganze oder theilweise Unechtheit desselben als durch 
Hrn. Stadler, dessen persönliche Bekanntschaft der 
Verf. machte, auch bei ihm Urschriften zum Requiem 
und eine vollständige Abschrift (nach S. 148) sah, völ- 
lig entschieden und abgethan behandelt. Die Dunkelheiten 
und Verworrenheiten der Schlosser'schen Dcduction, die 
schlechterdings nur Wiederhall der Stadler'schcn Gründe 
ist, nachzugehen, fühlt der Leser von Urthcil sich schwer- 
lich berufen, besonders in re acta, wo alle Remonstration 
doch nur j>ost festum kommt. — (Dagegen ist es nicht un- 
wichtig, den Biographen von seiner Bekanntschaft 
mit Hrn. Stadler reden zu hören. Warum, zeigt 
sich am Ende. — ) 
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Zum Schluss gibt Hr. Schlosser ein Verzeichniss 
von Mozart's hinterlassenen Werken, um zu 
zeigen, wie er sagt, „dass M. Viel schrieb, und in sei- 
„nen früheren Jahren viel schreiben musjste, um uns in 
„den spätem Meister werte übergeben zu können." Die- 
ses Verzeichniss ist bloss summarisch, und lässt in Rück- 
sicht der vollständigen Litteratur freilich Viel zu wün- 
schen. 

Den Beschluss macht Mozart's selbstgcführtes Tage- 
buch über seine Gompositioncn vom Februar 1784 bis 
Nov. 17919 in welchem bekanntlich das Requiem fehlt. 

Zugegeben ist dem Heftchen ein Fac-Simile, ohne alle 
Erklärung, entnommen, wenn wir nicht irren, aus einem 
frühern Jahrgange der Leipz. Mus. Z. 

Beethoven'8 Biographie besteht aus zwei Abschnit- 
ten : einem Lebens-Abriss des Verewigten, vom Verf. 
1 — 76, und Urtheilen (von wem, wird nicht ge- 
sagt), über Becthoven's Werke, S. 77 — 93.— Eine Nach- 
schrift am Schluss verheisst in kurzer Zeit noch eine 
Nachlese von Zügen und Anekdoten aus Becthoven's 
Leben. 

Dabei drängt sich wiederum die Frage auf, warum 
beide Abtheilungen getrennt, und nicht lieber organisch 
vereinigt erscheinen. Ohne eine solche Einigung ist an 
eine wahre Schilderung des unsterblichen Meisters ein- 
mal nicht zu denken, und Alles, was über ihn gesagt 
wird, ohne immerfort seine eignen Werke und deren 
Entstehung im Auge zu behalten , ist kaum etwas mehr, 
als hohle Worte. 

Beethoven's Leben in seinen äussern , so einfachen 
Umrissen, ist von dem Verf. ziemlich genügend erzählt. 
Besser freilich wäre es dem Leser zu Muthe, wenn er 
nicht so oft an Compilation erinnert würde, wozu die 
unendlichen Noten über so bekannte Männer, wie Scb. 
Bach, Händel, Haydn u. a. , deren Lebenslauf nach Ger- 
ber u. a. jedesmal vollständig erzählt wird, nicht wenig 
beitragen. 
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Diese Ausführlichkeit am unrechten Orte befallt den 
Verf. noch einmal, wo am Schluss die Leichenfeierlich- 
leiten bei Beethoven*s Begrabniss in extenso erzählt 
werden. Debei gedenkt er zugleich seines Planes, Beetho- 
ven, so wie Ilaydn und Mozart, in Wien Denkmäler er- 
richten zu lassen , zu deren Unkosten auch der Ertrag 
dieser beiden Schriften verwendet werden soll. Eine 
Absicht» der man gern Gerechtigkeit wiederfahren lässt, 
wenn auch die Erreichung derselben auf diese Weise 
ziemlich in weitem Felde liegen dürfte. *) — 

Die „Urtheile über Beethoven s Werke" meinen wir 
(selbst der Styl bringt auf solche Vermuthungen) bereits 
ähnlich oder mit denselben Worten, irgendwo gelesen zu 
haben. Wenigstens enthalten sie nichts Neues, und sind 
so wenig als die Biographie, frei von ungeschickten Aus- 
druckweisen und schiefen Ansichten. Z. B. S. 88. „Frei* 
„lieh muss jeder Hünstier vor eine rücksicbtlose Kritik 
„gestellt werdeq ; aber man darf dabei auch die beson- 
dere Natur desselben nicht übersehen , sondern muss 
„sie befriedigend zu erklären suchen durch Anwendung 
„der allgemeinen Grundsätze." Schwindel erregender 
Gedankenwirbel! — 

Oder was sollen Redensarten (um das gelindeste 
Wort zu wählen,) wie diese, gleich zu Anfange der Vor- 
rede : „Wir trauern darum nicht bloss über unsern Ver- 
„lust, sondern auch darüber, dass kein Ersatz (!) uns 
„trösten werde. — So gross Beethoven als Künstler 
„war , so gross war er auch ajs Mensch" — 
u. dgl. 

Übrigens hat Hr. Abbe Stadler (laut der Vorrede) 
dem Verf. einen Brief Bcethovcn's mitgctheilt, den die- 
ser, trotz seiner Länge, lithographiren liess, und diesem 
Heftchen beifügte. Durch die Schrift wird diese Zugabe 



) Dies ahndet selbst dem Verf. S. Vorrede zu Beeth. 
Biogr. S. X. 

Jnm. ä. Vf. 
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im mindesten nicht motivirt, und steht mit ihr in keiner 
Verbindung. *) ^ 

Möge das allgemeine Verlangen nach einer Lebensbe- 
schreibung des musikalischen Doppetgcstirnes Mozart 
und Beethoven, im höheren Sinne und würdig 
ihres unsterblichen Ruhmes, nicht mehr gar su langa 
unbefriedigt bleiben. 

Dr. Friedr. Deycks, 



Nachschrift der Redaction. 

Der Herr Verfasser der vorstehenden Anzeige 
hatte, bei Einsendung derselben, uns ersucht, das- 
jenige, was in Hinsicht auf die in beiden Biogra- 
phieen enthaltenen einzelnen historischen Data 
aus der Geschichte der beiden grossen Tondichter 
und ihrer Werke, etwa noch sonst zu erinnern 
seyn möchte, in Anmerkungen und Zusätzen bei- 
zufügen. 

VVir konnten nicht besser thun, als die also an 
uns gestellte Bitte , auf den allgemein als classisch 
anerkannten Literator und reichen und glückli- 
chen Besitzer, namentlich Mozartischer Originai- 
Manuscripte, Herrn Hofrath Andre in Offen- 
bach übertragen, welcher, wie Herr Schlosser S. 
169 sagt, Käufer des ganzen Mozartischen Nach- 
lasses an Manuscripten geworden war. Derselbe 
hat denn auch die Güte gehabt, uns die Mitthei- 
lung zu übermachen , welche wir unsern Lesern 
nachstehend vorzulegen die Ehre haben. 

d. Rd. 



i 



*) Es ist der Torstehend zur Seite 66 abgedruckte. 

Jtnm% d» Rä. 
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Oflenb«i4i ». M. den 17. Ajfril 181«. 
P. P. 



öie erhalten hierbey die mir zur Einsicht mitgetheilte 
Schlossersche Biographic Mozarts zurück. 

In Betreff der darin angeführten z Hefte theoretischer 
Verzeichnisse Mozartscher Manuscripte, welche in meiner 
Verlagshandlung erschienen seyn sollen , bemerke ich Ih- 
nen, dass dies irrig ist, *) 



*) Es heisst nämlich in der Schlosserschen begründeten 
Biographie Mozarts, S. 169 w. f. „Es ist unnöthig, 
„dass ich die in Druck erschienenen, oder seiner 
„Wittwe in Manuscript hinterlassencn Werke Mo* 
),zart's einzeln aufführe, indem dieses von dem 
„Käufer des ganzen Mozart' sehen Nachlasses an 
„Manuscripten, Herrn Andre in Offen bach, 
„schon in zwei Heften, auf deren ersten Seiten der 
„Titel der Werke mit dem Datum ihrer Entstehung, 
„und auf denen gegenüberstehenden die dazu ge- 
hörigen Themata in Noten geliefert worden sind, 
„bereits geschehen ist. Ich wünsche nur zu zeigen, 
„dass Mozart viel schrieb; 4 ' aus der obigen Mit- 
theilung des Herrn Andre ersieht man aber, dass 
das angeblich erschienene zweite Verzeichnis, wel- 
ches Herr Schlosser seinen Lesern so genau Seite 
für Seite beschreibt, — gar nicht existirt, sondern 
von Herrn Andre nur erst angekündigt war. — 

Unsers Dafürhaltens hätte Mozarts heiliger Name 
mehr Ehrfurcht verdient, als dass man sich auf so 
leichtfertige Art daran setzte, seinem Gedächtnisse 
ein Denkmal setzen zu wollen, so wie auch die Hei- 
ligkeit der Wahrheit anderer historisch nun einmal 
unwiderlegt begründeter Thalsachen mehr Achtung 
verdient, als dass es sollte gewagt werden dürfen, 
ihr neuerdings entgegenzutreten , in einer Schrift, 
welche den Werth ihrer Begründung auf so hand- 
greifliche Weise bloss giebt, wie wir es unter An- 
deren auch wieder in dem ebenerwähnten Puncte 
von dem vorgeblichen zweiten Andre'schen Verzeich- 
nisse sehen. 

Unerwähnt lassen wir eine grosse Menge anderer, 
mehr und minder bedeutender Unrichtigkeiten und 
Unvollständigsten. Vom Requiem wollen wir 
übrigens beiläufig anfuhren, dass der Herr Verfasser 
pag. 171 nur erwähnt, dasselbe sei bei Breitkopf und 



zed by Googl 



133 

Ich habe bis jetzt nur das unter Mozarts Nachlass vor- 
gefundene Manuscript seines, vom 9. Febr. 1784 anfangen- 
den Catalogs herausgegeben , obgleich ich schon damals 
(i8o5)dic Herausgabe eines zweiten Verzeichnisses verspro- 
cffen hatte. Bey genauerer Prüfung der betreffenden Ma. 
nuscripte zeigt sich aber, dass bey weitern nicht alle mit 
dem Darum ihrer Entstehung, ja oft nicht einmal mit der 
Jahresangabe versehen waren. Da sich nun dieses zweite 
Verzeichnis» nicht chronologisch, wie das bereits gedruck- 
te, abfassen Hess, und da es auch nur die in meinen Hän- 
den befindlichen Manuscripte enthalten sollte, als solches 
aber immer nicht vollständig^zu nennen gewesen 
war, so konnte ich über die Art und Weise seiner Abfas- 
sung noch nicht einig mit mir werden. Was nun auch 
diesem aten Verzeichniss an allgemeiner Vollstän- 
digkeit mangeln muss, dass wird es durch An- 
führung der unvollständig hin tcrl assenen Ma- ^ 
nuscripte von einer andern Seite gewinnen. Ich hatte 
meinem verehrl. Freunde Gerber eine Abschrift dieses 
Verzeichnisses mitgetheilt, von welcher derselbe einen 
Auszug für die Fortsetzung seines Tonkünstler- Lexicons 
gemacht hatte, welchen, wie ich sehe, Herr Schlosser 
ebenfalls benutzt hat. 



Härtel in Leipzig in Partitur gedruckt, und bei 
Andre in Offenbach im Ciavier- Auszuge erschienen. 
Es ist aber der Ciavierauszug bei Andre nicht allein 
in z w e i ( verschiedenen Auflagen erschienen, sondern 
auch bei Simrock in Bonn und wahrscheinlich auch 
noch in mehren anderen Vcrlaghandlungen erschie- 
nen ; — ebenso die Partitur selbst bei B. und Här- 
tel nicht Ein- sondern zweimal, ausserdem aber auch 
noch in Paris bei Ozi und, laut des Meiseischen Ka- 
talogs, auch selbst in Wien bei Steiner. — Eben so 
soll, laut S. 178, lit. e ein Ciavierauszug des Titus 

in Darmstadt erschienen sein! indess in Darmstadt 

noch niemal ein Musikverlag existirt hat. — Es wäre 
lästig, die Beispielsammlung solcher* Unrichtigkei- 
ten weiter fortzusetzen. 

D. Rd. 

Cicil«, 8. Band, (H«ft 3o.) 1 \ 
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Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass Hr. Schlosser 
besser gcthan haben würde, sich auf den Vorbericht zu 
meiner neuen Ausgabe der Partitur des Mbzartscfaen Re- 
quiem zu beziehen, als abermals eine unrichtige Erzäh- 
lung* über die Entstehungsgeschichte dieses Werkes %u 
machen. Nachdem Ihre Ergebnisse über dieses Werk öf- 
fentlich erschienen sind, finde ich nichts weiter zu bemer- 
ken, als : dass man Thatsachen erst ungeschehen machen 
können muss, bevor man mit neuen Erdichtun- 
gen auftreten wilL 

Ich kann indessen nicht umhin, über den hier abermals 
zur Sprache gebrachten Choral, welchen Mozart im aten 
Finale seiner Zauberflöte als cantus firmus behandelt bat, 
zu bemerken : dass es weder die Melodie des Liedes : D u 
dessen Augen flössen, noch desjenigen: Christ 
unser Herr zum Jordan kam, sondern diejenige des 
Liedes Ach Gott vom Himmel sieh darein ist, 
welchem Mozart einen Zusatz als Schluss nach der Prime 
gegebeu hat. Da Gerber dieser Melodie den von ihm an- 
geführtem Text unterlegt hatte, so kann es seyn, dass man 
in Sondershansen beyde Lieder über die hier angeführte 
Melodie gesungen; allein schon seit 1755 besitzen beyde 
ihre eigenen Melodien , von welchen die des Liedes 
Christ unser Herr etc. die ältere ist, da man i5«4 
das Lied: Ach Gott vom Himmel etc. nach der Me- 
lodie: Es ist das Heil uns kommen her, gesungen 
hat. * 

Der im 1 . Th. des angeführten Kirnbergerschen Werks 
Pag. 243 stehende, Choral ist allerdings auffallend ahnlich 
mit der Mozartschen Bearbeitung in der Zauberflöte , al- 
lein es ist nicht dieselbe Choralmelodie , sondern die Me- 
lodie des Liedes : Es woll 1 uns Gott genädig seyn. 
Dies zur Berichtigung, und wenn Sie wollen auch zur öf- 
fentlichen Bekanntmachung. 
Leben Sie wohl etc. 

Andre. 

* 

< 
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Kleine Entgegnung 

auf die im 29. Heft der Cäcilia *) gege- 
bene Aufforderung , L. van Beethoven 

betreffend. 

B eet h oven ist mir, und gewiss den meisten 
Musikkennern, eine zu theure Erscheinung, 
um in ein Urtheii einzustimmen, wie wir es in 
dem angeführten Heft lasen. Fern sei es von 
mir , mich etwa in einen Federkrieg wegen des 
pro und contra einzulassen; aber ein Wort auf 
die vielen Beschuldigungen kann nicht unerlaubt 
sein. 

War es denn mit Beethoven wirklich so 
schlimm und hat er „nur so ins Blaue hin- 
ein geschrieben," wie Herr Ernst Woldemar 

Diese Frage zu beantworten, setzt Bekannt- 
schaft mit seinen letztern Werken voraus; denn 
diese sind nur eigentlich der Stein des Anstosses. 
Unter ihnen befinden sich nun (nicht nach der 
Ordnung gewählt): 

Die neunte Symphonie, welche besonders 
seit ihrem Erscheinen viel Anfechtung er- 
litten; m 

eine Missa, und 

ein Violinquartett. 

Also diese Werke, diese sind etwa, ohne 
die übrigen fein gewählten Umschweifungen des 
Herrn Woldemar zu wählen, „höchst ab- 
schreckend* geschmacklos und entsetz- 
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lieh;" denn da er keine Werke in der Auf- 
forderung abgegeben hat, so vermuthe ich, zu 
Herrn Woldemars Besten, dass er wohl die 
höchst leicht zu fassenden, herrlichen Ouvertüren, 
auch eben so wenig wohl das verschmitzte, schel- 
mische Liedchen: „Ich war bei Chloe," mitge- 
rechnet hat. 

Bekanntlich hat Beethoven an 130 und 
mehr Werke geschrieben. Ist es nun recht, ei- 
nen Mann wie diesen naeti dem Tode auf eine 
solche Art an den Pranger zu stellen, We- 
gen etwa dreier Werke, die er in den letzten 
* Lebensjahren schrieb? — Sind sie wirklich, was 
Herrn Woldemar und zehn anderen, die eine sol- 
che Aufforderung machen können, schwer möchte 
zu beweisen sein, sind sie wirklich für ein Toll- 
haus gut? — Sollten sie* es aber sein, wie sie 
es nie sind, so werden sie bald in Verges- 
senheit kommen — das Urtheil ist dann gespro- 
chen und jedes Wort darüber verloren. — 

U ndankbar wurde Mozart von den Deut- 
schen behandelt, undankbarer Beethoven; 
denn des erstem Titus und Requiem wurde als 
theurer Nachlass gehalten, als Reliquien noch bis 
jetzt verehrt, doch Beethoven, der wie Mo- 
zart mit den nöthigstten Lebensbedürfnissen fast 

stets zu kämpfen hatte, soll Aber nein, 

nicht die Deutschen, sondern Einer be- 
schuldigt ihn der „düstern, leeren, t'rok- 
kenen, plan- und geschmacklosen Spe- 
culationen!" , 
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Nun, Einer kann nicht verlangen,* das« an- 
dere untersuchen sollen, ob die Symphonie u. s. w. 
fiir „das Toilhaus" passt, Einer benimmt Beet* 
h o r e n s letzten Werken keinen Werth , Einer 
giebt und raubt dem wahren Verdienste keinen 
Lorbeerkranz; für Einen kein Wort mehr; aber 
für Andere, die so schwach vielleicht wären, 
ein ähnliches Urtheil zu fällen. 

Beethoven hat eine neue Bahn gebrochen; 
wollte er sie behaupten, so musste er, da seine 
Jünger ihm schnell nacheilten , immer Neues 
leisten. Sein Lauf endete! — Die Jünger nahe« 
ten noch nicht , denn steil ist der Weg , den er 

gezeichnet, auf den er vollendet hat, und" 

darum sind seine letzten Schöpfungen uns ein 
Geheimniss noch« Naht erst die Zeit, wo wir die 
neunte (d. molU) Symphonie mit solcher Leich- 
tigkeit und Ruhe, wie die erste (£7»«/«r) hft- 
ren, so ist gewiss alles uns jetzt Unklare daraus 
verschwunden und eben so gewiss ein neuer He- 
ros vorhanden, der uns weit vorausgeschritten ist. 

Prof. M. E. Müller nimmt sicher das wahre 
Wort über Beethoven nicht wieder zurück, 
wenn er in seiner Reise nach Italien S. 54 
" sagt : 

„Beethoven ist vielleicht der g r Ö s s t e ästhe- 
tische Künstler. Seine tief empfundenen 
„ Werke gehen ihrem Zeitalter weit voraus. So 
„ wie Sebasti an Bachs Werke jetzt nach hun- 
„dert Jahren wieder aus der Vergessenheit her- 
„ vorgezogen werden, wird man auch jene wieder 
„aus dem Grabe erwecken.«« 
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Zum Schluss nun noch zwei Worte über den 
unsterblichen Meister, die vollkommen auf ihn 
passen, obgleich sie ursprünglich nicht in Bezug auf 
ihn, sondern auf Mozart geschrieben worden 
sind : 

Man vereinige tiefe Kenntniss der Kunst mit 
dem glücklichsten Talent, reizende Melodien zu 
erfinden, und verbinde dann beides mit der grösst- 
möglichsten Originalität, so hat man das treffend- 
ste Bild von — Beethovens musikalischem Genius. 
Nie kann man in seinen Werken einen Gedanken 
finden, den man schon einmal gehört; sogar sein 
Akkompagnement ist immer neu. Unaufhörlich 
wird man ohne Rast von einem Gedanken zum 
andern gleichsam fortgerissen, so dass die Bevvun» 
derung des letzten beständig die Bewunderung 
aller vorhergehenden in sich verschlingt, und 
man mit Anstrengung aller seiner Kräfte kaum 
die Schönheiten alle fassen kann, die sich der 
Seele darbieten. Sollte man Beethoven eines 
Fehlers zeihe* wollen, so wäre dies wohl das 
einzige: dass diese Fülle vonSchÖnhei- 
ten die Seele beinahe ermüdet, und 
dass der Effekt des Ganzen zuweilen 
dadurch verdunkelt wird. Doch wohl dem 
Künstler, dessen einziger Feiller in all zu- 
grosser Vollkommenheit besteht.« 

So viel zur Entgegnung der Aufforderung. 

Leipzig in April »8aS. 

C. F. Beck§r f Organist. 
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Das Chromametre. 

Unter diesem Namen haben schon vor ein irrer 
Zeit die lnstrumentenmacher Roller et Blanchet 
in Paris ein Werkzeug bekannt gemacht, welches 
bestimmt ist, als Erleichterungsmittel beim Stirn« 
men des Fianoforte zu dienen, und namentlich 
dem Stimmer die Muhe der Temperatur zu 
ersparen, indem es ihm die ganze chromatische 
* Tonreihe (daher Chromametre') angiebt, so dass 
er nur die Reihe der Ciaviertasten nach den ihm 
vom Chromameter angegeben werdenden Tonhö- 
hen einzustimmen braucht. 

« 

Das Werkzeug ist ein verticales Monochord, 
zu teutsch ein aufrechtstehendes, einsaitiges Ton- 
werkzeug, welches mittels einer Taste wie eine 
Ciaviertaste, angeschlagen wird. Am oberen Thei- 
le ist ein beweglicher Steg angebracht, welcher 
mittels einer Feder sich auf verschiedene mit C, 
Cis, D, Dis u. s. w. versehene Striche stellen und 
befestigen lässt, und so die Saite des Instrumen- 
tes mehr und mehr verkürzt, so dass sie bei der 
Stellung des Steges auf C den Ton C, — bei Cis 
den Ton Cis oder Des, bei D den Ton D giebt 
u. s. w., und der Stimmer nur die einzelnen Tö- 
ne des Pianoforte nach den correspondirenden 
Tönen des Chromameters zu stimmen braucht , 
dadurch also der Mühe, die Temperatur zu su- 
chen und zu finden, enthoben? ist. Es versteht 



■ 
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sich von selbst, dass maa dem Piano forte eine nach 
Belieben hohe, oder tiefe Stimmung geben kann, 
je nachdem man die Saite des Werkzeuges höher, 
oder tiefer stimmt. \ . 

Dass das Werkzeug manchem des Stimmens 
ungewohnten Dilettanten, so wie auch manchem 
anderen Stimmer, zum Nutzen und wenigstens 
zur Erleichterung zu dienen vermag, ist wohl aus- 
ser Zweifel; und ohne Zweifel wird man auch 
in Teutschland sich eifrig befleissigen, die fran- 
zösische neue Erfindung zu rühmen und zu kau- 
fen, welche übrigens im Wesentlichen ganz auf 
der Idee des Schmittischen Hierochord 
beruht, nur dass sie blos einen ganz geringen und 
untergeordneten Theil desjenigen leistet, was das 
Hierochord gewährt, wie dies aus der Ver- 
gleichung des, dem Hierochord gewidmeten Ar- 
tikels in der Cäcilia (5- Band, Heft 19, S. 157,) 
auf den ersten Blick hervorgeht. 

GW. 
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Nicht - Erwiederung. 

Den Lesern der Cacilia ist wohl der Auf- 
satz des Herrn A. B. Marx in Nr, 16 der 
Berliner allgem. musikal. Ztg. „End- 
lich noch Persönliches! Gottfried 
„Webers Uebelthat an Beethoven. 
„Ense recidendum, ne pars since« 
„ra trahatur« bereits bekannt, und die- 
jenigen, welche denselben noch nicht gelesen 
haben und auf eine nähere Bekanntschaft 
mit demselben begierig sein sollten, bitte 
ich, das gedachte Blatt nachsehen zu wol- 
len, indem ich, obgleich der Herr Verfasser 
die Verbreitung desselben auch durch den 
Weg der Cacilia wünscht,*) — dieser schmei- 



*) Der Brief des Herrn Marx an mich — * an Schein- 
heiligkeit dem gedruckten Aufsatze nichts nachge- 
bend, lautet wie folgt : 

Berlin, den 16. April 1818. 
Wohlgeborner 

Hochzuverehrender Herr! 

1 

Möge der anscheinend seltsame Schritt, den 
ich thue, indem ich Ihnen meine Erklärung über 
Ihre Bekanntmachung im 29- Heft der Cacilia zu- 
sende und um deren schleunigsten , vollständigen 
und genauen Abdruck in der Cacilia ergebenst 
anhalte: möge dieser Schritt seine nächste und 

Git-ili., S. Band, (H c ft 29-) J2 
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chelhaften Einladung darum doch nicht Fol- 
ge zu geben willens bin, weil ich es endlich 
müde werde, mich und meine Leser mit der 
Mittheilung und Entgegnung der Hudeleien 
und Persönlichkeiten zu unterhalten f wel- 
che ich mir durch einen unbefangenen und 
furchtlosen Kampf für die Wahrheit einer 
ernsten Sache zugezogen habe; — und weil 
der Ton, welchen der * Herr Verfasser, der 
sich doch in seinem bisherigen Brief an mich 
in ein sehr anderes Verhältnis zu mir gestellt 
hatte— sich jetzt gegen mich herausnimmt,— 
mir jede Erwiederung eines solchen Arti* 
kels wie jener! verbietet. 



erwünschteste Rechtfertigung durch die Erfüllung 
meines Begehrs von' ihrer Seite finden! 

Zur Erklärung meiner Handlungsweise habe 
ich nichts zuzusetzen, bin vielmehr von der Ge- 
rechtigkeit und Notwendigkeit derselben so durch- 
drungen, dass ich die Hoffnung 1 der ausdrückli- 
chen Anerkennung Ihres mich so betrübenden Irr- 
t hu ms wage. Wie werde ich mich freuen, wenn 
durch eine Ihrer so würdige Offenheit und Rück- 
kehr der Fehlgriff und meine eifrige Vermitte- 
}ung (denn dies ist der Sinn, in dem ich handle) 
£n Schatten gestellt werden» 

Hochachtungsvoll 
I Ew. Wohlgeboren 

ganz ergebenster 

A. B. Mmrx. 
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Sehr überzeugt, dass es meinen und der 
Wahrheit Freunden und jedem Unbefange- 
nen leicht sein wird, meine Verteidigung, 
tiberall wo eine solche der Mühe werth und 
nöthig scheinen könnte, gegen die Unziem- 
lichkeiten, Ungerechtigkeiten und sonstige in 
jenem Aufsätze enthaltenen Dinge, von selbst 
herauszufinden, will ich übrigens diese Ge- 
legenheit benutzen > mit der mir gewohnten 
Offenheit hier einen Irrxhum anzuzeigen, 
in welchem ich bei jenem meinerseitigen 
Artikel, wie ich jetzt glauben muss, aller- 
dings verfallen, und welchen im nächsten 
Cäcilienhefte zu berichtigen, bereits längst be- 
schlossen war, auch ohne dass es dazu des 
Marxischen Posaunenstosses bedurft hätte: 
Ich habe nämlich in dem Beethovenschen Brie- 
- fe an Herrn Stadler den Schriftzug, welcher 
einem ^so ganz und gar ähnlich ist wie ein 
Ei dem anderen, wirklich für ein ff gelesen, 
indess ich jetzt allerdings glaube, dass es 
kein ff % sondern ein A vorstellen solle« 

Ueber alles Uebrige, — und namentlich 
x. B. über die Absicht, welche Herr Marx 
dabei haben konnte , so zu thun wie er ge» 
than, d. h. in einem, sichtbarlich mitf gar 
grossem Wohlgefallen gearbeiteten 
Aufsatze, eine Masse von Beschuldigungen und 
Invectiven gegen mich aufzuthürmen, die sich 
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freilich so ganz augenscheinlich von 
selbst widerlegen, und an deren Grund er, 
als verständiger Mann, unmöglich selbst glau» 
ben kann, — über all dieses und noch vieles 
andere Aehnliche kein weiteres Wort 
mehr, weder gegen Herrn Marx, noch sonst. 

Gfr. Weber. 



Auch eine Meinung zu Gfr. Webers Er* 
klärung der Menschenstimme. 

Dass unter allen bis jetzt erschienenen Erklärun- 
gen der Menschenstimme G. Webers Erklärung 
die richtigste ist, *) scheint auch noch folgender 
Umstand zu beweisen. Man beobachte nur den 
stärksten Sänger (den lebendigen Menschen, kein 
todtes, zergliedertes Bereitstück — Präparat — ) 
bei den am stärksten auszudruckenden Gesang« 
sätzen; so wird man wohl Hauch, aber nicht ei- 
nen starken Luftstrahl aus seinem Munde wahr- 
nehmen. Dies Letztere müsste aber doch der 
Fall sein, wenn der Mensch, nach des Dr. Lis- 
kovius Erklärung, auf dieselbe Art sänge , wie er 
pfeift ; und dann müssten in diesem letztern Falle 
die Lungen von einem weit bedeutendem Um« 
fange sein, um den, zu den starken Tönen erfor- 
derlichen Luftstrahl hervorbringen zu können. 
Beobachtet man aber den Menschen beim Pfeifen, 
so nimmt man, im Verhältniss zu den auf diese 
Art hervorgebrachten Tönen, schon einen bedeu- 
tenden Luftstrahl wahr. Es geht hieraus klar her- 
vor, dass der Mensch auf eine ganz andere Art 
singt, als er pfeift. 

Zelle. Wilh. Meier. 

, 

*) Siehe jedoch Cacilia, 4. Bd. (Heft i5,) S. 229. 

GW. 
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Die Macht des Schönen 

in der 

Tonkunst. 



Wa. verlangen Sie von mir, Musarion, ich soll 
Ihnen bestimmt sagen: was Schön ist. Sagen? 
erklären ? beschreiben ? wohl gar definiren ? Hätten 
Sie doch lieber gesagt: fühlen und empfinden las« 
sen» 

„Nein, das wollte ich eben „ nicht , sagte 
„Musarion. Sie müssen mir zugeben, dass sich 
„das Schöne auch wohl denken lässt, und jeder 
„Gedanke lässt sich — so schwer das auch bei 
„ manchem seyu mag — durch verständliche Worte 
„ausdrücken. Verständlich sollen Sie mir machen» 
„was ich für unbestreitbar Schön erkennen 
„soll oder nicht." 

■ 

So lassen Sie mich antworten, dass ich keinen 
einzigen Gedanken statuire,, der nicht von der 
Empfindung abzuleiten wäre und mit der Empfin- 
dung selbst bald näher, bald entfernter, bald mehr 
bald minder fühlbar in Verbindung stände, Ist 
nun gar die Rede vom Schönen, so mag wohl 
manches Schöne gedankenlos empfunden werden, 
aber etwas Schönes zu denken, ohne sich darüber 
innig zu freuen, das vermag kein denkender 
Mensch. 

Lassen Sie darum unsera Wieland für mich 
sprechen : • 
das wahre Schöne 

will aur gefühlt und nicht besungen seyu. 

Cacilia, 8. B«d, (UcA ji.) Jjj ° 9 
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Eine Definition des Schönen finden Sie in al- 
len Lehrbüchern der Aesthetik. Der ange- 
nehme Seelenreiz mag wohl in den wenig- 
sten Worten eine meines Wissens noch nirgends 
gebrauchte Erklärung von der einfachen unauflös- 
baren Empfindung des Schönen enthalten. Schön 
ist« was durch den äussern Sinn — denn ohne 
diesen gelangen wir zu keiner einzigen Wahr- 
nehmung — unser Inneres gefühlfahiges Wesen 
in eine süsse Bewegung versetzt. Was süss und 
bitter sey — darüber erwarten Sie doch keine 
weitere' Erklärung? Angenehm hätte ich sagen 
können, wär mir der Ausdruck nicht viel zu ge- 
fühllos gewesen. 

Eine süsse Bewegung im Innern also — nicht 
blossen Sinnenreiz« und wärens auch die feinsten 
Sinne — verlange ich als unerlassliche Wirkung 
von dem, was na,ch dem lautersten Gefühle so- 
wohl, als nach dem schärfsten Urtheile für Schön 
erklärt werden soll. 

Wir entledigen uns durch diese Definition des 
Schönen einer Menge von unbefugten Richtern 
in einer heiligen Sache. Die Mehrzahl unsrer 
Mitgeschöpfe bedarf schon einer nachdrücklichen 
Berührung, von aussen, bevor ihr Innres in Bewe- 
gung kommen soll. Donner und Kanonenschläge 
und Cynthische Pauken und Becken müssen bei 
den Europäern wie bei den Hindus und Chinesen 
an allen Feiertagen schallen — wie könnte man 
sich sonst erfreuen? Und Freude verlangt man 
von dem , was* recht schön seyn soll. Süsse 
Wehmuth wäre gradezu ein- Widerspruch. 
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Zum Glück für uns, die wir in unsern Tagen 
nicht mehr mit der Lyra des Orpheus in der 
Hand, von Baohantinnen zerrissen zu werden 
'fürchten dürfen, giebt es unter denen , deren 
menschliches Gefühl uns noch einmal Menschen 
zu erziehen hoffen lässt, einige, die bei der lei- 
sesten Berührung von aussen zugleich ihr Innres 
in Bewegung gesetzt fühlen; andere, bei denen 
feinere Berührungen zwar keinen weitern Ein- 
druck machen, die aber gegen das, was auch ohne 
schreckhafte Erschütterung den ganzen Menschen 
durchdringt, gar wohl empfindlich sind. 

Mit diesen nun, deren mächtigen Einfluss in 
die Bildung unsers Zeitalters wir anerkennen müs- 
gen — mit diesen , behaupte ich, hat es die Ton- 
kunst vor allen andern Künsten aufzunehmen, 
wenn es uns ernstlich darum zu thun sein wird,' 
der irdischen Schöpfung edelstes Product - — den 
Menschen, zu befähigen, des Himmels theuerstes 
Geschenk — das S c h Ö n e empfinden und schätzen 
zu lernen. 1 

Nichts auf der Welt wirkt mächtiger und sanf- 
ter zugleich , den Menschen bis in das Tiefste 
durchdringend, als der Ton. Schon mit dem 
Worte Ton haben wir das Schöne ausgesprochen. 
Denn alles andre, was nicht als Ton das Menschen« 
ohr beruht, isir lästiger Schall und wildes Geräusch 
(die schönsten Worte unsrer Zunge selbst nicht 
ausgenommen). Und was das Auge anbelangt, so 
steht dieser göttergleiche Sinn, der eine ganze 
Welt mit einem Blick umspannt, und viele Millio- 
nen gleichseitiger Berührungen in seiner Netzhaut 
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auffängt, den! Menschen viel zu hoch» als dass er 
nach Yerlauf von tausend Jahren zu einer solchen 
Theorie der Farben und Gestalten kommen sollte» 
wie sie die Tonkunst uns vor tausend Jahren von - 
ihren Tönen schon aufzustellen versuchte. Das 
unabweisliche Wohlgefühl der reinen, einfachen 
und harmonischen Töne, welches den Elephanten 
wie das Kameel, den Singvogel wie die Spinne 
und die Kellermaus in sein Gebiet gezogen hat, 
wurde in allen Verhältnissen ihrer Lebensbowe- 
gungen vom durchdringenden Verstände nach Maas 
und Zahlen ausgerechnet — das ganze Hörbare 
trug der erfinderische Chladni ins Reich des Sicht- 
baren über, als noch kein Raphael uns Rechen- 
schaft vom Zauber seiner Formen, kein Tizian 
vom Wunder seiner Farben geben konnte. Und 
während die Mitglieder einer frohen Gesellschaft 
kaum begreifen können, was die Naturfreunde M. 
und R« zu dem Wasserfalle in der benachbarten 
Grotte gelockt kabe, hört man Alte und Junge 
aufjauchzen bei dem ersten Tone der ländlichen 
Schalmei, die aus den Hirtenthälern durch den 
Abendhimmel tönt. So mächtig wirkt der von der 
Kunst für den Eindruck des Wohlgefälligen aus« 
schliessend erschaffene Ton im Gegensatz der zahl- 
losen absichtlich oder unwillkührlich vorhandenen 
Veranlassungen zum Vergnügen unsrer Augen oder 
anderer Sinne* 

Die Seele empfangt den Eindruck von dem, 
was ihr gefällt, ohne lange Ueberlegung, ob das 
Wohlgefällige von der Sache selbst, oder von den 
dadurch aufgeregten Empfindungen herstamme, und 
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so entwickelt sich in uns, ohne dass wir selbst zu 
sagen wissen, wie — das dem menschlichen Ge- 
schlechte wahrhaft zu beneidende Vermögen , ge- 
rührt zu werden und andre rühren zu • 
können. Denn dadurch erhebt sich das Gefühl 
des Menschen weit über alle Gefühle der animali- 
schen Natur, dass jede Berührung von aussen einer 
nie zu berechnenden Menge schon empfangener 
Seelenbewegungen begegnet, deren Vereinigung 
mit dem willkommensten unsrer jüngsten Eindrücke 
eine wundersame Harmonie durch unser ganzes 
Sensorium ertönen lässt. O wie schön ! rufen wir 
dann aus in der Entzückung unsers Herzens , und 
errÖthen nicht darüber, dass in diesem Ausrufe 
das Bekenntniss einer von dem Zauber des Schönen 
längst schon tausendfach berührten schönen Seele 
liege. 

Einer solchen, von hundert Ahnungen und zehn- 
tausend Rückerinnerungen bewegten Seele muss 
der Ausdruck schön ganz noth wendig von einer 
andern Bedeutung sein , wie dem dürftigen Ge- 
fühle, welches in seinem langen mühevollen Le- 
ben wenig Angenehmes, aber noch weit weniger 
Schönes zu empfinden hatte. 

Betrachten wir nun die ganze Menschheit von 
der Seite des aufzuregenden Gefühls, und den 
einzelnen Menschen als ein Wesen, welches der 
Rührung fähig ist, so erscheint uns die Himmels- 
tochter Cacilia, die hehre und gefeierte Göttin 
der Tonkunst, mit ihren zahllosen Tempeln, Opfern 
und Priestern, in unsern der Humanität sichtbar 
entgegenreifenden Tagen, als eine freundliche Ver- 



Digitized by Google 



16* Die Macht des Schönen 

mittlerin der mehr und weniger wohlerzogenen, 

vielseitig oder einseitig gebildeter Menschen f die 
das grosse Werk ; der Menschenbildung mehr als 
irgend etwas anderes auf der Erde gefördert hat, 
und auf dem sichersten Wege ohne Hass und Groll, 
ohne Feindschaft und Erbitterung» ohne Krieg und 
Blutvergiessen die Eroberung des verlorenen Para- 
dieses uns zu vollenden verspricht. Sie ist es un- 
ter allen Lehrmeistern unsers Geschlechts , die uns 
zuerst den Menschen als Menschen würdigen und 
achten lehrte — kein Alter, kein Geschlecht, kein 
Stand und kein Verhältniss blieb von ihren freund» 
liehen Gunstbezeigungen, so wie von ihren Beloh- 
nungen nach Verdiensten ausgeschlossen. Sie er- 
hob den Sänger bis zur höchsten Stufe des Ruhms 
und des Vermögens, mündigte das Kind, adelte den 
Ranglosen, und begabte den Vollzieher ihrer Ge- 
setze, den Zeugen ihrer Macht und ihrer Milde 
mit einem Glänze, der alle düstern Pfade des ver- 
wickelten Lebens erhellte und alle trübe Stunden 
seiner Mitwanderer erheiterte. In welchem Er« 
den wlnkel war je der Sänger unwillkommen, der 
mit seiner Zitter in der Hand über Berg und Thal 
in die Hütten der Dorfbewohner, wie in die Freu- 
densäle prachtvoller Städte den Arbeiten Feier, 
den Sorgen Vergessenheit, den Thränen Linderung 
gebot. Was keinem Philosophen, keinem Helden, 
keinem Weltverbesserer, keinem Staatsmann, "kei- 
nem Regenten, keinem Wucherer, keinem Zaube- 
rer je zu Theil wurde, die unbestrittene Anerken- 
nung seiner arglosen Absichten, die ungeheuchelte 
Erkenntlichkeit für das Bestreben , der Serie eines 
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Menschen wohlzuthun — das blieb vom Anbeginn 
der Welt bis auf den heutigen Tag dem Schöpfer 
und Geber süsser Töne in Harmonien und melodi- 
sehen Gesängen vorbehalten. 

Ueber die Wahrheit seines Ausdrucks, mochte 
er mehr oder minder zu preisen seyn, über die 
Rechtgläubigkeit seiner musikalischen Ideen» ent* 
standen keine blutige Fehden. 

Nur der Verdruss und die Verzweiflung an der 
Unübertrefflichkeit des Schönen hätte Menschen 
bis zur Mordthat entflammen können. Mit den 
Tönen schmolzen alle Herzen zusammen. Keine 
Kirche, keine Confession vermochte die Freunde 
der Tonkunst sich von einander zu trennen, und 
ihre Tempel sich zu vergeh Hessen. 

Mit der Würde der Kunst erhob sich der 
Künstler und mit dem Ansehen , welches dieser 
sich erwarb, wurden alle, die ihm angehörten, 
alle* die nur Wohlgefallen an seiner Kunst gefunden 
hatten, a-ua dem Staube gehoben. Die Cultur des 
Geistes ward in unsern Tagen durch dieses einfache 
sinnliche Mittel bis zur Seelenläuterung gesteigert. 
Menschen, die an keiner Litteratur jemals Antheil 
genommen hatten, ergriffen die Blätter einer 
musikalischen Zeitung, wie man die Annoncen 
eines Lustspiels zu ergreifen pflegt, und auf dem 
Wege zu ihrem Vergnügen fanden sie, was noch 
kein Mensch, was sie selbst nicht vorher in sich 
geahnet hatten — das Vermögen, über das, was 
schön und wahrhaft schön zu nennen sei, ein 
besseres Urtheil als bisher zu fallen, und sich über 
manches verständigen zu lassen, was noch besser 
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als alle Notenbücher, und weit eingreifender ins 
Leben als alle Recensionen über Sinfonien und 
Polonaisen sein müsse. 

Verbände sich nun noch mit dieser Belehrung 
der verständige Gebrauch, den wir von der Aus* 
Übung der Musik zu machen haben — Hörten wir 
in unsern Kirchen und Schulen wahrhaft rührende 
Gesänge — lernten wir Lieder in unser Gedächtniss 
aufnehmen , wie sie Felter und Weber und Spohr 
und Beethoven uns vorsangen — versuchten wir, 
unsrer gelehrigen Jugend die Kunst, die bisher nur 
Solitur zu nennen war, von ihrer schöpferischen 
Seite wie Nägeli von der menschlichen Seite darzu- 
stellen, als ein Mittel» eigne Ideen und Gefühle zur 
Ansprache zu bringen, und von hundert nachge- 
sprochenen und einstudirten musikalischen Werken 
und Sätzen einige wenigstens, nach harmonischen 
Gesetzen, aus unserm Selbst hervorzurufen der 
Stimmung gemäss, worein die hellem oder sanftem 
Anklänge des eigenen Lebens uns versetzen — 
welcher Triumph würde das sein für 
die Macht der Tonkunst. 

Horstig. 

■ ■ 
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'Andeutungen 

über 

Gesang und Gesanglehre, 

von Aug. Ferd. Häser.*) 



Ausdehnung , Umfang. 

s 

Man verlangt in neuerer Zeit, besonders in 
Deutschland, einen grossen Umfang der Stimme und 
liebt vorzugsweise die Höhe. Die Anstrengung, 
die es dem Sänger kostet, diesem Verlangen zu 
entsprechen, bricht und verdirbt vor der Zeit 
manche Stimme, die in ihren, von der Natur vor- 
geschriebenen Grenzen sich haltend, vielleicht noch 
Jahre lang frisch und gut geblieben wäre. Dass 
die meisten Komponisten alle Stimmen noch eben 
so hoch, ja oft noch höher schreiben, als man sie 
vor fünfzig und mehren Jahren schrieb, ohne zu 
bedenken, dass sich seitdem die Stimmung der 
Instrumente wenigstens um einen ganzen Ton ' 
erhöht hat, ist sehr zu beklagen. Klagen aber 
helfen dem Modewesen nicht ab, und mau muss 
sich begnügen, wenigstens einen und den andern 
Sänger vor der Gefahr, die seiner Stimme droht, 
gewarnt zu haben. 

Grosse Ausdehnung der Stimme kann nur dann, 
wenn die natürliche Anlage dazu vorhanden ist, 
und doch auch nur allmählig erworben werden, 
wenn sie Werth haben, d. h. , wenn die Stimme 
gleichmässig in ihrem ganzen Umfange ausgebildet 

•) Siehe Cacilia 7. Bd., Heft 28, S. a3i. 

» 
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werden soll. Man erzwinge daher nie im Anfange 
einen Ton, der Anstrengung kostet, sondern achte 
allein auf die Bildung der Stimme in ihrem natür- 
lichen Umfange. Dieser erweitert sich nach und 
nach von selbst bis zur äussersten Grenze, welche 
die Natur vorschrieb. Diese aber überschreiten 
zu wollen, ist wenigstens in Hinsicht der Höhe 
vergebliche Mühe, da man die erzwungenen höhern 
Töne doch nie in seine Gewalt bekömmt. Eher 
noch kann man durch besondere Uebung der 
tiefern Töne für die Tiefe etwas thun; doch 
schadet man dadurch der Höhe. Das Eine und 
das Andere aber, vorzüglich das erste ist, wenn 
man in dem unnatürlichen Streben anhaltend be- 
harrt, sogar auch fär die ganze Stimme und selbst 
für die Gesundheit gefährlich. Man sei daher 
im Anfange selbst mit einem sehr beschränkten 
Umfange zufrieden und suche diesen nach Höhe 
und Tiefe hin etwa ' monatlich um einen halben 
Ton zu erweitern. Nur so wird man nach Und 
nach mit Sicherheit erreichen, was zu erreichen 
möglich ist. — 

Wenn auch das Klima die Hauptursache sein 
mag, dass man in Deutschland diese Bässe und 
hohe Soprane findet, da südlichere Länder, z. B. 
Italien, reicher an mittlem Stimmen sind, so ist 
doch wohl jene partheiische Vorliebe für die hö- 
hern Töne wenigstens 'zum Theil Ursache, dass 
wir so wenig tiefere Stimmen unter den Frauen 
hören, denn manche Sängerinn verkennt die 
Natur ihrer Stimme und zwingt sich zu einer 
Höhe, die ihr nie völlig gelingen kann, da sie 
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durcli Ausbildung der ihr eignen tiefern und 
mittlem Töne, in welchem weit mehr als in den 
höhern aller eigentliche Gesang liegt, ausgezeichnet 
werden ltönnte. 

Register der Stimme. 

Jede menschliche Stimme bringt ihre musikalU 
sehen Töne auf zwei sehr merklich verschiedene 
Arten hervor, die tiefern auf die eine, die höhern 
auf die andre Art. Die neuesten Untersuchungen 
über beide Arten der Erzeugung musikalischer 
Töne finden sich in: „Liscov's Theorie der 
Stimme, Leipzig bei Breitkopf und 
Härtel, — in der musikal. Zeitschrift Cäciiia, 
Bd. 1. Heft 1. S. 81. Die menschliche Stim- 
me, eine physiologisch «akustische Hypothese von 
Dr. Gottfried Weber, zu vergl. Bd. 4. Heft 
2. S. 155, 157, 101, in Froriep Notizen aus 
dem Gebiete der Natur und Heilkunde 
Ed. 16. Nr. 1, 2* üeber die Stimme der 
Vögel, von Felix Savart, zu vergl. Cacilia 
Bd. 4. Heft 3. S. 229. — 

Hier ist es genug, die für den Gesang brauch- 
baren Resultate jener Untersuchungen darzulegen. 
Sie bestehen im Wesentlichen darin, dass von 
den beiden Hauptgattungen der menschlichen 
Stimme (ich sage Hauptgattungen, weil manche 
Gesanglehre eine Menge verschiedener Classen 
der Stimme annehmen , z. B. Hirnton , Nasenton , 
Kehlenton, Lungenton, Magenton, Herzton, vgl. 
Schubart Ideen zu ein.er Aesthetik der 
Tonkunst, Wien bei Degln 1806» S. 538 K 
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welche Eintheilung jedoch durchaus von kei- 

0 

nem praktischen Nutzen ist, indem sie , wenn 
auch zum Theil gegründet, doch fast bei jedem 
Individuum bedeutende Abänderungen erleitet) 
die eine, die sogenannte Bruststimme, voce 
di petto, welche die tiefern Töne angiebt, einen 
vollem Klang hat und dem Gefühle nach aus der 
Tiefe der Brust, hervorzukommen scheint, die 
andre aber, die sogenannte Kopfstimme, auch 
wohl Halsstimme, Fistel, Falset genannt, voce di 
testa, welche die höhern Töne hervorbringt, 
einen zartern, feinern Klang hat und nur in der 
Kehle zu entstehen' scheint. 

Der wesentliche Unterschied dieser beiden 
Stimmgattungen, besteht also in ihrem verschiede« 
nen Ursprünge, in ihrem verschiedenen Klange, in 
der verschiedenen Empfindung, welche mit ihrer 
Hervorbringung verbunden ist, und endlich darinn, 
dass jede derselben ihre besondere Abtheilung von 
Tönen hat. Doch giebt es gewisse Mitteltöne, 
die beiden gemein sind und sowohl durch Brust* 
als Kopfstimme, von Natur aber durch die eine bes- 
ser, als durch die andre erzeugt werden können. 

Der Umfang der verschiednen Arten der mensch« 
liehen Stimme und die Grenze der beiden Register 
bei einer jeden derselben lässt sich zwar nicht 
ganz genau bestimmen, doch kann man ziemlich 
allgemein folgendes annehmen. Der Umfang des 
Basses ist G bis d, des Baritons B bis f, des Ten 
nors d bis g, des Alt g bis <T, des tiefen Soprans 

b bis % des hohen Soprans c bis c. Höhere Töne 
als die hier angegebenen sind bei dem Basse, Bari- 

4 
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ton und Tenor, seltne Ausnahmen abgerechnet, Töne 
der Kopfstimme, bei den weiblichen Stimmen, so 
ywie gewöhnlich auch bei den Stimmen der Knaben 
und Kastraten, sind die tiefern Töne bis in die Ke- 
gion vom a bis d Brust-, die höhern Kopftöne. — 
Ein grösserer Umfang der Bassstimme in die Tiefe, 
so wie der hohen Sopranstimme in die Höhe wird 
in nördlichen Gegenden ziemlich häufig gefunden, 
doch sind dergleichen über die angegebne Grenze 
hinausgehenden Töne nur sehr selten so beschaffen, 
dass sie mit den übrigen Tönen der Stimme im 
richtigen Verhältniss des Klanges und der Stärke 
stehen und zu jeder Zeit und in jeder Verbindung 
von Tönen dem Sänger gehorchen. Dasselbe gilt 
aueh fiir die weniger vorkommenden Abweichungen 
von den angegebenen Grenzen bei den übrigen 
Stimmen. 

Die Töne der verschiedenen Register der 
Stimme sind von Natur merklich genug von ein- 
ander unterschieden , so dass die für die Ver- 
bindung derselben nöthige Bestimmung, wo die 
Bruststimme natürlich aufhört und die Kopfstimme 
anfängt, in den meisten Fällen keinen Schwierig- 
keiten unterworfen ist* Doch erfordert es ein 
geübtes Ohr, um die Register der weiblichen 
Stimme immer genau zu unterscheiden. Gewöhn« 
lieh sind beim Sopran und Alt die letzten Töne 
der Bruststimme schwer ansprechend, stark und 
grell, aber wenig klangvoll, die ersten Töne der 
Kopfstimme dagegen schwach und matt, und von 
wenigem Metall , bei Tenor und Bass aber findet 
dies Alles immer und sehr auffallend Statt. Ent- 
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gegengesetzte Erscheinuugen sind sehr seltne Aus- 
nahmen. Noch seltner und meist nur in dem frühern 
jegendlichen Alter findet man weibliche Stimmen, 
bei denen von Natur alle Töne fast vollkommen 
gleich sind. — 

Es ist schwierig, aber unumgänglich not- 
wendig, die beiden Register so vollkommen ver- 
binden zu lernen, dass die Verschiedenheit der- 
selben entweder gänzlich gehoben, oder doch 
durch Kunst dem Zuhörer völlig verborgen werde. 
Hierbei aber hat der Tenor und noch weit mehr 
der Bariton und Bass mit so grossen Schwierig- 
keiten zu kämpfen, dass man diesen Männerstim- 
nien im Allgemeinen die Kopistimme erlässt. 
Dennoch ist sehr zu rathen, wenigstens einige 
ernstliche Versuche deswegen anzustellen, um die 
Stimme auch in dieser Hinsicht genau kennen zu 
lernen und nicht einen Vorzug, der vielleicht als 
seltne Naturgabe in ihr liegt, unbenutzt zu lassen. 
Denn man findet allerdings Tenor- und selbst Bass- 
stimmen, deren Kopftöne stark genug sind, um 
durch fleissige Uebung mit den Brusttönen ver- 
bunden und ihnen gleich gemacht werden zu 
können. Wem dies aber nicht gelingt, der muss 
sich mit der Bruststimme begnügen, da die Gewohn- 
heit mancher Tenoristen und Bassisten, den natur- 
liehen Umfang ihrer Stimme zu überschreiten und 
die ungebildete, der Bruststimme in Klang und 
Kraft ganz ungleiche Kopfstimme Zu gebrauchen, 
nur dann gerechtfertigt werden kann, wenn eine 
komische Wirkung dadurch hervorgebracht werden 
soll; ausserdem ist sie eine, den Verständigen 
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widrige Charlatanerie, die sich auc^ sehen lange 
des Beifalls der Unkundigen erfreut, sondern bald 
jene, nicht eben beabsichtigte Wirkung macht. — 
Der Alt hat zwar mehr Schwierigkeiten zu über- 
winden, als der Sopran, kann aber, ernstl. Studium 
vorausgesetzt, eben so wohl, wie dieser, die voll- 
kommene Verbindung der Register und eine völlige 
Gleichheit aller Töne der Stimme erreichen. Um 
diese möglich zu machen, ist die einzige zweck» 
massige Vorbereitung : die schwächern und schlech- 
tem Töne der Stimme viel, zu gebrauchen und so 
lange zu üben, bis sie den stärkern und bessern 
wo möglich vollkommen gleich sind. Vorzüglich 
schwierig ist dies bei den Tönen, welche die natür- 
liche Grenze // ponticello bilden, weil diese, 
ausser ungleich zü seyn, gewöhnlich auch noch 
mehr oder weniger unrein und unreinlich sind. 
Dies ist besonders in den Tönen vom eingestrichenen 
c, d, e bis zum eingestrichenen g, a bei Männern 
der Fall, so wie in den Tönen vom eingestrichenen 
f, g, a bis zum zweigestrichenen e, f bei den 
Frauen. Die Töne dieser Grenzen, auch wohl 
die nächsten nach Höhe und Tiefe hin, bedürfen 
daher einer vorzüglichen Aufmerksamkeit und 
Uebung. 

Hat man den nächsten Zweck der erapfobl- 
nen vorbereitenden Uebung erreicht, so singe 
man anfänglich in langsamen und nur nach und 
nach in schnellern Noten solche Folgen von Tö- 
nen, in denen man oft mit Brust und Kopf- 
stimme abwechseln muss. Während der Uebung 
in langsamen Noten wird es gelingen, die schwächern 



Digitized by Google 



164 Veber Gesang und Gcsanglehre, 

und schlechtem Töne etw^s zu verstärken und die 
bessern und stärkern etwas zu mässigen und so 
die möglichste Gleichheit zu erreichen; und eine 
solche Uebung anhaltend fortgesetzt wird es möglich 
machen, dann auch in schnellern Noten mit Leichtig- 
keit und Sicherheit von einer Abtheilung der 
Stimme in die andre übergehen zu können. Bei 
diesem Studium «ehe man zugleich darauf , die 
Grenzen der beiden Register so zu erweitern, dass 
die Grenze der einen Stimm art sich um ein paar 
Töne in das Gebiet der andern erstrecke. Dies 
ist nicht so schwer» als es vielleicht auf den ersten 
Anblick scheinen möchte, weil fast jede Stimme 
schon von Natur und ohne allen Zwang mit der 
Kopfstimme ein paar Töne tiefer reicht, als wo 
die Bruststimme* aufhört ; und es ist von sehr be* 
deutendem Nutzen, indem man so im Stande ist, 
die Brust und Kopfstimme auf verschiedenen Tönen 
zu wechseln, und daher eine und dieselbe Stelle 
eines Gesangstücks mit der einen oder andern 
Stimmart, jenachdem es der Ausdruck erfordert, 
vorzutragen, weil man wohl die Bruststimme in 
ihren höchsten Tönen zu grosser Kraft anstrengen 
und die tiefsten Töne der Kopfstimme sanft und 
schwach angeben, nicht so leicht aber die tiefsten 
Töne dieser zum vollen kraftigen Klang verstärken 
und die höchsten Töne, jener zum Sanften, Weichen 
mildern kann; auch weil es nicht immer, z. B. bei 
kleinen Unpässüchkeiten, bei verschiedenem Wetter, 
ja selbst bei mehr oder weniger Wärme des Lokals 
nicht möglich ist, den aussersten Tönen beider 
Stimmarten vollkommene Gleichheit zu geben. Im 
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Allgemeinen aber ist es aus den nun eben ange- 
führten Gründen besser, zu hoch als zu tief 
zu wechseln. 



Messa di voce, 

heisst das allinählige Anschwellen und Abnehmen 
eines Tons durch die Grade p. cr.fr. dim. p. oder 
pp* er. ff. dim. pp. 9 oder einzeln p. er. f. — 
pp. er. ff. und so umgekehrt. Ihr Zeichen ist 
<; und > , beides vereinigt <; >. Diese Manier 
ist, gut ausgeführt und an ihrem Orte angebracht, 
von trefflicher Wirkung, auf Streich- und Blas- 
instrumenten sowohl, als auch, und ganz vorzüg- 
lich, im Gesänge. Sie finde t in Solosachen am 
meisten ihre Anwendung bei Fermaten, bei der 
Vorbereitung. einer Kadenz, in mehrstimmigen Mu- ' 
sikstücken ernstern Karakters aber hei lange aus- 
haltenden Tönen, doch kann man sich derselben 
auch zuweilen im Verfolg des Gesanges (und in 
gesangvollen Stellen der Intsrumente) bei Noten 
von längerer Dauer mit sehr gutem Erfolge 
bedienen, dann aber, besonders in hohen Tönen 
weniger markirt und mit geringerer Gradation des 
p. er. fr. dim, p. 9 weil sonst der Gesang durch das 
Öftere und zu scharf bezeichnete er. und dim. 
weichlich monoton und selbst ängstlich wird. 

Noch ist gegen die von Unsicherheit in der In- 
tonation herrührende Gewohnheit mancher Sanger, 
diese Manier, wenn auch nur schwach angedeutet, 
bei jedem iängern Tone anzubringen, ernstlich zu 
warnen. > 

Cicüia, 8. Lt»nd, (H.ft 3,.) j4 
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Zur vollkommenen Ausführung der Messet 
di voce ist dem Sänger vorzüglich nöthig, den 
Athem völlig in seiner Gewalt zu haben, weil von 
dem richtigen und sparsamen Verbrauche desselben 
die genaue Gradation und Proportion der Starke 
und Schwäche des Tons abhängt. Es ist bequem, 
zu Anfange beim er. den Mund weniger, und nur 
nach und nach etwas mehr, zu öffnen, und so um- 
gekehrt beim dim. Sehr leicht wird eine noch nicht 
ganz feste Stimme beim er. zum Heraufziehen* (zu 
hoch Singen, crescere di mono) und beim 
dim. zum Herunterziehen, (zu tief Singen, calare 
di tuonö) verleitet ; es ist daher nÖthig, auf reine 
Intonation genau Acht zu haben. Nur sehr wenigen 
Sängern gelingt es, auf allen Tönen ihrer Stimme 
die messa di voce gleich gut auszufuhren; es 
bedarf deshalb der Aufmerksamkeit, um auch in 
dieser Hinsicht seine Stimme kennen zu lernen. 



Glockenton. (Nota sostenuta.) 

Diese Manier ist eine vielfache und nicht 
allmählig durch er. sfz. vom p. schnell zum fr. 
übergehende messa die voze 9 für welche das 
Zeichen entsprechend ist. 

Sie kann, selten angewandt, vollkommen rein in 
allen Absätzen ausgeführt, und diese nicht zu grell 
und schneidend angegeben, in hohen Tönen des 
Soprans (und ähnlich bei Streich* und Blasinstru- 
menten) zuweilen von Wirkung seyn ; bei tiefen 
Stimmen aber klingt sie lächerlich* 
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Briefe 
von C. M. v. Weber 

- 

an 

Herrn Hofrath J. P. Schmidt 

in Berlin. 

Es ist der Redaction der Cäcilia erwünscht, ih- 
ren Lesern, als Seitenstück zu der im 25- Hefte 
(S. 21 des 7. Bandes) mitgetheilten Reihe von 
Briefen unsers herrlichen C. M. Weber , nachste- 
hend einige weitere von eben derselben theuren 
Hand mittheilen zu können, in welchen sich der 
wohlwollende Sinn des grossen Künstlers gegen 
befreundete Kunstverwandte von neuem bewährt» 

Mögte uns doch öfter, als es leider der Fall 
ist, Gelegenheit werden, grosse Künstler auch als 
Menschen sich so zeigen zu sehen , wie wir sie 
uns, beim Bewundern ihrer Kunstwerke, so gerne 
denken mögen. D. Rd. 



Dritdn, des *6. Sept. tili. 

Geehrter Freund! 

Zürnen Sie nicht über mein langes Schweigen, 
das stets nur die Folge von überhäufter unaus- 
weichlicher Arbeit ist« Auch heute nur einige 
Worte, die Ihnen anzeigen sollen, dass morgen 
wieder die Probe von Ihrem Fischermädchen 
anfange. Ich hatte sie gleich nach meiner Ankunft 
in der Stadt vorgenommen, rrusste sie aber aus 
mancherlei Rücksichten unterbrechen; nun soll die 
Oper aber noch vor dem Anfange unserer Weih- 
nachtsferien (den 12ten Oktober) in Scene gehe». 



16$ 

Der Himmel gebe seinen Seegen dazu; an unser 
aller Eifer soll es nicht fehlen. 

Meine Jubelkantate und Jubelouverture werden 
herauskommen ; erstere mit einem noch allgemeiner 
brauchbaren zweiten Text von Prof, Wendl. An 
meiner Jägerbraut*) habe ich seit Jahr und Tag 
keine Note schreiben können ; hingegen arbeite ich 
jetzt an einer zweiten Messe zur Jubelhochzeit 
unsres Königspaares im Januar 1819- 

Zu der Alpenhütte soll später schon Rath wer- 
den. Ich freue mich, dass Ihre Arbeiten sich ver- 
breiten. Können Sie gelegentlich die Direktion in 
1 Kopenhagen auf meine Silvana und Abu Has- 
san aufmerksam machen, so stehen erstere für . . . 
und letztere für ... Duc. derselben zu Diensten. 

Silvana wird zum Neujahr auf Verlangen 
des Königs hier gegeben. Der Tod der trefflichen 
guten Harlas hat Sie gewiss auch tief erschüttert ; 
mich unendlich. Meine Messe wird nun wohl bald 
in Berlin daran kommen , so viel mir hier der Hr. 
Graf Brühl sagte. 

Vergelten Sie nicht Gleiches mit Gleichem, son- 
dern lassen Sie mich bald wieder etwas von sich hö- 
ren; ich brauche wahrlich Erheiterung durch Freun- 
des Theilnahine und die Berührungen nach Aussen. 

Grüssen Sie mir alle Bekannte und Freunde höf- 
lichst, und denken bie freundlichst an 

Ihren Freund 

'S, 

*) FrcischütE. 



■ 
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Dr«i4«n, 4«a if. J«a. i8if. 



Mein lieber Freund ! 



Ich habe zwar eigentlich nicht Zeit, aber einen 
Freund zu beruhigen, ntuss man sie haben. Glau- 
ben Sie meinen Worten. Ihre Oper (das Fischer- 
mädchen) hat gefallen. Dass sie keine grosse Sen- 
sati on machen konnte, liegt mit in der Gattung, 
da unser Publikum noch zu sehr verwöhnt von den 
langen und breiten italienischen Saucen ist. Dass 
Mlle. ßenelii besser hätte seyn können, ist zwar 
keine Frage, aber es ist noch eine grosse Kluft zwi- 
schen schlecht oder mehr oder weniger gut. 
Es wurde die Tenor-Arie, Discant-Arie und am 
Schlüsse applaudirt; dass sind hier, wo wir etwas 
kalt sind, deutliche Beweise des Gefallens. Was den 
Gesellschafter betrifft, so haben wir da einen Corre- 
spondirenden, der uns überhaupt nicht grün ist; ich 

glaube es ist H , so wie überhaupt die deutsche 

Oper unendliche Widersacher hat, besonders unter 
den Corrcspondenzlern. Ihre Oper wäre auch schon 
wiederholt, wenn die langen Trauerferien und dar- 
auf folgende Fest- Vorstellungen nicht gewesen wa- 
ren. Also beruhigen Sie sich, und glauben Sie, dass 
ich jede Schonung der Art, wie Sic sie befürchteten, 
nicht gegen meine Freunde obwalten lasse. Für das 
übersandte Exemplar danke bestens, so wie über die 
mir recht interessante Mittheilung über Ihre Kunst- 
bildung in Ihrem Schreiben am l/jten Oktober, fa- 
chen Sie im neuen Jahre das Versprechen des alten 
wahr, und besuchen Sie uns, da wollen wir manches 
besprechen. 
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Ich komme wieder auf Recensionen u. s. w. zu« 
rück. Da sind wir auch übel daran. Es ist hier 
durchaus Niemand, der sich der Sache mit Wärme 
annehme. Die es konnten, wollen nicht wahr seyn, 
und so muss ich einem um den andern das Hand- 
werk legen, vide mus. Z. No. 51. Ein Dritterist 
zu faul, kränklich etc. und so muss ich es leider 
erleben, dass von wahrhaft ausgezeichneten Lei- 
stungen, wie z. B. unsere Zauber flöte ist, gar 
nichts erwähnt wird. Das ist oft recht ärgerlich 
— denn es ist allerdings die beste Sache um das 
eigene Bewusstseyn, aber das, was geleistet 
wird, auch anerkannt zu sehen , ist doch auch 
erfreulich und ermunternd. — 

Meine Frau ist von einem gesunden Mädchen, 
nach vielen Leiden, glücklich entbunden. Ich habe 
dabei auch viel gelitten, und die IS ächte darneben 
arbeiten müssen. Den Ilten ist meine neue Messe 
mit Erfolg zum ersten Male aufgeführt worden. 
Nun hoffe ich endlich auch an mich denken zu 
dürfen. 

Der Alpenhütte werde ich nicht vergessen, doch 
diesen Winter sie schwerlich mehr dran bringen 
können. Schicken Sie mir sie aber gelegentlich. 

Nun leben Sie wohl mein lieber Freund, seyn 
Sie beruhigt wegen Ihrer Oper und denken freund- 
lichst Ihres 

» 

theilnehmendeu 

C. M. v. Weber, 
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Die Abenceragen, oder: das Feldpanier von 
Granada, grosse Oper in 3 Acten, Text von 
Joay, übersetzt von C. Herklots , Musik von 
L. Cherubim, aufgeführt zum erstenmal in 
Paris den 6ten April 1813, in Berlin den Uten 
März 1828. 

Diese wahrhaft gross erfundene und durchgeführte Oper 
bewährt den Ruhm des Meisters, welchem die Bühne „den 
Wasserträger, Lodoiska, Medea, Elisa, Faniska" u. s. w. 
verdankt, und der sich in neuerer Zeit von den Theater- 
Intriguen der grossen Oper zu Paris und dem launenhaf- 
ten Geschmacke eines, durch Rossini's süsse Melodien ver- 
weichlichten, Publikums ermüdet, mit gleich rühmlichem 
Erfolg der K i r c h c n - M u s i U zugewandt hat. Sein Re- 
quiem, wie seine Messen, beweisen genügend, was gründ- 
liches Studium leisten kann, wenn es durch den göttlichen 
Funken belebt wird. 

Lange war man in Deutschland auf eine nähere Be- 
kanntschaft mit dem letzten der grösseren dramatischen 
Werke Cherubini 's gespannt, von dem sich das Ge- 
rücht verbreitete, dass es in Paris nicht gefallen habe. 
Hieran können indess, bei der Gediegenheit der Arbeit* 
nur ungünstige Zeitumstände Schuld gewesen «ejn. Spon- 
tini übernahm es, Cherubini die verdiente Anerken- 
nung auch in Hinsicht dieser Oper in Berlin zu verschaf- 
fen, wo neben der, auch in neuerer Zeit zunehmenden 
Liebhaberei an moderner italienischer und Effekt suchen- 
den französischen Musik, der edlere Sinn noch fortwäh- 
rend durch die Opern von Gluck, Mozart, Spon- 
tini und Carl Maria v. Weber, voll Tiefe, Romantik, 
Charakter und Wahrheit des Ausdrucks, genährt wird. 

Spontini brachte aus Paris das Manuscript der nicht 
gestochenen Partitur der „Abenceragen** mit, und 
übte die ihm von dem Componisten übertragene Befug- 



Digitized by Google 



172 



Die Abenceragen^ 



niss. Langen zu kürzen, die wahrscheinlich der seeniseben 
"Wirkung der Oper geschadet hatten , mit kritischer Um- 
sicht und grosser Discretlon aus. So konnte ein günsti- 
ger, ausgezeichneter Erfolg nicht fehlen. Der Zweck des 
vorliegenden Aufsatzes ist nun: Kurz zu entwickeln, wel- 
chen Antheil das Werk selbst, und dessen Einrichtung zur 
hiesigen Aufführung, hieran hatte. Eine gedrängte Ana- 
lyse der Oper wird die geneigten Leser hoffentlich nicht 
ermüden. 

Erster Act. Die heroisch und kriegerisch gehaltene Oa- 
Tcrture leitet zweckmässig zu den beginnenden Parteikäm- 
pfen der Abenccragen und Zegri's, wie /.um Kriege der 31au» 
ren und Spanier in Granada ein; jedoch vermissen wir den 
Schwung hoher Begeisterung und vorherrschender Melo- 
die. Harmonie und Charakteristik ist des Meisters würdig, 
dessen Vorliebe zu chromatischen Gängen und unruhig 
leidenschaftlicher Bewegung sich auch in diesem Ton* 
stücke zeigt. Eigentümlich tritt eine Stelle hervor; 




Einer darauf folgenden schwermütigen Melodie in a- 
moll schliefst sich der leicht hüpfende Mittclsatz: 




u. s. w. an, der recht wirksam iostrumentirt ist, jedoch 
gegen das Haupt -Motiv: 
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mn wenig Contrast bildet. Ucberhaupt Tcrmisscn wir in 
der Ouvertüre, der bedeutsamen harmonischen Conibina- 
tionen ungeachtet, eigentliche Grossartigheit des Styls. 

Die Introduction ist ein Männer- Terzett, dem ein 
Üecitativ folgt. Nun erst tritt ein Lichtpunkt des Gesan- 
ges mit Almansor's Tenor- Arie ein, welche wie ein hel- 
les Morgenroth der aufgehenden Sonne der Tonwelt vor- 
angeht» die nun im Maren C-dur in den reizendsten Me- 
lodien belebend und erwärmend strahlt. (Hrn. Badcr's 
ltiangreiche Stimme war ganz für diese Arie geeignet.) 

Ein nicht minder gehaltvolles Duett, von Noraine 
(Sopran) und Almansor, drückt die Empfindung des noch 
ungestört das Glück der Liebe gemessendon Paares aus. 
— Chor und Sang bereitet zum Vennählungsfeste hei- 
ter vor. Gonsalvo von Cordova erscheint während des 
Waffenstillstandes als Gastfreund des maurischen Helden. 

Seine Arie halt indess die Handlung unvorteilhaft auf. 

Ein grosses Ensemble-Gesangstück ist von ausgezeichneter 
Wirkung und edler Haltung. — Sehr charakteristische 
Sänge und Troubadour-Gesänge zur Harfe folgen. Unter 
letzteren zeichnet sich eine Romanze, in Ej-dur, mit 
Chor-Refrain besonders durch liebliche Melodie und acht 
provencalische Haltung aus. Ein Fandango verleiht dem 
Tanz National-Charakter. — Die plötzliche Kunde vom 
Verrath und Bruch der Waffenruhe stört das heitere 
Fest. Der Aufruf zum Kampf ertönt, Gonsalvp enteilt, 
vom Freunde geschützt. An Almansor wird von den 
M auren das heilige Panier übergeben, dessen Verlust sein 
Leben bedroht. Seine Feinde, die Zegri's, bereiten durch 
Verrath des Fahnenträgers seinen Sturz vor. — Nach ei- 
nem spannenden Andantino sostenuto von 6 Solostimmen 
und dreifachem Chor der Abenceragen, Zegri's, und Spa- 
nier, tritt ein Marsch-Thema ein, das zum Finale leitet. 
In diesem wird eine Achtel-Figur im Unisono der Saiten- 
instrumente mit bewundernswerter Consequenz durch- 
geführt. Feurig und wahrhaft heroisch schliesst der ersie 
Act mit dem Krieger-Chor von hinreißender Wirkung, \ 
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Der zweite Act beginnt mit einer glansenden (von 
Mad. Schultze mit vielem Schwung gesungenen) Arie 
Noraincns , dem ein ungemein lieblicher zweistimmiger 
Frauen-Chor sich anschliesst. Die festliche Freude 
über den Sieg Almansor's wird durch die Nachricht vom 
Verlust des geheiligten Paniers unterbrochen. Almansor 
selbst kehrt unerwartet zurück. In einem vortrefflichen, 
höchst leidenschaftlichen Duett (in ö-moll) sprechen 
sich die bewegten Empfindungen der Liebenden aus. — 
Die Scene verändert sich. In der AVaifenhalle des Al- 
hambra-Pallastcs versammeln sich die Abenccragen und 
Zegri's unter einem sehr charakteristischen Marsch und 
Chor. Eine ßass-Arie des Vczicrs drückt verstellten 
Schmerz über den Verlust des Paniers und verhaltenen 
Hass gegen Almansor aus. Dieser erscheint im Gericht 
und vertheidigt sich durch die niedergelegten Siegs -Tro- 
phäen. Ein sehr lebendiger Chor spricht die Theilnahme 
der Abenceragcn und den nicht länger unterdrückten In- 
grimm der Zegris aus. Die Verbannung Almansor's wird 
beschlossen : Tod sei sein Loos bei der Rückkehr ins Va- 
terland. Zuvor hängt Almansor noch 6eine Rüstung in 
der Halle zum Abschiedsgeschenk auf. So beginnt das 
Finale in wehmüthiger Haltung, 

i 

Almansor's Abschied ist rührend und edel in einem 
Arioso ausgedrückt. Nach einer, hier sehr heilsamen, be. 
deutenden Abkürzung der Original-Partitur durch Spon- 
tini's erfahrne Meisterhand, tritt nun ein Doppel- Chor 
der Abenceragcn und Zegri's mit binreissender Vehemenz 
und Leidenschaft ein. Das Thema der Instrumente: 




wechselt mit dem Treiben der Singstimmen: 
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XL. s. vr. auf höchst wirksame Weise« Cherubini wollte 
nur die Zegri's allein ihre Freude über den Sturz des 
Haupts der Gegenpartei ausdrücken lassen« Spontini 
hat aber, sehr wahr empfunden, auch die Abenceragen 
noch an diesem trefflichen Chor» verstärkend und die 
Handlung belebend, Thcil nehmen lassen. 

Pie Wirkung war allgemeine Begeisterung über die 
Kraft und das Lebendige des leidenschaftlich- heroischen 
Ausdrucks. 

Der dritte Act beginnt mit einem reizenden Not- 
turno. Noraine weilt bei Nacht in dem einsamsten Theile 
der Gärten des Alhambra; entschlossen, dem verbannten 
Geliebten zu folgen, nimmt sie, an der Mutter Gruft, von 
der theuren Heimath gefühlvollen Abschied. Mondschein 
beleuchtet mit magischem Licht die Ufer des Darro im 
Hintergrunde. Flöten, Oboen, Clarinette» 4 Hörner in 
Esj Bratschen, Violoncello und Fagotte, nebst dem Fun- 
dament des Contra-Basscs, geben der Introduction ein sanf- 
tes, romantisches Colorit von hoher Zartheit. Die Sing- 
stimme tritt nun, mit gleicher Begleitung, ausdruckvoll ein : 
„E-paissis tes omhres Junebres^ nuit favorable." — Nach 
der Arie bezeichnet die unruhige Triolen-Figur der Brat- 
schen den nahenden Buderschlag Almansor's, als Sclave 
verkleidet, auf einem Nachen ankommend, der am Ufer 
landet. Die Liebenden finden sich unverhofft wieder, 
und drücken ihre Empfindungen in einem lebhaft beweg- 
ten Duett aus, das mit einem feierlichen Schwur am 
Grabmal der Mutter Norainens schliesst. Der Vezier mit 
den Zegris überrascht die Glücklichen und verhaftet Al- 
mansor, nun dem Tode geweiht, wenn ihn nicht der 
Kampf im Gottesgericht rettet. In einer trefflichen Arie 
macht der Vezier dem lange verhaltenen Hasse gegen AI« 
mansor Luft« Vorzüglich characteristisch ist darin die 
Violin -Figur der Begleitung: 




176 Die Abenccragen, 

zu welcher der Bass sich in fortlaufenden Achteln bewegt 

U. 8* W. 

Der eingreifende Chor drüclit den Schmerz der Aben- 
ccragen über das Geschick ihres siegreichen Feldherrn aus* 
Das folgende Recitativ, die Aufforderung zum Kampf 
für Almansor, hat Spontini mit bewährter Kenntnis» 
des seenischen, wie des Instrumental-Effccts, in der Beglei- 
tung verstärkt, auch theilweise abgekürzt« Diese Be- 
schränkung war um so nöthiger, als der Componist, nicht 
ohne Schuld des Dichters, in dem aten und-3ten Act in 
eine leicht ermüdende Monotonie gefallen ist, die, der mei- 
sterhaften musikalischen Behandlung ungeachtet, dem Ge- 
6ammt'Eindruck und der dramatischenWirkung Eintrag thun 
könnte. — Almansor untersagt den Abenceragen , für ihn 
zu kämpfen, und nimmt — zum Tode bereit — in einer rüh- 
rend-edlen, wehmuthsvollcn Arie in A-molI (mit obliga- 
tem Fagott) von seinen Freunden, würdig und resignirt, 
den letzten Abschied. Der Chor ist dabei von sehr erhe- 
bender Wirkung. — Noraine eilt, mit einem unbekannten 
Kämpfer, zu Almansor's Bettung herbei, dessen Panier ver- 
hüllt ist und der sich erst nach dem Siege zu erkennen 
geben will. Der Kampf mit dem Zegri Alamir, Vertrau- 
ter des Veziers-, wird gestattet und beginnt nach der Fan* 
fare, dem Signal zum Streit* Die kriegerische Musik wäh- 
rend des Gefechts ist höchst charakteristisch und interes- 
sant durchgeführt« Der Zegri wird von dem Unbekannten 
besiegt. Auf seinen Wink entfaltet sein Waffenträger die 
verhüllte Fahne über Almansor — es ist das verlorne 
Palladium Granada's. Der Ritter öffnet nun das Visier 
seines Helms. Man erkennt den edlen Feind: Gonzalvo 
Von Cordova, der den Verrath des Veziers enthüllt, und 
den Mauren das, ihm von dem Fahnenträger Almansor's 
in der Nacht nach der Schlacht überbrachte, heilige Pa- 
nier wieder zustellt, wodurch Almansor's Leben und 
Ehre erhalten ist. Der Schluss-Chor beginnt, zu- 
erst mit allmählig sich verstärkenden Solo - Stimmen , in 
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einer reizenden Melodie» welche canonisch nachgeahmt 

wird : 



Späterhin bereichert eine glanzende, lebendige Begleitung 
noch dies interessante Motiv; die vier Solo-Stimmen bil- 
den, mit dem hinzutretenden Chor, einen schönen achtstim- 
migen Satz, voll innerer, realer Harmonie-Fülle. 

Schade, dass dieser grossartige Eindruck durch das, 
nach Sitte der Pariser grossen Oper (die leider auch auf 
unsere Bühne ubertragen wird) angehängte Ballet wie- 
der aufgehoben und verwischt wird. Doch was wäre, bei 
dem jetzigen Geschmack, eine grosse Oper ohne Tanz? — 
Gern gestatten wir solchen — wenn er nur nicht zu 
lange von der Handlung abzieht — in der Mitte der 
Oper, bei schicklichen Gelegenheiten, wie z. B. bei dem 
Triumphzuge des Licinius in der „Vestalin" u. dgl. Doch 
nach beendeter Handlung ist nichts erwünschter, als ein 
rascher, erhebender Schluss, wie in Glucks Iphigenia, AI- 
ceste u. s. w. Folgt dann noch nichts bedeutender Tanz, 
so wird die Einheit und Schönheit des dramatischen Kunst- 
werks zwecklos verlegt. 

Der Verfasser dieses Aufsatzes schliesst mit unparteii- 
schem Dank, den er mit» wahrer Verehrung $em Genius 
des vielseitigen, gründlich kunstgclehrten Meisters Cheru- 
bini, für dieses letzte dramatische Werk, und dem Genie 
Spontini's für die musterhafte, kenntnissreiche und eif- 
rige Anordnung der hiesigen Darstellung aufrichtig zollt. 
Wahres Verdienst in der Kunst, ohne Unterschied der 
Nation, anzuerkennen, ziemt dem gerechten Mann, ohne 
sich desshalb zum apodyctischen Kunstrichter aufwerfen 
iu wollen. 

Berlin, im M*i t 8a8. 

J. P. Schmidt, 
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Berliner Allgemeine Musikalische Zeitung ; radi- 
girt von A. B, Marx* Im Verlage der Schlo- 
singer'schen Buch- und Musikhandlung. Recen- 
sirt von H. Dorn. 

Es ist wohl nicht leicht irgend ein Journal unter un- 
glücklichem und zugleich unter glücklichern Auspictcn 
gegründet worden, als die in Berlin erscheinende musi- 
kalische Zeitung. A. B. Marx war ein Name, damalt — 
nämlich im Jahre 1824 — nur in den Protokollen des hie- 
sigen Kammergerichts bekannt, und somit beinahe dem 
ganzen in- und ausländischen Publikum fremd. Ein sol- 
cher Redakteur konnte der Lese weit nicht gleich vorweg 
Vertrauen zu dem neuen Institut einflössen, wenn er 
nicht gar Misstrauen erweckte. Herr A. M. Schlesinger, 
der Verleger des Blattes, war zu jener Zeit — wie noch 
jetzt — eben nicht sehr beliebt unter seinen buchhänd- 
lcrischen Gollegen, und es liesssich von ihnen keine über- 
mässige Anstrengung zur Beförderung der musikalischen 
Zeitung erwarten; da es, wie jeder weiss, für diese 
Herren Mittel und Wege genug giebt, zum Nach- oder 
Vortheil einer fremden Unternehmung zu handeln. Möge 
der Umstand, warum die Schlesinger'sche Verlagshand- 
lung bei andern sich geringer Theilnahme erfreute, genü- 
genden oder ungenügenden Grund haben — kurz , das 
Factum ist einmal da. Endlich stand es noch in frischem 
Andenken, welches Loos die einige Jaüre vorher bei 
Ghristiani unter Dr. Stöpel's Redaktion erschienene 
musik. Zeitschrift gehabt hatte (sie wurde nämlich nach 
der fünften Nummer, auf hohem Befehl, wie es hiess, 
unterdrückt) und au comhle du vialheur kündigte fast 
zu gleicher Zeit mit Schlesinger die Hof-, Buch- und Mu- 
sikhandlung von Schotfs Söhnen in Mainz die Heraus* 
gäbe eines neuen periodischen, kritisch - musikalischen 
Werks, der Cacilia, unter des berühmten Gott fr. Weber* 
Leitung, an. Alle diese unläugbare Hindernisse hat die 
Tüchtigkeit des Redakteurs und die Betriebsamkeit des 
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Verlegers überwunden. Vergessen wir aber auch nicht 
den Zusammenfluss günstiger Umstände, welche bei Grün- 
dung der Berl, Allgem. Musik. Zeitung obwalteten. Die 
grenzenlose Ckarakterlosigkeit der musik. Recensioncn 
im „Frcimüthigen" und die ungenügende Kürze derer 
im „Gesellschafter 16 war damals noch bei weitem fühl- 
barer als jetzt, wo wir gerade in der Musik. Zeitung ei- 
nen Halt gegen jene finden. Die herannahende Eröffnung 
eines neuen Theaters in hiesiger Residenz Hess dabei mit 
Besorgniss in die Zukunft blicken , denn es war voraus- 
zusehen, dass bei wachsendem Stoffe die Flachheit des 
Freiinüthigcn sich noch mehr verflachen, so wie die 
Gedrängtheit des Gesellschafters wo möglich noch ge- 
drängter werden müsstc. Und welchen Ersatz boten uns 
ausländische Journale in ihren Berichten über den musi- 
kalischen Zustand Berlins? Abend- und Morgenblätter 
hatten eine ganz andere Tendenz als zu belehren; sie 
wollten amusiren. Die Leipziger musikalische Zeitung 
war die letzte Hoffnung, welche dem Lehrbegierigen offen 
stand, der ein musik. Werk nicht allein hören, sondern 
auch Nutzen daraus ziehen und seine Ideen mit denen 
eines andern vergleichen und durch sie berichtigen woll- 
te. Aber gerade den Berlinern ist es in der Leipz. 
musik. Zeitung schon von lange her miserabel ergangen. 
Ihr Repräsentant in diesem Blatte schrieb seine Mo- 
natsberichte , wie ein Rcndant seine Jahresrechnung revi- 
dirt. An ein Raisonnemcnt war nicht zu denken, nicht 
einmal an ein Unheil; bei Relationen über neue Opern 
wurden die Textesworte derjenigen Musikstücke abge- 
druckt, die am meisten beklatscht worden waren» dazu 
eine Nomenclatur der Sänger — probatum est. So« ward 
uns das Vergnügen, in dem Zeitungsblatt zu lesen, „was . 
wir schaudernd selbst erlebt." (Wir müssten uns sehr 
irren, oder die Leipz. musik. Zeitung hat sich jetzt einen 
andern Referenten für Berlin angeschafft, der seine Sache 
besser versteht als der frühere.) Dies machte die Grün- 
dung einer neuen musik. Zeitschrift, in der nach Kräften 
das Versäumte nachgeholt werden musste, für Berlin ei- 
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nigermasen zum Bedurfniss. Aber nicht Berlin allein, 
ganz Deutschend sah seine Forderungen an eine zeitge- 
mässe musik. Kritik in dem seit 1798 bestehenden musik. 
Journal mehr oder minder nicht erfüllt. Wie war das 
auch möglich? Härtel in Leipzig, ein höchst gebildeter und 
verdienstvoller Mann, gründete, wie gesagt, seine Zeitung 
Anno 1798, also zu einer Zeit, wo die Kantische Philoso- 
phie in ihrer schönsten Blüthe stand, und sehr bald ih- 
ren Einfluss auf alle Zweige der Künste und Wissen- 
schaften erstreckte. Nach wie vor sollte Schönheit und 
Wahrheit das Haupterforderniss zu einem Kunstwerke 
seyn; aber indem man diese der erst aus ihnen selbst 
absfrahirten Regel unterwarf, vergass man, dass die 
Schönheit vom Geschmack abhängig, dieser aber verän- 
derlich sey. So setzte man durch Regeln ein unverän- 
derliches Bichtmass für die veränderliche Sache , und da 
der Zwiespalt fühlbar zu werden anfing — als nämlich 
der Geschmack mit Riesenschritten vorwärts ging — sah 
man bei Beurtheilung eines Kunstwerkes Alles das für 
Auswuchs an, was sich nicht mehr unter jene regelrechte 
Norm fügen wollte. Man vergass, dass die Musik eine 
freie Kanst sei, und dass der schöpferische Geist des 
Künstlers nothwendig eben solchen und noch grössern 
Einfluss auf die Kunst ausüben müsse, als sie irüher, wo 
er sich seiner produetiven Kraft noch nicht 1>ewus8t ge- 
wesen, auf ihn. In diesem verkehrten Sinne wurde die 
Lcipz. musfk. Zeitung bis auf die jetzige Zeit fortgefülirt 
und hat den besten Beleg für die Richtigkeit unsrer An- 
sicht in der Unzahl ihrer Unterlassungssünden geliefert, 
worunter nicht die kleinste die ist, dass bis dato noch 
keine Beurtheilung der neuesten Beethoveirschen Sinfo- 
nie geliefert wurde. Hat sie sich dennoch fortwährend 
einer grossen Thcilnahme unter der musik. Lese weit zu 
erfreuen, so verdankt sie dies ihrer ausgebreiteten Cor- 
respondenz, mit deren Umfang sich die keines andern 
deutschen Literaturblattes aucMi nur im entferntesten mes- 
sen kann. 
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Indem wir hier die Mangel des bestehenden anführ- 
ten, zeigten wir zugleich, was von dem zu begründenden 
gefordert werden musste» Hat die Berl. Allg. Mus« Zei« 
tnng unsre Erwartungen erfüllt? Freudig müssen wir 
diese Frage mit Ja beantworten; sie hat sie noch über- 
troffen» Statt alles Beweises (der beste liegt in der wach- 
senden Theilnahme des Publikums an diesem Journale» 
das jetzt beim Beginne des fünften Jahrganges weit über 
600 Abonnenten zählt) erwähnen wir hier nur zwei Na- 
men : Beethoven und Spontini, beide gleich erhaben über 
ihre Zeitgenossen, und desshalb den meisten noch un- 
verständlich. Wir dürfen nicht leugnen, dass erst in der 
Berl. mus. Zeitung ein richtiger Standpunkt angegeben 
wurde, von dem aus die Werke beider verstanden und ge- 
nossen werden wollen; hätte sie auch nur dies Verdienst 
allein, es wäre schon mehr, als was andere Zeitungen in 
zwanzigjähriger Dauer gewirkt haben. Leider ist der 
Name des Einen, durch seine eigne Schuld, mit Erinne- 
rungen verknüpft, die immer greller hervortreten, je mehr 
man ruhig dem Verlaufe der Sache folgt und daraus 
seine Schlüsse zieht. Spontini's Verehrer, und zwar die- 
jenigen, welche sich mehr durch sein amtliches Ansehen 
als durch seinen künstlerischen Werth an ihn gefesselt 
haben, haben das Ihrige beizutragen versucht, den Bedak- 
teur Marx einer übergrossen Partheilich keit zu zeihen, 
von der sich in all* seinem Thun und Treiben keine Spur 
vorfindet. Da jene Angelegenheit zu nahe verwandt ist 
mit einer Beurtheilung des in Rede stehenden Journals, 
so sei es erlaubt, hierüber noch Folgendes anzudeuten. 
Eine Zeitschrift, welche von ihrem Redakteur so sehr ab- 
hängig erscheint, dass nur seine Ansichten darin aufge- 
stellt und verflochten werden, ist nicht mehr eine Zeit, 
schrift für das Publikum, sondern ein Privatvergnügen 
fiir den Redakteur; nur in sofern darf er auf sie influiren, 
dass über dem Gemisch aller Meinungen, welche sie auf- 
nimmt, die oberste Leitung des Ordnenden sichtbar wird, 
er selbst aber den einmal angenommenen Grundsätzen ge- 
treu bleibt, damit es nicht hinterher heisse: das Journal 
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hat keine Farbe. Und welcher Inconsequenz will man 
nun Herrn Marx anklagen, wenn er in den beiden er- 
sten Jahrgängen nur lobende Beurteilungen Spontini- 
seber Werke, meistenteils von seiner eignen Hand, auf- 
stellt; dann im dritten und vierten Jahrgänge Reccnsio- 
nen, wie die des Dr. Frank über Corte/, und des Hrn. 
Rellstab über Agnes von llohcnslauflcn abdrucken lässt? 
Beide Herren sind feste Mitarbeiter, und haben als solche 
das Recht, ihre Ansichten für die Zeitung niederzuschrei- 
ben, so wie der Redakteur die Verpflichtung, dieselben 
inscriren zu lassen, wenn die Aufsätze anders über das 
Werk, nicht über die Person sprechen , sie mögen übri- 
gens marxisch oder antimarxisch seyn. Herr Spontini, der 
Ausländer, wird ein solches Verfahren freilich nicht bc- 
greifen können; er denkt an Frankreich zurück, wo kein 
Liberaler auch nur einen Federstrich für ein ministerielles 
Blatt thun würde , und umgekehrt — w io dagegen Deut- 
sche in solche grundfalschen Ansichten eingehen können, 
wir begreifen es nicht. Aber genug von einer Sache, die 
bereits zur Genüge abgedroschen ist, und nur der Voll- 
ständigkeit wegen hier erwähnt werden musste. Es bleibt 
noch ein Umstand zu beleuchten, um den Charakter der 
Berl. Allg. Mus. Zeitung von seiner vorteilhaften Seite 
darzustellen. Herr Marx wusslc wohl, dass er, um eine 
zeitgemässo Kritik in sein Blatt einzuführen, sich unter 
denen, dio schon Jahrelang in diesem Felde auf Art der 
Lcipz. mus. Zeitung gearbeitet hatten, vergebens um Mit- 
arbeiter umsehen würde. Zugleich bemerkte er sehr rich- 
tig, dass gerade die Tonkünstler das traurige Loos ge- 
troffen hatte, von Männern beurteilt zu werden, die von 
der Musik eben so viel verstanden, als von der Malerei, 
der Poesie oder sonst einer andern Kunst, für die sie ins- 
gesammt nur eine Regel anerkannten, modifizirt durch 
das Eigentümliche einer jeden in Tönen, Farben oder 
"Worten. So ging denn das Bestreben des Redakteurs da- 
hin, die Musiker selbst zur Unterstützung für sein Blatt 

aufzufordern, und da dies von den altern schwer zu er- 

* 

warten stand , hauptsächlich die jungem. Zu welcnc». 
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Missbraucbe dies führen kann, haben wir in einer Hin- 
sicht an der Berl. Mus. Zeitung nicht Kennen gelernt. 
Per entscheidende Ton, in dem sie auftreten musste , um 
dem alten Schlendrian C!« £adc «u jachen, ist nie iA 
Arroganz ausgeartet, und mögen sich auch die jungern 
Kritiker oft geirrt haben — was ja dem ältesten passiren 
kann — nirgends ist ein Mangel an reellen Kenntnissen 
b ervorgetreten , überall wurden Gründe angeführt, und 
eben desswegen durfte eine falsche Ansicht vernünftiger- 
weise und mit Erfolg bestritten und widerlegt werden, 
wahrend eine gänzlich unmotivirte Behauptung eigentlich 
gar nicht angegriffen werden kann, weil sie schon an und 
für sich — o ist. Aber es fanden sich bald aueb bereits 
angesehene Leute und bejahrtere Männer, die bis jetzt 
geschwiegen hatten, weil ihnen ein sachgemässes Organ 
der Mittheüung fehlte; oder weil sie, in Kurzem über- 
zeugt, zur neuen Fahne schwuren , und somit dio ältere 
verliessen. Da die Berl. Musik. Zeitung nicht wie andre 
Journale alljährlich die Namen ihrer Gollaboratoren vor- 
nweg abdrucken lässt, so dürfte hier ein Verzeichnis« der* 
selben, wie es uns das Register der bis jetzt erschienenen 
4 Jahrgänge an die Hand giebt, nicht am unrechten Orte 
seyn. Dio mit einem * Bezeichneten haben sich von tha- 
tiger Theilnahme an der Zeitung früher oder später zu- 
rückgezogen: Prof. Bcnelli*, Mus. -Direkt Birnbach, Prof. 
Breidenstein, Dr. Dehn, Dorn* y Mus.-tyirekt. Ebers*, Dr 
Frank, Girschner, Greulich % Iiicntsch, Klein, Klingemann, 
Dr. Lautier, Mus.-Dir. Löwe, Mus.-Dir. Marschner, Nico- 
lai *, Reilstab, Hofr. Schmidt, Dr. Seidel, Mus.-Dir. Ur- 
ban, St. Pr. Weber , Prof. Wendt. Der Verein der ge- 
nannten Männer, und zu ihnen gesellen sich noch sehr 
bedeutende, deren Beiträge aber bis jetzt anonym abge- 
druckt worden sind, hat viel Schönes und Erfreuliches 
geliefert, und der Herr Redakteur wird nicht müde, sei- 
nem Journale — eigentlich aber der Kunst und ihrer För. 
derung durch verständige Kritik «— immer mehr und mehr 
thätige Thcilnebmer zu verschaffen. Neuerdings hat ein 
hohes Ministerium der geistlichen Unterrichts- und Medi- 
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einal*AngcIegenheitcn diese dem gemeinnützigen Wirke» 
für Kultur der Tonkunst gewidmete Zeitung der Bcach- . 
tung und des erwünschtesten Antheils gewürdigt, und 
mittelst hohen Rescripts Tom i9ten Mai 1827 die Mitthei- 
Jung der über musikalische Angelegenheiten ergehende 
Verfügungen, insoweit sie sich zur allgemeinen Kenntniss- 
nähme eignen, zur Insertion in der Zeitung hochgeneig- 
test zugesichert. So gering auch die Ausbeute in diesem 
Felde bis jetzt gewesen ist und fernerhin seyn wird , so 
ehrenvoll ist die Auszeichnung eines Privat-Unternehmens 
durch die höchste Staatsbehörde , und Herr A. B. Marx 
wird darin eine neue Anregung finden — obwohl es de« 
ren bei ihm nicht bedarf — seine Zeitschrift zur möglich« 
sten Stufe der Vollendnng zu führen. 

Soll dies aber geschehen 9 so darf Nichts unverbessert 
bleiben , .was einer Verbesserung an ihr bedarf, und ihre 
Mängel auseinander zu setzen mache den Schluss unsrer 
Abhandlung. 

1.) Vor Allem muss das auswärtige Correspondenz- We- 
sen auf einen andern Fuss gebracht werden; nur an sehr« 
wenigen Orten Deutschlands (und im Auslande nur in 
Paris) hat sich die Zeitung bis jetzt Berichterstatter zu ver- 
schaffen gewusst. Die beste Art, dergleichen fähige Män- 
ner anzuwerben, ist persönliche Bekanntschaft, wozu 
eine Beise das zweckdienlichste Mittel seyn dürfte, wel- 
che wir für Herra Marx in mehr als einer .Hinsiebt vor- 
theilhaft halten. Glaubt er aber, dass Correspondenzen 
von ausserhalb überhaupt wenig dem Geiste seines Jour- 
nals entsprechen, dass sie zur Verbreitung des Kunst- 
sinnes in der Art, wie er es wünscht, nicht beitragen — 
und darüber mit ihm zu rechten, ist hier nicht der Ort — 
dann wird er uns auch eingestebn, dass er bereits gegen 
das: omne nimium nocet gefehlt hat, und die auswärtigen 
Berichte total abschaffen muss. Bis hierin nicht eine Ge- 
neralreform vorgenommen ist, hat die Zeitung eine Lücke, 
und eine sthr bedeutende, um' so mehr, als auch die we- 
nigen Correspondenzen, welche geliefert werden, nicht 
so sind, wie sie wohl seyn könnten. Hieran ist vielleicht 
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der Umstand schuld, dass Herr Marx feinen Grandsau; 
„so ticI als mogli. h Männer von Fach mit sich zu ver- 
bünden" zu weit ausgedehnt und zu seinen Berichter- 
stattern — wir wollen niemand namentlich anführen — 
sogar Musikdircctoren (ausser den oben citirten) ange- 
worben hat, die nun frischweg über ihre eignen Theater 
referiren. Das kann zu Nichts führen; Partheil ich keit ist 
hier unvermeidbar , und wir machen Herrn Marx um so 
dringender auf diesen Uebclstand aufmerksam, da er sol- 
ches Verfahren noch zu begünstigen und zu extendiren 
Willens scheint, indem neulich schon eine Autokritik ein- 
gelaufen ist, die zum Schluss um eifrige Nachfolger in 
diesem genre bittet, wozu die Redaktion keine missbil- 
ligende Anmerkung gemacht hat. Freilich hatte der Au- 
tokriüker diesmal seine Oomposition sehr getadelt, aber 
wer steht uns dafür, dass nicht nächstens ein andrer die 
eigne Production sehr loben wird; und setzt er nur, wie 
jetzt geschehn, seinen Namen dabei, so wird es Herr 
Marx ebenfalls gut heissen. Schiller hat zwar auch Briefe 
über eeinen Don Carlos geschrieben, und sie enthalten 
die beste Becension , welche je über dies Trauerspiel ge- 
liefert ist; aber es ist ein anderes um ein poetisches Pro- 
dukt , und um ein musikalisches. — Dort halten wir uns 
an das Wort, und« was der Dichter geschrieben hat» zeugt 
für oder wider ihn in einer Sprache, die jeder rerstcht, 
er selbst mag darüber reden was er will; aber hier 
herrscht die Empfindung vor, von der sich der Schaf- 
fende am wenigsten gründliche Bechenschaft abzulegen 
weiss, und über welche nothwendig das Urtheil eines 
Andern erfordert wird , welchem jene Empfindung, die 
hei dem Componisten im Moment der Begeisterung vor- 
waltete, gleichfalls erregt werden muss, und sich dann 
est — thut sie das — als ächter Abdruck dessen, was 
sie rege machen sollte , bewährt. Also keine Musikdirek- 
toren zu Referenten über ihre eignen Theater , und keine 
Autokritiken! Dies ist es, was einen Theil der berl. allg. 
mus. Zeitung für Verbesserung! werth erscheinen läset. 
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O Ein Anderes trifft den Redakteur selbst. Wir müs- 
sen eingestehn, dass er nicht nur ein höchst geistreicher 
Mann ist, der überall das beste will und seinen Weg im 
Bewusstsein eigner Kraft unerschütterlich verfolgt, son- 
dern dass er auch durch Studium der besten Meister al- 
ler Zeiten seinen Sinn für das Grosse und Schöne in der 
Kunst fortwährend auszubilden sich bemüht. Iiier aber 
ist eine gefährliche Klippe , und wir warnen wohlmeinend 
vor einer Einseitigheit, die sich dem aufmerksamen Beob- 
achter leider, schon gezeigt hat, und an welcher Herr 
Marx noch scheitern kann. Sein thatiger Eifer für das 
Höchste in der Musik, und die ungcheuchelte Verehrung, 
die er aus diesem Grunde für Männer wie Bach und Beeth- 
oven begt, lasst ihn vergessen, dass nicht Alles was 
komponirt wird , von Bach und Beethoven seyn kann, dass 
das Höchste nicht' mehr das Höchste seyn würde, wenn 
es nicht auch ein Tieferes gäbe, und dass es ein Tieferes 
geben kann, was dcsshalb nicht schlecht zu seyn braucht. 
Auf diesem Wege finden wir, dass Herr Marx — um nur 
Eines anzuführen — zu einer anders unerklärlichen Ver* 
achtung der neuern französischen Musik (von Nicolo Isou- 
ard ab) gekommen ist, und ein genre zu verdammen sich 
bemüht, was nothwendig eiistlrcn muss. Dies Loos hat 
in seiner Zeitung binnen KÄrzcm den „Maurer" von Au- 
ber, „die verborgene Liebe" von Herold u. a. m. getrof- 
fen. Eine Beccnsion und Verteidigung der genannten 
Werke (von denen wir das letzlere wirklich für ganz aus- 
gezeichnet halten) ist hier 1 überflüssig; auch thut es ihnen 
keinen Eintrag, wenn sie in der berl. allg. mus. Zeitung 
getadelt werden, Aber beziehen wir uns von diesem 
epcciellcn Falle auf das Allgemeinere, so ist nicht abzu- 
geben, wohin dies führen soll, was am Ende in den Au- 
gen des Redakteurs die Feuerprobe besteht, was nicht, 
und welchen Geschmack er für den einzig wahren aner- 
kennen wird, da er z. B. dem Königstädter Theater be- 
reits mit der Aufführung Uändelschcr Opern einen Ver- 
such zu machen vorgeschlagen hat. 
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3.) Glauben wir, dass der „Tabellarische Nachweis von 
erledigten Stellen und Anstellung Suchenden im Musik- 
fache 4 * mit Unrecht . aus dem Intelligenzblatte der Zeitung* 
in die Zeitung selbst verwiesen ist; ein Nutzen scheint 
wenigstens mit dieser Ortsveränderung nicht verbunden, 
wohl aber für die Rcdaction eine undankbare Arbeit 
mehr. 

Dieser dritte Punkt des Tadels ist indessen indifferent; 
eben so wenig wird die Ansicht des Herrn Marx über 
neuere französische Musik und über Alles was damit 
unerlässlich zusammenhängt» dem Journal selbst wirkli- 
chen Schaden bringen; da es ja nicht von ihm allein ge 
schrieben wird , so kann solches Vorurlheii mit der Zeit 
nur für ihn und seine musikalische Bildung gefährlich 
werden; und was das zuerst erörterte Correspondcnz- 
YVcscn cum annexis betrifft, so dürfen wir von den thäti- 
gen Bemühungen der Hedaktion und der Verlagsbandlung 
eine bessere Zukunft erwarten, '-r So mögo denn die 
berl. allg. mus. Zeitung rüstig fortschreiten auf der ein- 
mal begonnenen Bahn , und immer mehr Eingang ftndeu 
in der musikalischen Welt. Die Ausstattung des Blattes 
ist vortrefflich , und der jährliche Preis für einen, oft an- 
derthalb Bogen wöchentlich, «ehr massig. 

B«riia. i8aS. Heinrich Dorn. 



Nachschrift 
der Redaction der Cacilia. 

Wir hatten uns erst vorgenommen, der, in der vor- 
stehenden Recension enthaltenen Herabsetzung der, in 
so mancher Hinsicht höchst chrenwerlhcn Leipziger 
Allg. Mus. Ztg. und ihrer höchst verdienstvollen Rc- 
dactoren, durch einige unserseitige Anmerkungen ei- 
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niges Gegengewicht entgegenzusetzen. Wir finden es aber? 
nach näherer Erwägung, gerathener, diese Anmerkun- 
gen jedem Leser selbst zu überlassen, welchem sie «ich, 
beim Durchlesen der Bccension, eben so handgreiflich 
darbieten werden, als dies» Motive» welche uns bestim- 
men, dieselben unserseits unausgesprochen zu lassen. 

D. Red. 
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R e c e n s i o n. 

Kurze Uebersicht der Schall- und Klang- 
lehre, nebst einem Anhange, die Er\twicke- 
lung und Anordnung der Tonverhältnisse 
betreffend, von E. F* F. Chladni, Dr. der 
Philosophie und Rechte, Mitgliede verschiede- 
ner Akademien und anderer wissenschaftlichen 
Gesellschaften. Mainz 1827» 

an S e*cigl tob Dr. W.ih.lu. W«b«r iu Hill,. 

Alle Kenner und Freunde der Musik haben, so wie alle 
Naturforscher, durch Chladni's Tod, des Begründers ei- 
ner auf Versuchen beruhenden Akustik, und des Erfinders 
einer neuen Klasse musikalischer Instrumente, deren 
Wichtigkeit die Folgezeit mehr und mehr lehren wird, 
einen grossen Verlust erlitten. Wir freuen uns jedoch* 
noch von ihm die herrliche Uebersicht und 
Ordnung, in welcher alle seine eigenen Ent- 
deckungen mit den neuesten Entdeckungen 
Anderer in dem letzten Jahre seines Lebens 
• ich in seinem Geiste verbunden hatten, 
durch den (zum Theil erst nach seinem Tode 
vollendeten) Druck des vorliegenden Werks 
erhalten zu haben. 

Eine solche Uebersicht ist gerade jetzt für viele, die 
in der Akustik mit der Zeit fortschreiten wollen, ein gros- 
ses Bedürfniss, weil sich, seitdem Chladni durch seine 
Akustik den Eifer für dieses Fach unter den Physikern 
und Musikfreunden aufgeregt hat, Mehrere nicht ohne 
Glück mit der Erweiterung einzelner Theil e derselben be- 
schädigt haben: Dr. Felix Savart mit den Erscheinungen 
der Kesonanz in festen Körpern und in der Luft, ferner 
mit den Erscheinungen der selbsttönenden Luft in Röh- 
ren, und der Stimme des Menschen und der 'Vogel, mit 
dam Molecuiarbewegungen der, durch Schall oder durch 
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Erzitterungen in Bewegung gesetzten Körper, und mit 
den Bewegungen des Wassers und anderer tropfbarer 
Flüssigkeiten, wenn sie den Schall fortpflanzen ; — Chladai 
selbst mit der Vervollständigung der Lehre von den 
Iiiangfiguren , mit der Mittheilung oder mittelbaren Er- 
regung der Töne und mit der Lehre vom Instrumenten- . 
bau, — Gottfried Weher mit der Lehre von den Blase- 
Instrumenten und den auf Tonsetzkunst Bezug habenden 
Lehren; — Cagniard Latour mit einer neuen Art der 
Tonerregung, bei der man die Stösse, die den Schall er- 
regen, genau zählen kann;-*- ausserdem viele kleine und 
kurze Notizen, die, wenn sie nicht gesammelt werden, 
leicht verloren gehen. 

Es ist aber nicht nur bequem, alle Erweiterungen 
der Akustik hier in einer lichtvollen Ordnung, mit ge- 
nauen Anführungen der Quellen, vollständig gesammelt, 
tu finden, sondern es war diese Arbeit auch sehr noth- 
wendig, weil Savart viele von seinen schönen Versuchen 
nicht ganz richtig erklärt hatte, und dadurch das von 
Chladni aufgeführte Gebäude der Akustik in mehreren, 
Grundpfeilern erschüttert zu haben glaubte, wodurch 
scheinbare Widersprüche in den verschiedenen Lehren 
derselben entstanden, aus den sich selbst Biot t in seinem 
-pre'cis elementaire de -physique, Paris 1824, nicht herauszu- 
wickeln im Stande gewesen war. 

Dieses Werk dient Professoren beim Vortrage der, 
Physik als der beste Leitfaden in der Schall - und Klang- 
lchre, und Freunden tfer Musik und Physik erleichtert 
rs das Fortschreiten in dieser Wissenschaft bis .auf die 
neueste Zeit. Beim Lesen desselben wird nöthig seyn, 
entweder Chladni's Akustik, Leipzig 180a, mit den. 
Beiträgen dazu, Leipzig 1817, oder sein französisches 
Werk, den Tratte' d'Acoustique, Paris 1809, zur Hand zu 
haben. Nämlich alles, was dort ausführlich abgehan- 
delt ist, wird hier nur ganz kurz angeführt. 

Der Vortrag der Akustik muss, der Deutlichkeit we- 
gen, mit einer lUassification aller Bewegungen beginne«, 
die bei Schallerregung und Schallverbreitung vorkommen 
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können* Diese Klassifikation war sehr kurz, aber richtig, 
in der Akustik §. 1. undim Traite d'Acoustique %. i. von 
Chladni gegeben worden. In dieser Uebersicht hat er 
sie aber in den „Allgemeinen Voraussetzun- 
gen" cScite 5 bis 8) weit ausführlicher entwickelt, aus 
Ursachen , die wir im Verlaufe des Werkes näher ken 
nen lernen. 

Die Haupttheile der Akustik sind unverändert geblie- 
ben. Im ersten Haupttheile wird von der Ton er- 
zeugenden Geschwindigkeit der Schwingungen 
gehandelt, und aus dieser Lehre die zu musikalischen 
. Zwecken vortheil härtesten Tonsysteme entwickelt (Seite 
8 bis i4). Dieser Theil ist ziemlich unverändert ge- 
blieben. 

Im zweiten Haupttheile werden im Allgemeinen 
alle cum Klingen wesentlichen Eigenschaften der Schwin- 
gungen jeder einzelnen Körpcrclasse durchgenommen. 

Neuere Entdeckungen machten es unumgänglich nö- 
thig, die Lehre von den resonirendgn Körpern, welche 
so viele Aehnlichkeit mit der Lehre von den selbsttönen- 
den Körpern hat, mit der letztern in Einem Haupttheile 
zu vereinigen, und so ist in dem vorlicgendciwWerke zum 
zweiten Haupttheile, der Klanglehre, die zweite Ab- 
theüung „von den mitgctheilten stehenden Schwingun- 
gen resonirender Körper" hinzugekommen (S.5i bis 67), 
wovon früher in der Akustik nur der 228 %. im Trat- 
te 1 d'Acoustique nur der 222 §. im dritten Hauptthei- 
le *) handelte, und die Vorcrinncrungen der Klanglehrc 



) Die Lehre von den resonirenden Körpern war in 
ChladnVs frühern Werken darum in den dritten 
Hauptheil der Akustik, die Lehre von der Ver- 
breitung des Schalles, gekommen, weil sie noch 
nicht gehörig von der Lehre vom Nachhall geschie- 
den war. Der Nachhall ist eine Erscheinung der 
Fortpflanzung des Schalles, indem er durch 
zurückgeworfene Schallwellen, wie ein Echo, ent- 
steht. Die Kesonanz dagegen ist, wie alle klingen- 
den Schwingungen, eine Erscheinung von durchs 
kreuzenden Wellen, 
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(S. 14 bis 16) entwickeln den durch die neueren Ent- 
deckungen begründeten Unterschied selbstkling ender und 
resonirender Körper. 

Man hat nämlich folgende Unterschiede zu machen : 

1) zwischen klingenden Schwingungen und klangfort 
pflanzenden Schwingungen. (Selbstklingende und resoni- 
rende Körper machen klingende Schwingungen, der Nach- 
hall ist eine klangfortpflanzende Schwingung, die eine 
Zurückwerfung erlitten hat). 

a) zwischen klingenden Schwingungen, die von selbst, 
▼ermöge der eigenen Elasticität und Gestalt des Körners — 

Er 

und klingenden Schwingungen, welche vermöge des äus- 
seren Impulses eines benachbarten klingenden Körpers, 
fortdauern. (Die klingenden Schwingungen der er- 
•tern Art heissen sclbstklingende , die der letztern Art 
resonirende Schwingungen oder # mitgeteilte klingends 
Schwingungen). 

Nach dieser Eintheilung können nur die übrigen Merk- 
male, welche selbstklingende und resonirende Schwingun- 
gen unterscheiden, folgen, wie sie Seite i5 und 16 aufge- 
führt sind. 

Resonirende Schwingungen haben nämlich zwar grosss 
Aehnlichkeit mit selbstklingenden Schwingungen (nicht 
allein darin, dass sie wirklich tönen, sondern auch, dasi 
sie wirklich stehende Schwingungen — nicht fortschrei- 
tende Schallwellen — sind, und selbst Knotenlinicn bil- 
den, die man recht schicklich Resonansfiguren nen- 
nen kann (S. 56), von welchen letztern beiden Eigen- 
schaften man bisher meist glaubte , dass sie blos den 
selbstklingcnden Schwingungen eigentümlich wären); 
aber „bei 'manchen Aehnlichkeiten , " heisst es (S. i5), 
„ist das Selbsttönen von der Resonanz darin sehr ver- 
schieden: 

1) dass selbsttönende Körper auch durch Stosse einet 
nicht selbsttönenden Körpers zum Tönen gebracht wer- 
den, und wenn es durch einen selbsttönenden Körper 
geschieht, einen andern Ton, der ihrer eigentümlichen 
Natur gemässer ist y geben ; sie tönen auch länger und 
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stärker fort; ein resonircndcr Körper kann aber nur 
durch einen selbsttönenden Körper zum Tönen gebracht 
werden, giebt allemal denselben Ton , wie dieser, tönt 
auch schwächer (nicht immer) , und hört auf zu tönen, 
wenn dieser aufhört; 

») dass bei sclbsttönenden Körpern die ruhig bleiben- 
den Stellen (Schwingungsknoten oder Knotenlinicn) im- 
mer symmetrisch liegen, und eine grossere Zahl dersel- 
ben allemal mit einer beträchtlichen Erhöhung des To- 
nes verbunden ist; bei resonirenden Körpern findet aber 
niebt immer Symmetrie Statt, und die Zahl der ruhig 
bleibenden Stellen (welche nicht immer eigentliche Schwin- 
gungslinoten sind), hat keinen Einfluss auf den Ton ; 

3) dass zum Sclbsttönen eines Körpers erforderlich ist, 
dass die Breite der durch Stögse erregten Wellen ein 
aliquoter Theil des Körpers sey, so dass eine und die- 
selbe Welle bei dem wiederholten Hin* und Herlaufen 
nach gleichen Zeiten in dieselben Puncto ihrer schon 
vorher durchlaufenden Bahn zurückkehrt; bei resoniren- 
dcn^fKürpern ist aber dieses nicht nothwendig, sondern 
es reicht hin, wenn sich die von einem sclbsttönenden 
Körper ausgehenden Wellen im resonirenden so durch- 
kreuzen , dass die Krcuzungspuncte , so lange die Erre- 
gung neuer Wellen dauert, auf dieselben Stellen fallen. 

Nach diesen Vorerinnerungen konnte nun Chladni 
leicht die Sav ansehen Untersuchungen da , wohin sie ge- 
hören, einschalten, indem er bemerkte 1) dass Savart die 
Knotenlinien als ein Merkmal eelbsttöncnder Körper be- 
trachtet, da sie doch auch bei resonirenden vorkommen. 
Es musste daher ein grosser Theil von Savdrts Unter- 
suchungen in die zweite Abtheilung der Klanglehre (S. 
61 bis 67) versetzt werden; a) dass Savart die Richtung 
der schwingenden Thcilcben als Hauptunterschied der 
verschiedenen Schwingungsarten ansieht, während eigent- 
lich auf diese Richtung gar nichts ankommt, sondern 
aller Unterschied auf der Verschiedenheit der Naturkräfte 
beruht, welche die Schwingungen fortdauern lassen , wie 
schon in den „Allgemeinen Voraussetzungen" 
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(S. 5 bis 8) auseinander gesetzt wurde. Siehe die Note 
$. 19. 

Darauf folgt (S. 20) die Einteilung „aller möglichen 
Körper, welche in klingende Schwingungen geratben 
Ilunnen" *) in durch Spannung elastische (z. B. Saiten), 
durch^ Druck elastische (z. B. Luft), durch Steifigkeit ela- 
stische (z. B. Stäbe). 

Die Schwingungen der Saiten, der Membranen, und 
der Luft in Blaseinstrumenten sind (S. 20 bis 28) wie in 
den frühern "Werken behandelt, Und nur Savarts Methode, 
ausgezeichnet schöne Töne durch Vorhalten klingender 
Körper vor die Mündung einer Orgelpfeife hervorzubrin- 
gen (S. 23), nachgetragen , desgleichen die Zungenpfeifen 
S. 27 etwas ausführlicher behandelt **). 

Zu den Schwingungen gerader Stäbe sind (S. 3t bis 
33) Savarts Untersuchungen über die Knotenlinien longi- 
tudinalschwingcnder Stäbe (eine der bedeutendsten Ent- 
deckungen Savarts) hinzugekommen. 

Unter den Schwingungen gekrümmter Stäbe hat 
Chladni (S. 34) seine eignen Entdeckungen (aus ftiner 
vortrefflichen, auch für die theoretische Akustik so 
wichtigen Schrift: „Beiträge xur praktischen 

*) So müssen die Worte S. 20. Z. 12 heissen, statt 
„Alle möglichen klingenden Körper, 44 w.eil es auch 
klingende Körper giebt, die gar nicht schwingen 
(durch eigenes Bestreben ihrer Theile in die Lage 
des Gleichgewichts zurückzukehren eine Reihe Stösse 
hervorbringen), sondern durch eine äussere Kraft 
eine Anzahl Stösse hervorzubringen genöthigt wer- 
den , w ic die Luft oder das Wasser der Sirene des 
Baron Cagniard r Latour , wie dies Chladni selbst in 
einem etwas spätem Aufsatz* (in der Lcipz. Allg. 
Mus. Ztg. 1827.- S. 281) sagt. 
*•) Seitdem ist meine Abhandlung über die Zungenpfei- 
fen erschienen, deren Resultate Chladni selbst noch 
(in Kastners Archive für die gCsammteNa- 
turlchre lor Bd. 1827, S. 443 bis 460 und in der 
Leipziger Allg. Mus. Ztg. 1827, S. 281) bekannt ge- 
macht hat. TV. W. *) 

•) Aurfc ton Chladni in d«c Cacilia (rorsleliend S. 91 des 3o. Hefte».> 

D. K«d, 

. t ... - 
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.'Akustik 'und zur Lehre roro Instrumenten- 
bau, enthaltend die Theorie und Anleitung zum Bau 
de» Clavicj linders und damit verwandter Instrumente, 
Leipzig 1821 , " deren Lesung gewiss auch alle Musik- 
Itenner und Freunde zum Theil mehr als das System x der 
A£»J*ti!i fidbst befriedisea wird* c;»w>«trA*<m> 

In den Schwingungen der Scheiben und Glocken, 
über das Beisammensein mehrerer Schwingungsarten, 
und über das Beisammensein schwingender und anderer 
Bewegungen hat nichts wesentliches nachgetragen oder 
geändert werden' können. 

In der zweiten Abtheilung der Klanglehre ist (S. 54) 
die wichtige Entdeckung $av*rts, dass die mitgetheilten 
klingenden Schwingiuigen mit den ursprünglichen Schwin- 
gungen des selbstklingenden Körpers parallel sind, nach- 
getragen, Ferner die von Wlieatstone entdeckte Erschei- 
nung der abwechselnd starken und schwachen Resonanz, 
wenn ein selbstklingender Körper durch einen rechtwink- 
lichen Steg mit dem Resonanzboden verbunden wird. 
Endlich (S. 56) die von Savart entdeckten sehr merk- 

\ würdigen Resonanzfiguren. 

x Im dritten Haupttheile , von der Verbreitung des 
-Schalles, (S. 58 bis 70,) sind, S. 60 und 61, einige Erschei- 
nungen der Interferenz der Schallwellen *), nachgetragen. 
Endlich im vierten Haupttheile f vom Gehör, oder 
von der Empfindung des Schalles, haben keine wesent- 
lichen Änderungen statt gefunden. 

Ich habe nur die wichtigsten Nachträge und Änderun- 
gen hier mittheilen können. Überall sind die Original- 
abhandlungen sehr genau angegeben, so dass durch diese 
Uber sieht der Schall- und Klanglehre die Brauchbar- 
st keit aller dieser zerstreueten Abhandlungen ausserordent* 



■ « 
<• 

( •) Seit dieser Zeit ist meine Abhandlung über die 
Interferenz der SchallweMen (in Schweig- 
* gers Jahrb. 1826, III. S. 385 bis 4&>) erschienen. 

w.w. 
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lieh erhöhet wird, „da man doch nun sieht, wo man über 
jeden Gegenstand weitere Belehrung finden kann." , 

Alle Verfasser jener Abhandlungen und alle Freun- 
de der Akustik werden dafür den Namen Chladnis den 
g ro s s t e n Dank zollen. 

Endlich kommen wir su dem Anhang (S. 73 bis 111) 
„Über naturgemässe und möglichst einfache Entwicke- 
lung und Anordnung der Tonverhältnisse", dessen vor- 
züglichstes Verdienst, ausser dem , der Verbreitung alter 
fast verschwundener Irrthümer zu steuern, darin be- 
steht, dass viele wichtige Bemerkungen aus Gfr, Webers 
Theorie der Tonsetzkunst aufgenommen worden 
sind. «) 

Er enthält, wie man leicht sieht, eine ausfuhrliche 
Darstellung des ersten (schon von S. 8 bis 14 kurz ent- 
wickelten) Theiles der Akustik. 

Es ist hier gleich von vorn herein wohl. zu merken, 

dass dieser ganze Thcil der Akustik auf einer einzigen 

Aufgabo beruht, welche Sauveur im Jahre 1700 (in den 

Mc'moires de VAcademie de Paris') zuerst löst«. Er hängt 

nämlich allein von der wirklichen Zählung der 

Schwingungen klingender Körper ab. Nach vollbracht 

tcr genauer Zählung der Schwingungen klingender Kor- 

• 

*) Wie vollständig und erschöpfend er dieselbe Und 
recht eigentlich jeden Paragraphen derselben, stu- 
dirt hätte, zeigen nicht allein unter anderen vor« 
züglich die Blattseiten 77, 80, 81, 82, 83, 93, 96, 97, 
104, 107, 109, 112, sondern es geht dieses auch noch 
eigens aus einer eigenen Reccnsion hervor, welche 
er, unaufgefordert, in drei Briefen an mich, mir 
freundschaftlich mitgetheilt, und welche ich näch- 
stens, entweder in der Cacilia, oder vielleicht als 
Anhang zur bevorstehenden dritten Auflage 
meiner Theorie, mitthoilen werde. — Noch öf- 
ter als man in dem practischen Thcile des angezeigten 
Büchleins meine Theorie allegirt findet, ist im vor- 
angehenden theoretischen Thcile die classische We* 
bersche Wcllenlehre, fast auf jeder Blattseite, 
angeführt und benutzt« «Cr. W* 
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per, reduciren sich alle Untersuchungen dieses Theiles 
der Akustik auf einige Rechnungen, über deren Aus- 
führung kein Zweifel statt finden kann. Zwar kann man 
dieselben Rechnungen, nachdem die Schwingungen klin- 
gender Körper wirklich gezählt worden sind, auch auf 
die beobachteten Längen einer klingenden Saite gründen, 
weil man aus jener Zählung der Schwingungen erfahrt, 
dass diese Saitenlängen sich gerade umgekehrt wie die 
gezählten Schwingungen verhalten; aber in einer wis- 
senschaftlichen Darstellung dieses Theiles der Akustik, 
wird man doch lieber bis auf den wahren Grund zurück- 
gehen, als ihn auf einen unnötigerweise zugezogenen 
Satz gründen. Dieser Meinung tritt auch Chladni (S. 8) 
bei. 

Daher wäre es wohl zu wünschen, dass die Metho- 
den , die Schwingungen klingender Rörper zu zählen, zu 
Anfange dieses Theiles der Akustik recht gründlich ent- 
wickelt würden. Da aber dieses nirgends gehörig ge- 
schieht, so wird es nicht unpassend seyn , wenn ich sie 
hier kurz anzeige. 

Nämlich es giebt meines Wissens noch jetzt nur drei 
wesentlich verschiedene Metboden, die Schwingungen 
eines klingenden Körpers zu zählen: 

1) mittelst der von Baron Cagniard Latour erfundenen 
Sirene, welche aus einer durchlöcherten Kreisscheibe be- 
steht , die , um ihren Mittelpunct gedreht , die Mündung 
einer Röhre, durch welche Luft oder Wasser getrieben 
wird, abwechselnd öffnet und verschüesst. Wurde sie 
427/100 mal in 1 Secunde heruragedrehet , so musste die 
durch die Röhre getriebene Luft die äussere Luft 427 mal 
stossen, weil die Kreisscheibe 100 Löcher hatte; und nach 
Latour* Beobachtungen wurde dann der Ton a am ge- 
nauesten gehört, a wurde also durch 427 Stösse in 1 Se. 
cunde hervorgebracht. •) Auf ähnliche Weise wurden 



*) Die Leser werden in andern Schriften gefunden ha- 
ben, a werde durch die dopp elte Anzahl Schwin- 

CaeiUa, 8. Band, (Heft Ji.) 16 

y 
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die Schwingungen aller übrigen Töne gezählt, woraus 
•ich dann ihre Schwingungsverhältnisse ergaben. 

i) hat Sauveur die Schwingungen eines klingenden 
Körpers mit Hülfe der InterTalle und der Schwebungen 
gezählt. Schlägt man z. B. auf einer rein gestimmten 
Orgel eine grosse Terz contra- C und contra -E an, so 
fallt jede 4* e Pulsation des tiefern Tones mit jeder fiten 
des höhern zusammen, und diese verstärkten Pulsationen 
bilden Stösse, welche man Schwebungen nennt. Zählt 
man diese Schwebungen (8 in i Sccunde), und multipli- 
cirt sie mit 4* so erhält man die Zahl der Pulsationen, wel- 
che contra-C hervorbringen (3a in i Sccunde); multipli- 
cirt man sie mit 5, so erhält man die Zahl Pulsationen, 
welche contra-E hervorbringen (4o in i Secunde). Diese 
Art, die Schwingungen klingender Körper zu zählen, ist 
nicht frei von Hypothesen, welche jedoch erfahr ungsmas- 
sig geprüft werden können. 

3) haben Taylor , Euler und Lagrange eine Methode 
angegeben, die Geschwindigkeit der Schwingungen, durch 
welche jeder einzelne Ton hervorgebracht wird, zu be- 
rechnen. *) Übrigens sieht man leicht ein , dass bey 



gungen, nämlich durch 854 in i Secunde, hervorge- 
bracht. — Beide Angaben sind richtig. Die Erfah- 
rung hat nSmlich gelehrt, dass zwei einfache Schwin- 
gungen, oder eine Doppeltchwiugung (eine Schwin- 
gung hin und zurück) zu einem Stosse auf das 
Gehörorgan erforderlich ist, und umgekehrt auch 
jeder ^oss eine Doppelschwingung vertritt, so dass 
427 otösse iq viel ist als 854 einfache Schwingun- 
gen. Dasselbe ist auch im Folgenden, bei Sauveurt 
Methode, zu bemerken. Contra-C, oder das i6füs- 
sige C, wird zwar, wie bekannt ist, durch 64 ein- 
fache Schwingungen hervorgebracht, aber erst im- 
mer je zwei von ihnen bilden eine Pulsation. — 
Jetzt rechnet man allgemein nach einfachen Schwin- 
gungen; zu Sauveurs Zeiten rechnete man gewöhn- 
lich nach Doppelschwingungen» 

•) Ernst Gottfried Fischer hat ein zu diesem Zweck be- 
stimmtes Monochord beschrieben, in seinen „Ver- 
suchen über die Sch win gun g gespannter 
Saiten, besonders zur Bestimmung eines sichern 
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dieser dritten theoretischen Bestimmungsweise einer- 
lei ist, ob nian Saiten oder Stäbe dazu, nimmt, und ob 
man Alles oder nur Einiges der Theorie naeh bestimmt, 
(wie Chladni in dem Tratte d'Acoustiquo (% 5) angege- 
ben bat, der den Stab zuerst so lang macht, das 9 man 
die Schwingungen zählen kann, und ihn darauf ver- 
kürzt, und die dadurch bewirkte Beschleunigung der 
Schwingungen der Theorie nach bestimmt). 

Daraus also, dass man erst seit dem Jahre 1700 die 
Schwingungen hängender Körper wirklich zu sählen im 
Stande war, kann man das beurtheilen , was über diesen 
Theil der Akustik vor Sauveur, oder nach ihm ohne 
Büchsicht auf diese Zählungen der Schwingungen , ge- 
schrieben worden ist. Man stützte sich allein auf die 
Verhaltnisse der Saitenlängen, welche selbst nicht einmal 
durch ganz genaue Untersuchungen geprüft worden 
waren. 

Nach Vorausschickung der nach diesen drei Methoden 
angestellten Versuche können nun die Grundbegriffe fol- 
gen , welche Chladni (S. 74 bis 78) entwickelt. Alsdann 
muss der „physische Grund aller Harmonie" angegeben 
werden (wie S.-78 bis 8a), welcher nämlich in der An- 
näherung an bestimmte Schwingungsverhältnisse liegt. 
Es sind hierbei vorzüglich folgende zwei Sätze hervor- 
zuheben : 

1) (S. 77) dass Consonanz und Dissonanz nur 
als relative Begriffe zu betrachten sind, und letzterer 
daher sorgfaltig vom Begriffe der Discordanz unter- 
schieden werden müsse, wie dies in Gottfried Webers 
Theorie der Tonsetzkunst (1. Aufl. 1. Bd. S. 
196 — 2145 — 9. Aull. 101 u. Anm.) sehr richtig ent- 
wickelt worden ist. 

2) (S. 96 und 97) dass, jemehr man sieh dem gesetzmä- 
ßigen Schwingungsverhältnisse, wo die Harmonie am voll- 



Maassstabes für die Stimmung, Berlin i8a4 u , wovon 
zu wünschen wäre, dass gute Instrumentenbauer da- 
von in Zukunft rechten Gebrauch machten. (Siehe 
Leipz. Allg. Mus. Ztg* i8a£, S. 5oi bis 5u.) 
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feommensten ist, nähert, desto vollkommener die Conso- 
nanz werde, und es leinen Unterschied in der Wirkung 
mache, ob das Schwingungsverhältniss, welches man wirk- 
lich hört, durch ganse Zahlen oder nur durch Irrational- 
zahlen ausgedrückt werden könne ; denn es komme nur 
darauf an, dass die Abweichung an sich so gering als 
möglich sej. 

Nach allen diesen Lehren lassen sich nun die Ton- 
systeme zusammen setzen, welche am besten zu bestimm- 
ten Zwecken der Tonsetzer dienen können. Diese Zwecke 
der Tonsetzer können nun sehr mannichfach seyn* poch 
besonders viele der all er wesentlichsten dieser Zwecke 
scheinen am besten durch ein Tonsystem erreicht au 
werden, wo jeder Ton desselben, ohne Ausnahme, nähe- 
rungsweise folgende Intervalle hat: Octare, Quinte, 
Quarte, grosse und kleine Ters, grosse und kleine Sexte. 
Und ein solches Tonsystem ist wirklich, aber nur auf 
Eine Weise, möglich. Denn man kann zuerst beweisen, 
dass zur Erreichung des angeführten Zweckes es am 
vorteilhaftesten ist, innerhalb einer Octaye ia Töne zu 
nehmen. Für diese ia Töne sucht man dann näherungs- 
weise die. Werthe der Schwingungszahlen, was Chladni 
(von S. 8a bis 96) gethan hat. Und für diese angenäherten 
Schwingungszahlen berechnet man endlich noch solche 
Correctionen, welche ihnen zu den oben genannten Zwek- 
ken die grössest möglichste Vollkommenheit verschaffen, 
welches Chladni (S . 96 bis io5) gethan hat. Alsdann lasst 
sich nachweisen , dass die Annäherungen der Tonverhält- 
nisse für unser Gehör hinreichend sind (S. 10a), und 
dass überhaupt gerade dieses Tonsystem so ausserordent- 
lich viele und grosse Vollkommenheiten so vereint be- 
sitzt, dass es nicht möglich ist, ein Tonsystem aufzustel- 
len, welches in dieser Bücksicht irgend mit ihm vergli- 
chen werden könnte. So ergiebt sich z. fi. gleich, dass 
ein Tonsystem, wo jeder Ton die oben genannten Inter- 
valle findet, nothwendig seine Dur- und Molltonleitcr 
habe , u. s. w # Ein so vollkommenes Tonsystem ist daher 
wohl werth gewesen , von den TonseUern besondere be- 
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rücksichtigt zu werden, und sie haben darin bis jetzt 
einen solchen Reichthum an Materialien für ihre Zwecke 
gefunden , dass sie es jetzt allein zu ihren Zwecken ge- 
brauchen y und wohl auch hinfüro gebrauchen werden, 
da man ohne sehr grosse und wesentliche Vortheile 
schwerlich die Mühe und Arbeit übernehmen wird, ein 
anderes Tonsystem mit gleicher Sorgfalt zu durchforschen, 
und die Gesetze der Tonsetzkunst für dasselbe 
aufzusuchen. 

Ich bin der Kürze wegen in dieser Darstellung etwas 
von Chladni abgewichen, sie läuft aber im Wesentlichen 
(ganz auf dasselbe hinaus. Denn es ist gleichgültig, ob 
ich zuerst aus den Tönen die Accorde , aus diesen die 
Tonleitern und aus diesen endlich das ganze Tonsystem 
zusammensetze, oder ob ich umgekehrt das ganze Ton- 
system ganz unabhängig entwickele, und es darauf in 
Tonleitern und Accorde zerfalle. 

Weier. 
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Sinnentstellende Druckfehler intern auf Seite 132 ft* 
abgedruckten Briefe des Herrn Hofrathes Andri 
über Mozarts Biographie von Schlosser. 



In mehren Abdrücken des durch die Ucberschrift be- 
zeichneten, im 3o. Hefte abgedruckten Briefes, sind fol- 
gende Druckfehler aus Versehen stehen geblieben : 
Seite i3a, Zeile 3 ist, Statt: In Betreff der darin ange- 
führten 2 Hefte theoretischer Verzeichnisse Mozart- 
sehen JVIanuscripte, — soll es heissen: thematischer 
Verzeichnisse, 

Sehe i34» Zeile 22, statt: schon seit 175 5 besitzen beide 
(Chorale) ihre eigenen Melodieen , — soll es heisser, :. 
schon seit 15 57. 

Eben so soll» auf S. i44» statt: und weil der Ton y welchen 
der Hr. Verf., der sich doch in seinem bisherigen 
Brief an mich in ein sehr anderes Verhältniss zu mir 
gestellt hatte, — soll es heissen: in seinen bisheri- 
gen Briefen. 
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Grosses 

Niederrheinisches Musikfe st 

i8a8, in Köln. 

Nachdem der früheren Fegte in diesen Blättern bereits 
ehrenvoll Erwähnung geschehen, *) würde es ungerecht 
erscheinen, wenn wir von dem diesjährigen schweigen 
wollten. Auch diesmal gab sich der allgemeinste und 
wirksamste Eifer für das Gute und Beste kund, auch dies- 
mal ward, mit bedeutenden Kräften, eine nicht unerfreu- 
liche Wirkung erreicht. 

Die äussern Vorbereitungen zum Feste hatte Köln» als 
diesjährige Festgtbcrinn, übernommen. Im Besitz des ge- 
räumigsten Saales am Rhein, und mancher andern Hülfs- 
mittel, durfte es diese Ehre mit doppeltem Recht in An- 
spruch 'nehmen. Der mitwirkenden Gaste, unter ihnen 
Künstler ersten Ranges, war eine nicht geringe Zahl. 
Man rechnete über 5oo Spieler und Sänger. Besonders 
die Instrumcntalpartie, vor allen die Blasinstrumente, Hör- 
ner, Fagotte, Oboen,-— aber auch die ersten Violinen u.a. 
zeichneten durch meisterhafte Besetzung sich aus. Nicht 
minder zählte die Sängerschaft unter sich Stimmen und 
Talente von hohem Wertlf und anerkannter Meisterschaft. 
Einen so starken und festen Chor, wie diesmal, behaup- 
teten Kenner, habe man liier noch nicht gehört. Eben so 
hatte man Ursache, die Zahl der Hörer, unter welchen 
man nicht ohne Befriedigung Personen von hohem und 
höchstem Range erblickte, an beiden Abenden» dem aöten 
und a6ten Mai, selbst für den grossen Raum des Kaufhau- 
ses Gürzenich, bedeutend zu finden. — 

Am ersten Abend ward ein neues Oratorium, Jeph tha 
von B. Klein, dem genialen» jeit längerer Zeit in Ber- 
lin lebenden und wirkenden Kölner, gegeben. Allein 
nicht bloss die patriotische Vorliebe, sondern auch innere 
Vorzüge sprachen für die Wahl dieses Werkes. Dies be- 
währte die, von dem eigens dazu hergekommenen Setzer ge- 
leitete, Aufführung desselben auf das unwidersprechlichste. 

Ohne Zweifel wird manchem Kunstfreunde schon bei 
dem N amen : Jephtha von Klein die Utas post Homt- 

•) Vgl. Cäcil, 4. Bd. (Heft i3,) S.#63 ff.; - 5. Bd. 
(Heft 17,) S. 61 ff. — D. hd. 1 
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rum eingefallen seyn. Hat denn nicht Händel» der gros- 
se, unübertreffliche Handel y denselben Gegenstand bear- 
beitet? Wer mag mit ihm den Kampf wagen ? Wer raus* 
qicht fürchten » bei der Vergleichung mit seinem Riesen* 
geiste zu unterliegen? — Wir glauben voraussetzen zu 
dürfen» dass diese und ähnliche Bedenken von dem neuern 
Tonsetzer nicht unerwogen geblieben sind, und so muss 
es denn noch einen andern Beweggrund .gegeben haben, 
weshalb er es unternahm, mit dem alten Riesen die Bahn 
zu messen. Dass er Händeln ehren» dass er ihn im tief- 
sten kennen und verstehen müsse, — davon gibt, wenn es 
nicht längst bekannt wäre, auch dieses Werk das gültig- 
ste Zeugniss. 

Wir sehen die Dichter des Alterthums , besonders die 
Griechischen Tragiker, bei einer seitdem unerhörten Pro- 
duetionskraft, wie denn mehrere sechzig» siebzig , ja über 
hundert Stücke schrieben, dennoch den Inhalt und Gegcr- 
stand ihrer Werke immerfort aus der uralten Sage sehe 
pfen, die freilich eine unversiegbare Quelle des schönsten 
dichterischen Stoffes war. Allein nicht nur vermeiden 
Aschylus, Sophokles, Euripides es nicht , den von andern 
bereits ausgebildeten Stoff noch einmal durchzubilden, 
sondern sie scheinen selbst eine Art Talcntprobc darin ge- 
funden zu haben, einer alten Fabel eine neue Seite abzu- 
gewinnen. Dass sie in diesem dtreben nicht unglücklich, 
waren, geht aus den drei erhaltenen Stücken dieser Art, 
den Goephoren des Äschjlus, den Elektren des Sophokles 
und Euripides, hervor. Dies auf die Musik angewandt, 
dürfte sich eine ähnliche Erscheinung ergeben. In der 
Regel verdankt der Musiker seinem Dichter noch weniger, 
als der Griechische Tragiker e{wa der alten ■ Heroensage. 
Kur die allgemeinste Andeutung der musikalischen Gedan- 
ken und die äussere Ordnung und Verbindung derselben 
darf er von aussen empfangen. Der Inhalt des Werkes, 
Stoff und Form, entströmt, durch den Text angeregt, sei- 
ner eigenen Seele. Warum sollte nun nach Verschieden, 
heit der künstlerischen Eigcnthümlichkeit, ja selbst nach 
Unterschieden der Anregung, nicht auch über dieselben 
oder ähnliche Worte ein ganz anderer Strom von Harmo- 
nie und Melodie sich ergiessen? Freilich — den Don 
Juan noch einmal zu componiren , möchte keinem Junge, 
ren anzurathen scyf, «— aber haben wir nicht bereits moh- 
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rere Armiden, Figaro*« u. s. w. jede von be sonder m 
Kunstwerth? — Ist nicht der Text von tausend und aber- 
mal tausend Kirchenmusiken der verschiedensten Art bei- 
nahe ganz derselbe? 

Die Geschichte Jephtha's im Buche der Richter 
(Cap. 11) gehört zu den schönsten und motivreichsten des 
alten Testaments. Seine unechte Geburt und anfangliche 
Verbannung,| die Noth des Israelitischen Volkes, seine halb- 
gezwungene Rückkehr bei der Ammonitischen Bedräng, 
niss, sein Gelübde, die traurige Erfüllung desselben, der 
Tochter Freude beim Anblick des siegreichen Vaters, sein 
tiefer Jammer, des Mädchens grossartige Ergebung in das 
Gelübde, das ihr Tod bringt, dann ihre wehmüthige Klage 
auf den Bergen um ihre Jugend mit den Gespielinnen bis 
endlich nach zwei Monaten Jephtha „ihr that, wie er ge- 
lobet hatte" — dies alles sind eben so viele Licht- und 
Haltpunkte für das musikalische Gefühl, aus denen vrie 
von selbst eine Welt von Empfindungen entspringt. Hän- 
del, zu dessen letzten Werken (1751) der Jephtha ge- 
hört, hat diese tiefe Bedeutung der Begebenheit wohl 
verstanden. Man kann nichts Zarteres, nicht« Liebevolle- 
res finden, und wiederum nichts Grossartigeres und Ge- 
waltigeres, als die Recitative und Arien, besonders aber 
die Chöre seines Jephtha. Dies ist um so mehr zu bewun- 
dern, als seine Körnerkraft bei dieser Schöpfung beinahe 
schon aufgerieben war. Allein von der Einfalt der uralten 
Erzählung entfernt sich der Händersche Text sehr weit. 
Nicht nur sind hier bedeutende Motive unbenutzt geblie- 
ben, wie die Wuth der Ammoniter, die zur Unterdrückung 
Israels einen so effektreichen Gegensatz macht, sondern 
es ist da* Werk auch von fremdartigen Zuthaten keines- 
weges frei. Dahin gehört nicht nur die sonst so schöne, 
hebevolle Gattin Jephtha's, Storge, deren ganze Partie 
etwas zu geschmückt ist, sondern auch der Roman der 
Tochter, Iphis, mit einem Israeliten, Hamor, der hier 
wenigstens nicht an seiner Stelle war. Es ist offenbar, der 
alte Meister hat dem geistliehen Drama dadurch Mannig- 
faltigkeit geben wollen, dass er sich Gelegenheit verschaff- 
te, noch einen Tenor und einige schöne Ensemblestücke 
üuette und Quartette, einzuführen 5 eine Freiheit, die man 
ihm fredich keinesweges weigern darf, wenn er, to wio 
Handel, von solchen Mitteln Gebrauch au machen wc i M 
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Hier ist der Punkt, wo wir zu der neuen Composition 
zurückkehren. Die Motive sind im Ganzen hier dieselben, 
wie bei Händel. Auch die äussere Einteilung des Werkes 
in drei Theilc , nach den drei Hauptmomenten der Ge- 
schichte. Jephtha's Aufruf in der Noth , sein Sieg über 
die Ammoniter und das Gelübde , endlich die Heimkehr, 
Gruss der Tochter, Todesangst und glückliche Lösung des 
Knotens durch den Engel, — (der aus der Opferungisa alü 
entnommen scheint) — ist geblieben. Aber desto grösser 
ist die Verschiedenheit im Einzelnen. Nicht mit dem Re- 
citativ eines Zebul, wie der HandeFsche Jephtha, sondern 
mit dem lauten Ruf des israelitischen Chor's : ,,Herr wie 
lang' willst du verlassen dein getreues Volk?" — beginnt 
das neue Werk, und so bemerken wir gleich tu Anfang 
eine Haupteigenthümlichkeit desselben, die bewegende 
Hauptpunkte der Handlung chorisch aussprechen zu las- 
sen, während Händel seine unübertrefflichen Becitative zu 
diesem Zwecke benutzt. Dazu kommt ferner eine hoch* 
einfache Behandlung der Chöre bei B. Klein , die durch- 
weg auf grosse Massen berechnet, mit einer fast der Do- 
rischen Säule ähnlichen Gedrungenheit der Form einher- 
echreiten, während die Instrumente, höchst zierlich und 
passend angebracht , eine sehr in die Augen fallende Wir- 
kung thun. An Händel wird man dabei zwar steilenweise, 
jedoch ohne bestimmte Beminiscenzen^ die hier zu ver- 
meiden keine leichte Aufgabe war, erinnert. Es ist mehr 
Ähnlichkeit der Behandlung, als entschiedener Anklang, 
was uns begegnet. 

Als die zweite Haupteigenschaft des neuen Werkes 
lässt sich ein tiefer Ernst, der beinahe an Trockenheit 
gränzt, bezeichnen. Wenn die meisten neueren Tondich- 
tungen eingetaucht erscheinen in die romantisch - senti- 
mentale Fluth , die seit, dem Beginn dieses Jahrhunderts 
durch Deutsche Lande sich ergoss*), so muss diesem 
Jephtha den Vorzug einräumen, davon beinahe .ganz 
frei zu seyn. Bios in der Ausführung der Soli findet 
sich bisweilen ein leiser Anhaueh dieser Art, allein auch 
dieser verschwindet augenblicklich in der Gediegenheit und 
Klarheit des Ganzen. Allerdings ist mit dieser Objectivi- 

*) Vgl. Cäcil. Heft 17, S. 64- Es ist das bedeutende Ver- 
dienst des genialen Buchleins: über Reinheit der 
Ton kunst, hierauf aufmerksam gemacht zu haben.— 
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tat der Darstellung nicht Jedermann gedient. Aber die 
Forderungen der Kunst ßtehen wohl noch höher. Vorzüg- 
lich bleibt dem Kl eingehen Werke nachzurühmen eine 
ganz ausgezeichnete Vollendung der Rccitative und Arien, 
Ausgezeichnet dankbar sind die Partien des Jephtha 
(Tenor), der Debora (Sopran) und des Hohenprie- 
sters (Bass), während die Tochter, Mirjam, etwas 
eu sehr in Schatten gestellt ist. Gewiss hat Händel mit 
dem grössten Recht über ihrer kindlichen Liebe, ihrer Auf 
Opferung und ihrem klagenden Abschied von Lust und 
Leben verweilt. Indem H. Klein dies übersah, raubte er 
seinem Werke einen wirksamen Reiz, der um so weniger 
abzuweisen war, als die alte Erzählung gerade durch diese 
Züge so mächtig das Gefühl bewegt. — Ein besonderes 
Glück ist es noch zu nennen, dass alle vier Soli von zum 
Theil höchst^ ausgezeichneten und anerkannten Stimmen 
mit einer beinahe sich selbst übertreffenden Rravour ge- 
sungen wurden. So erwarben sich auch vorzüglich die 
Chöre dos ersten Abends grosses Lob. — 

Werfen wir nach diesen allgemeinen Bemerkungen ei- 
nen kurzen Blick auf den Zusammenhang und Verlauf 
des Jephtha von B. Klein. 

Eine kurze Einleitung eröffnet , klagend, langsam , den 
ersten Theil. Der darauf folgende Chor hat denselben Cha- 
rakter und ist von nicht geringer Wirkung. „Herr, wie 
lang willst Du verlassen Dein getreues Volk ? — Weine, 
klage, Israel, denn der Herr hat dich Verstössen." Die 
trübe Tonart/- moll ist hier recht passend gewählt. Ein 
Sopran -Recitativ mit Arie schwebt in derselben Empfin- 
dung. „Wie stolz hob Israel das Haupt, in seines Herren 
Gnade ! — Nun beuget Israel das Haupt, da sein der Herr 
vergessen! 44 — - Der Ausdruck dieser Stelle ist bewunde- 
rungswürdig. Und in alle dem nichts Schlaffes und Zer- 
brochenes, nur echte Tonwirkung, die freilieh durch einen 
trefflichen Vortrag sehr erhöht wurde. — Der nächste 
ChorN. 3, spricht verwandte Gefühle, aber in rascherer 
Bewegung aus. „Schon zieht der Feinde Schaar einher. 
Herr send* uns einen Helden, der uns zum Sieg entflanv 
me!" — Die Kraft und Gewalt dieses Fugensatzes verdient 
ausgezeichnetes Lob. Hier wird man an Händel'* Ricscn- 
gänge erinnert. — Zunächst ermahnt der Hohepriester in 
einem Recitatir mit Arie , die Klage verstummen zu lassen 
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und auf den Helfer in Nöthen zu bauen. Aucb dieses 
Stück hat seine Vorzüge. In dem folgenden Recitativ 
weisst er dann bestimmt auf Jephtha bin, als den in einem 
Traumgesicht vom Herrn selbst ihm angezeigten Retter des 
Volkes. Und nun fällt der Chor im raschen Tempo ein: 
„Zu Jepbtha hin! —-Er soll uns fuhren in die Schlacht!" — 
Auch hier dieselbe Wirkung des Rhythmus neben einer 
höchst einfachen Melodie. Die nächste Nummer gebort 
nun Jephtha selbst. Er will der Aufforderung nicht Gehör 
geben. Man bat ihn gehasst , „wie ein Thier des Waldes, 
fainausgestossen aus des Vaters Haus, — und nun soll 
Jepbtha Israel beschützen?" — So fragt sein erstes Reci- 
tativ. Die folgende Arie spricht im schmerzlichen h - rooll 
dieselben Empfindungen aus. Besonders am Schlüsse: 
„Jephtha kehrt nie zurück!" — findet sich ein Lichtpunkt 
des Gefühls, wie nur ein echter Meister ihn aufzufassen 
versteht. Diese Arie ward vortrefflich gesungen. — Sehr 
rühmenswertb sind die folgenden Stücke. Debora** Arie: 
„Wirf ihn von dir, den harten Sinn, Vergiss die Trübsal 
deiner Tage!" — Darauf die Worte des Hohenpriesters: 
„Des Herren Stimme rufet Dich 9 Du bist ein Scbwert in 
seiner Rechten!" — Beide Aufforderungen werden vom 
Gesammtchor wiederholt^ die der Debora von Sopran und 
Alt, die des Priesters von Tenor und Bass, bis suletst 
alle Stimmen sich vereinigen. Auch hier liegt eine 6chöne 
Wirkung in dem Vorangehen der weiblichen Stimmen, 
besonders aber in dem sehr gesangreichen Motiv des 
Chores (g--dur und a-moll.) Nun entscbliesst sich Jephtha, 
sein Volk gegen die Feinde zu führen« Sein Recitativ, 
besonders aber die Arie N. 8. „Ein brausend Meer, ein 
wilder Sturm, so dringet Jephtha in den Feind. Auf, 
Völker kommt und folget mir! Mit Schmach bedecket 
flieh' der Feind!" — sind von einer wahrhaft hinreissenden 
Kraft, und gehören zu dem Trefflichsten was in dieser 
Art bekannt ist. Nichts Weltliches, Opernhafltcs, und 
doch die grösste Beweglichkeit, gleichsam die ganze Seele 
aufgelösst inThat und Wollen! — Der Vortrag dieser Stük- 
ke war meisterhaft. — Ein Chor: „Zur Schlacht! zur 
Schlacht! Uns führt der starke Held. Mit Schmach be- 
deckt entflieh' der Feinde Sehaar! Jephtha, der Herrliche, 
führt uns" zum Rampf," beschliesst, stark und würde 
voll, und nicht minder ergreifend, den ersten Theil. — 
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Hielte nun der cweitc Theil dieselbe Höhe des künstle- 
rischen Lebens fest, die mit diesem Schluss erreicht ist, 
so würde dieses dem Werke den grössten Vortheil gewäh- 
ren. Allein dies könnte nur durch ein gleichmässige9 Fort- 
schreiten, einen anziehenden Wechsel der Empfindung ge- 
schehen. Ohne das bedeutende Verdienst des Einseinen 
zu verkennen, müssen wir doch gestehen, dass dem Hö- 
rer eine gewisse Übersättigung ankommt, wenn jetzt der 
zweite Theil anfängt, mit einem Chor der Ammoniter: 
„Sieg! — Sieg! schmachvoll erlieget Israels Macht, im 
Staube liegt der Feind!'.« — der übrigens ausserordentlich 
schön ist, und darauf Hohepriester und Volk abermals 
ihre Noth bejammern und zum Herrn um Hülfe schreien. 
Das Eingreifen der Ammoniter in die Handlung ist kein 
unglücklicher Gedanke , wenn ihn auch Handel nicht 
gehabt. Aber wie herrlich eröffnet der alte Meister sei- 
nen zweiten Theil mit dem unerreichbaren Recitativ Ha- 
mor*s, worin die Schlacht und der Sieg Jephtha's geschil- 
dert wird ! — - Sollten dio Ammoniter auftreten , so musste 
es geradezu im Schlachtgewühl, oder unmittelbar vorher 
geschehen, nicht hier, wo wir von ihrem Siege längst un- 
terrichtet sind durch die Klagelieder der Besiegten , und 
wo (physisch betrachtet) nicht einmal ihre Nähe sich recht 
erklärt. Entspringt nun aus diesem Stocken der Handlung, 
wie nicht zu läugnen ist, eine beschwerliche Einförmigkeit, 
so kann dagegen niemand den einzelnen Stücken, e. B. 
der Arie Debora's (N. i3.) : „Du bist ein Licht in tiefer 
Nacht, — Auf dich, o Herr, hofft Israel! 4 * — das grösste 
Verdienst absprechen. Auch Jephthas Recitativ mit Arie 
(N. i5,): „Hörst Du des Volkes Klage, Herr? Errette 
Deinen Knecht, den Du gerufen! — Wie tief hast Jephtha 
Du gebeugt! Ich Mann der Kraft erliege nun der Schmach ! 
Doch schwer gebeugt erkenn ich meine Schuld: im Herzen 
hegt 1 ich Stolz und eitel Thun , auf meine Kraft allein hab 
ich gebaut. — Gott Zebaoth, erbarm* Dich Deiner Kin- • 
der! 64 — u. s. w. hat sehr rühmenswerthe Vorzüge» Daran 
schliesst sich das reeiürend ausgesprochene Gelübde Jeph- 
tha's, neue Ermahnungen zum Kampf an das Volk, endV 
lieh ein brausender Schlusschor : „der Herr ist mächtig 
gross, — Wir hoffen auf den Herrn in Ewigkeit." (D*dur.) — 

Ungemein schön und wirkungsreich beginnt der dritte 
Theil. Debora mit dem Chor der Jungfrauen singt ein 
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Siegeslied: „Dankt dem Herrn, denn Er ist freundlich, 
Seine Gnade wahrt ewig. Amnions Volk liegt tief im Stau- 
be. Jephtba war des Herren Arm, Jephtha war das 
Schwert des Herrn. 44 Lieblicheres und Gesangreicheres, 
als das Motiv dieses Stückes kann nicht erfunden werden. 
Die Bearbeitung der Stimmen, welchen spater auch Tenor 
und Bass sich anschliessen , ist vortrefflich. Vorzüglich 
die Altstimme ist hier sehr bedeutend. Wir tragen kein 
Bedenken, diesem verhaltnissmässig kleinen Stüek im gan- 
zen Werke die Palme zu geben. Darauf eilt Mirjam, die 
Tochter, von Debora aufgefordert, dem Vater entgegen. 
Ihre Arie: „Lasset Lobgesänge schallen! 44 u. £ ist sehr 
schön, und wurde trefflich gesungen. Sie begrüsst Jephtha. 
Abwechselnd mit dem Chore preissen Debora und Mirjam 
den Herrn. Alles diess ist vortrefflich. Hier ist Leben und 
Seele, und wie eigentümlich zugleich diese Gestaltung des 
Stoffes dem neuen Setzer gehöre, kann die Vergleichung 
mit Händel lehren, der diesen Effekt ganz dem zweiten Theil 
gab, und den dritten mit Trauer und Klagen über das kund 
gewordene Gel übte, freilich nicht minder meisterhaft, be- 
gann. H. Klein hat durch den Gegensatz des immer wie- 
derkehrenden Chores: „Amnions Volk liegt tief im Stau- 
be , Jephtha war des Herren Schwert, 44 mit Jephtha's fin- 
stern Tönen: „Zurück l-*- Dein Wort bringt mir den Tod! 

— Meine Sinne haben mich verlassen , 44 u. f # (Arie N. ii. 
Adagio, fc-moll) eine echt musikalische .Wirkung hervorge- 
bracht. Eben so zart und schön ist das bebende Vaterge- 
fühl, der Schauder vor dem furchtbaren Opfer in den näch- 
sten Wcchselgesängen Jephtha's , des Hohepriesters und 
Debora's ausgedrückt, bis, da Mirjam nicht wiederstrebt, 
Jephtha endlich in das Grässliche sich ergibt, und hier, 

— von leisem Donner angekündigt, der rettende Engel er- 
seheint i „Jephtha , des Herren Licht strahlt über dir, und 
seine Gnade währt ewiglich. — Die Tochter lebei — Mir- 
jam , — sie blühe dem Herrn zu Freud' und Wohlgefal- 
len. 44 Auch dieser Lösungspunkt ist mit grosser Einsicht, 
ohne störende Häufung der Instrumentaleffekte, die in den 
vorhergegangenen Scenen trefflich angewandt sind, — ge- 
halten. Grossartig und ernst klingt der Ruf des Engels. 
Darauf folgen noch ein dankender Chor mit Quartett, und 
ein jubelnder Schlusschor : „Ewig erschall' dag Lob Dei- 
nes Namens! 44 — 
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Schon aus dieser Uebersicht begreift sieh, warum die 
Stimme des Publikums sich vorzugsweise für den dritten 
Theil entschied. Offenbar sind die beiden ersten Abthei- 
lungen, musikalisch genommen, nur für ihn da. Und 
doch leann man von einem rechten Kunstwerke fordern* 
dass jeder Theil auf gleiche Weise für sich und für die 
übrigen dastehe. Hierin scheint die Ferse dieses sonst so 
glänzenden Achilleus eu liegen. Nur darf man dabei nicht 
▼ergessen , in wie hohem Grade dieser äussere Mangel der 
neuen Schöpfung, die wir im Uehrigen freundlich willkom- 
men heissen, durch innerliche nicht genug zu preisende 
Vorzüge sich ersetzt. 

I>ie Aufführung des zweiten Tages bestand, wie üb- 
1 ich , aus mehreren Stücken. 

Zuerst Beethovens vierteSymphonic,B- dur. 
Den tiefen, starken Geist dieses Werkes seiner frühe- 
ren schönsten Zeit zu schildern, hat die Sprache 
keine Worte. 

Die Ausführung war dem Werke angemessen. Im Ein- 
zelnen ward Vortreffliches geleistet; Anderes fiel weniger 
nach Wunsch aus» Besonders das Adagio und JVLcnuetto 
nebst Trio haben ihre grosse Schwierigkeiten. Am we- 
nigsten waren die theils allzuraschen , theil s gar schwan* 
kenden Tempi zu loben. Durch Flüchtigkeit derselben geht 
oft die schönste Wirkung verloren. Das Gemähide wird 
undeutlich, in trüben Dunst gehüllt, ja verwischt. 

Darauf wurde der. 24. Psalm von F. Schneider, 
(Mi.) gesungen. Auch dieser, ein Tonstück, das nicht ohne 
würdevolle Erhebung gedichtet ist, rauschte zu schnell am 
Obr vorüber, als dass er recht verständlich geworden wäre. 
Sehr schön nahm sich das Terzett aus: „Wer rein von 
Hand, und rein von Herzen ist — der wird empfangen 
Segen von Jehova." 

Zu Anfang des zweiten Theiles gab der allverehrtc F. 
Ries seine Ouvertüre zu Don Carlos (Ms.) Die 
Ausführung dieses höchst effektreichen Werkes war muster- 
haft. Es war in den verschiedensten Instumenten wie nur 
Eine Seele. So wirkt der Geist eines kundigen Lenkers 
in Allen, die ihm folgen. Eine Wiederholung des schö- 
nen Stückes wurde mit wahrhaft stürmischem Beifall ver- 
langt, und gelang, in frischer Begeisterung, wo möglich, 
noch besser, als die erste Aufführung. — 
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Dann folgten Herbst und Winter aus Haydn s 
Jahreszeiten, üeber den wahrhaften Werth dieser mu- 
sikalischen Idylle , wie man sie nennen könnte , herrscht 
unter den Hundigen so wenig Zweifel , als darüber, dass 
Manches darin einem, unterdessen längst su Grabe gebrach- 
ten, falschen Geschmacke dient. Desto mehr Sorgfalt ist 
nöthig, dass bei der Auffuhrung eines solchen Werkes, 
nichts Gutes in demselben verdunkelt, nichts Fremdart!* 
ges dazu gethan werde. * 

Gestehen wir aufrichtig, dass dieser doppelten Anforde- 
rung diesmal keine Genüge geschah. Nicht nur verdarben 
zu rasche oder verfehlte Tempi oft die herrlichsten Stellen, 
wie z. B. den erhabenen Doppelchor am Schiuss : „Dann 
bricht der grosse Morgen an sondern auch an Verstös- 
sen anderer Art war leider Ueberfluss. Dazu kam eine, 
mit wenigen Ausnahmen , zu welchen wir mit Vergnügen 
die Partie der Hanne rechnen, höchst unbefriedigende Aus- 
führung aller Soli und Ensembles, wie es denn selbst dem 
Chore heute an der gestern entwickelten Sicherheit zu ge- 
brechen schien. Wie gesagt, es ist nichts Leichtes , ein 
Werk dieser Art zum Schiuss eines solchen Festes würdig 
erscheinen zu lassen. Allein mit verständiger Sorgfalt lässt 
sich auch diese Aufgabe lösen, und so ist in dieser Hin« 
sieht eine Lehre selbst von einer Niederlage» wenn dieses 
eine wäre, — nicht zu verschmähen, wie Peter der 
Grosse siegen lernte, durch die Schlachten die er an Harl 
XII. verlor. 

Dr. Ds. ♦) 



•) Wir müssen unendlich bedauern, dass in dem werth- 
vollen Aufsätze desselben Verfassers : Piaton und 
die Musik (vorstehend Heft 3o S. 69 u. Agg.) sich 
folgende Druckfehler eingeschlichen haben : Seite 77, 

Note , Hess vdfxo; TCV&txog statt 7rvdtx6g. S. 78, 
Note, Hess ^avjbtarov^ia statt davfiar. (S ist 
für # gesetzt worden). S. 84 , Note **) Hess Phi- 
lolaos statt Philolars. S. 87, Note Z. 3. liess Nach- 
gel, (d. h. nachgelassene). S. 89, Note**) liess 
Story statt Storg. — 
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Zustand 

der 

Kirchenmusik in Rom, 

von 

G. L. P. Sieker j. 



-Allerdings dürfte eine oder die andere grosse 
Hauptstadt Europa's in Hinsicht der Menge der 
dramatischen Musik vor Korn den Vorzug ha- 
ben. Denn nicht allein bleiben hier während der 
Fasten, (vom Aschermittwoch bis zum zweiten Oster- 
tage), vom Weinachtsabend bis zum 1. Jan. (Tag 
nach Epiphania) und an allen hohen Festtagen 
(Feste di prevetto) f sondern auch, der Hitze 
wegen, vom Julius bis zum September, die Theater 
geschlossen. 

Dagegen bat Rom an Kirchenmusiken ei- 
nen solchen Überfluss, dasa sich keine andere Stadt 
mit demselben messen kann« Zuerst gehören , 
hierher die sogenannten päbstlichen Capellen 
(das heisst, die päbstliche Capellmusik) , welche 
an hohen Festtagen von den päbsilichen Sängern 
in der Capelle auf dem Vaticane, auf Monte 
Cavailo, oder auch in den Kirchen, wo her« 
kömmlicher Weise an jenen Tagen der Pabsfc 
Messe hören muss, aufgeführt werden. Auf die- 
se folgen, ihres inneren Gehalts wegen, die 
Oratorien der Chiesa nuovcu Diese finden, vom 

Ca«tU», 8. Band, (H«ft Ja.) 17 

« • 
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ersten Advente bis zum Palmsonntage , an jedem 
Sonn- und Festtageabend, eine halbe Stunde nach 
Untergang der Sonne Statt, und dauern, die zwei 
vorher, und zwischen den beiden Acten gehaltenen 
Predigten mit eingeschlossen, nicht selten dritte- 
halb, bis drei Stunden. Nächstdem verdienen ohn- 
streitig die Vespern und Messen, welche an den 
hohen Fest-, meistens auch an den Sonntagen 
in den grösseren Kirchen (^Basiliche') aufgeführt 
werden, die meiste Aufmerksamkeit. Die gesun- 
gene Sonntags-Vesper findet in den drei grösseren 
Kirchen (in der Peters - , Lateran - und Santa- 
Maria-Maggiorekirche) nur alle vierzehn Tage, in 
den übrigen gar nicht Statt. An hohen Festtagen 
in den grösseren Kirchen ausser der Messe und 
der Vesper auch noch am Tage vor dem Feste 
eine sogenannte erste Vesper (primo vespro") ge- 
sungen wird ; in diesem .Falle heisst die Vesper 
am eigentlichen Festtage die zweite Vesper (yes- 
pro secondo"). 

Die grösste Anzahl der geistlichen Musiken 
zu Rom machen aber diejenigen aus, welche 
die Kirchen (die ganz kleinen ausgenommen) 
am Feste ihrer respectiven Heiligen auffuhren 
lassen. Solcher Kirchen giebt es nahe an zwei- 
hundert. Werden dazu die Musiken der Sonn- 
und hohen Festtage, so wie der Charwoche 
gerechnet; so fällt auf jeden Tag wenigstens ei- 
ne, auf manchen (da viele Heilige zwei, drei 
und mehrere, die Mutter Maria gar nahe an 
vierzig Kirchen hat) zwei und mehrere. Streng 
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nllci Capella, das heisst, ohne Instrumental - Bo- 
gleitung , singen nur die päbstlichen Sänger in 
den päbstlichen Capellen, diese mögen auf Monte 
Cavallo, auf dem Vaticane, oder in einer der 
Cathedralkirchen, wie, zum Beispiele in der Pe- 
terskirche, in S. Giovanni in l<aterano, in S. Ma- 
ria Maggiore u. s. w. gehalten werden; die Mes- 
sen und Vespern der drei genannten grösserem 
Kirchen dagegen finden stets unter Orgel- und Cou- 
trabassbegleitung Statt, müssen sich aber auf diese 
beschränken, ohne ein eigentliches Orchester zu- 
lassen zu dürfen* Letztere Art zu singen, heisst, 
im weitesten Verstände, gleichfalls alla Capella. 
Den Kirchen des zweiten und dritten Ranges ist 
die Orchesterbegleitung gestattet, aber nur die 
reichsten machen, der vermehrten Ausgabe wegen, 
Gebrauch von dieser Erlaubnis«. Die Musiken, 
auf diese Weise gesungen, heissen in musica, 
zum Beispiele. Messa (Vespro) in musica. Wäh- 
rend des Jubiläumsjahrs war allen Kirchen, ohne 
Ausnahme, die Instrumentalbegleitung verbothen ; 
doch hat sie der Fabst, auf desfallsiges specielles 
Ansuchen, hin und wieder erlaubt. Die päbst- 
liche Capelle singt nur Compositionen von bereits 
verstorbenen Meistern, mit Ausnahme einiger we- 
niger Stücke, welcher der Director derselben, 
Abbate Bahn, ohne dazu eine eigene Verpflich- 
tung zu haben, für dieselbe gesetzt hat. • In der 
Peterskirche müssen der dortige Capellmeister, Fio- 
ravanti, und in der Cathedralkirche der Capell- 
meister Terziani, jährlich, von Amts wegen, für 
die grösseren Festtage einige neue Messen und 
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Vespern setzen; dasselbe ist der Fall in S. Maria 
Maggiore. Die übrigen Kirchen behelfen sich ent- 
weder mit alten Stücken, oder lassen, bei beson- 
deren Gelegenheiten , zum Beispiele am Feste des 
respectiven Heiligen, meistens vom genannten TW- 
ziani, eine neue Messe oder Vesper, zuweilen 
auch nur ein paar neue Stücke in die bereits vor- 
handenen , "setzen. Die päbstliche und die Capelle 
der Peterskirche ausgenommen, nehmen alle übri- 
gen Kirchen , selbst der Lateran und Santa -Ma- 
ria-Maggiore, wo entweder gar keine Sänger, oder 
nur eine kleinere Anzahl gehalten werden, bei 
grossen Fest-, besonders an Heiligentagen ihre Zu- 
flucht zu der pabstlichen , auch, an letztern, wo 
in der Peterskirche keine Musik ist, zu der dor- 
tigen Capelle, oder zu Privatsängern ihre Zuflucht. 
Letztere, von denen es eine bedeutende Anzahl 
giebt, heissen hier durchgängig Professorin weil 
ihre eigentliche Beschäftigung im Singen besteht. 

An männlichen Stimmen, welche Überhaupt 
durchaus gut, die meisten sogar vortrefflich sind, 
ist Überfluss; dagegen herrscht unter den Discant- 
und Altsängern, freilich nicht an der Zahl, son- 
dern vielmehr an der Güte, ein hörbarer Man- 
gel. Unter den acht dienstthuenden Sopra nisten 
der pabstlichen Capelle befindet sich nur ein ein- 
ziger, welcher noch etwas Stimme hat. Dieses 
ist Ferri. Sein Organ, wenn es nicht heiser ist 
(welches freilich nur selten zutrifft) , besitzt Dik- 
ke, Klarhoit und Annehmlichkeit. Nach ihm zeich- 
net sich in derselben Marinucci aus; doch hat 
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auch seine Stimme, seit den vier Jahrerl meines 
hiesigen Aufenthalts, bedeutend verlohren. Don 
(Priester) Mariano Fadroni, dessen ich schon öf- 
terer gedacht habe, ist kein eigentliches Mitglied 
der päbstlichen Capelle mehr, sondern singt nur 
noch in derselben wahrend des Advents und der 
Charwoche für einen jährlichen Gehalt von hun- 
dert und zwanzig Scudi. Obgleich das Allegrische 
Miserere sein Triumph ist und seine Stimme noch 
immer einen gewissen Schmelz besitzt; so lässt 
sich letztere doch in allen übrigen Froductionen 
nichts anders, als eine Ruine betrachten. Die 
übrigen Sopransänger der päbstlichen Capelle, 
sind, mehr oder weniger, vier Jünglinge von sieb- 
zehn bis zwanzig Jahren ausgenommen, welche 
im hiesigen Waisenhause {agli Orfanelli) erzogen 
worden sind, aber zu keiner besonderen Erwar- 
tung für die Folge berechtigen« Nichts zeigt un- 
widersprechlicher von der Unnatur dieser Stim- 
men, als ihre frühere Hinfälligkeit: Männer sin« 
gen, wie bekannt, nicht selten bis in das sech- 
zigste Jahr, besonders bei regelmässiger Lebens- 
art, ohne dass ihre Stimme eine andere Einbusse 
erleidet, als etwa an extensiver Kraft und Klang, 
selbst den Frauen bleibt die Stimme im gleichen 
Masse oft bis in's hohe Alter; dagegen werden 
in der Regel die Sopransänger schon im vier- 
zigsten Jahre unbrauchbar, und wenn sie noch 
fortsingen, so ermächtigt sie einzig und allein 
die Kunst dazu, mit welcher sie über die Ru- 
dera ihres Organs zu gebiethen wissen. Den be- 
sten Sopransänger, wenn von Stärke, Fülle und 
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Frische der Stimme die Rede ist, besitzt die Ca- 
pelle der Peterskirche. Er heisst Dübiii, und dürf- 
te, dem Ansehen nach, wol vierzig Jahre alt 
seyn. Er singt Alt, Ausser diesen eigentlichen, 
in den verschiedenen Kirchen Roms angestellten, 
Künstlern, giebt es, wie schon gesagt, eine Menge 
Privatsänger, welche nötigenfalls in den Kirchen- 
musiken singen und dafür jedesmal bezahlt wer- 
den. Unter diesen zeichnen sich in diesem Au- 
genblicke der Bariton Cartoni und der Tenorist 
Moroni aus. Ersterer soll, wie es heisst, schon 
früher in London, und hin und wieder auch in 
Deutschland, gesungen und dort ein bedeutendes 
Vermögen erworben haben. Sein gediegenes und 
im ganzen Umfange der Stimmen sich stets glei- 
ches Organ würde noch schätzbarer werden, be- 
lasse dieser Sänger nicht die Unart, hin und wie- 
der, und zwar nicht in einzelnen Tönen, sondern 
durch das ganze Gesangstück, unter dem Tone 
zu singen. In den Kirchsn tritt er nur in den 
Compositionen des Capellmeisters Terziani, seines 
Freundes, und, sagt man, blos der Ehre wegen, 
auf; dagegen müssen ihn die Akademien (Privat- 
concerte) ziemlich theuer bezahlen. Moroni hat, 
meines Wissens, nie das Theater betreten, singt 
auch in den Kirchen nicht, sondern nur in Pri- 
vatakademien für ebenfalls sehr bedeutende Ho- 
norare. 

< 

Bei allen den Sängern, welche zur Aushülfe 
in die verschiedenen Kirchen berufen werden, 
tritt der sonderbare Umstand ein, dass sie sämuit- 
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lieh ohne Probe singen müssen. Letztere wür- 
de eine Vermehrung der Unkosten verursachen, 
welche die Kirchen Vorsteher zu vermeiden suchen. 
Man hegnügt sich , den Sängern ihre Stimmen ein 
paar Tage vorher in's Haus zu zu schicken« Dies 
ist hinreichend, um die Aufführung in einem Mas- 
se zu bewerkstelligen, welche, vernünftigerweise 
beurtheilt, nichts zu wünschen übrig lässt und 
bei weitem vollendeter ist, als man davon im 
übrigen Italien, besonders im Auslande, einen Be- 
griff hat. Materielle Fehler fallen gar nicht vor, 
scheinen sogar unmöglich zu seyn. Welch ein 
vortreffliches Talent, welch innigst mit der Mu- 
sik verschmolzene Künstlernaturen dazu gehören, 
fällt in die Augen. So geschieht es nicht selten, 
dass, wenn etwa ein Sänger nicht erscheint, ein 
anderer auf der Stelle seine Stimme übernimmt unfj 
diese, es mag Arie, Duett oder Terzett seyn, eben 
so gut ausführt, als hätte er sie zu Hause mit Müsse 
durchgehen können« Dieses Improvisiren ist um 
so mehr zu bewundern, als selbst die kleinen 
Cädenzen, welche noth wendigerweise bei den 
Fermaten gemacht werden müssen, in concerti- 
renden Stücken nicht selten so gelungen hervor- 
kommen, dass man glauben sollte, sie wären vor- 
her eingeübt worden. Ich weiss recht gut, dass 
es auch in Deutschland und Frankreich eine Men- 
ge Künstler giebt, welche vom Blatte zu singen 
verstehen. Aber, welch kunstverständiger Zuhö- 
rer wird hier nicht noch immer jenes geistige 
Schwanken und Herumtasten wahrnehmen, wo- 
durch dem Vortrage solcher Leistungen alle Inspi- 
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ration, alle Lebendigkeit abgeht? Der improvi- 
airte Gesang der hiesigen Künstler ist dagegen voll- 
kommen freies, bewustvolles Schaffen, aus wel- 
chem alle jene Störungen, aus Unsicherheit ent- 
stehend, verschwinden. Freilich sind die vorzu- 
tragenden Stückt- keine halsbrechende Seiltänzer- 
künste im Teu Pclsgeschmacke, aber dennoch mit 
allen den harmonischen und rhythmischen Schwie- 
rigkeiten versehen, welche ein Gesang zulässt, 
der Melodie und kein Todesgeröchel ist. 

Neue Com positionen werden übrigens, wie 
schon gesagt, nur in den wenigsten Kirchen aufge- 
führt; die meisten behelfen sich mit älteren Arbei- 
ten, für welche sie weder Honorare, noch Copialien, 
zu bezahlen haben. Wenn dieser Umstand von der 
einen Seite den Kirch entonsetzern keineswegs Auf- 
munterung gewahrt; so erwächst daraus von der 
andern für den Musikfreund der Vortheil, dass 
er unter jenen älteren Stücken mitunter auf vor- 
treffliche Arbeiten stösst, welche ihm sonst nie 
zu Ohren gekommen seyn würden. Ich besuche 
daher auch die kleineren Kirchen mit grösserem 
Vergnügen, als die grösseren und Cathedralkirchen 
(Basiliche') , weil dort die Hoffnung, Composttio« 
nen der Vorzeit zu hören, wahrscheinlicher ist, 
als in diesen. Freilich pflegt hier die Ausführung 
weniger vollendet zu seyn, da von den beschrank- 
ten Mitteln dieser Kirchen, weder auf die An- 
zahl, noch auf die Virtuosität der Sänger , "Rück- 
sicht genommen werden kann. Dagegen entschä- 
digen mich wenigstens nicht selten die Composw 
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tionen, aus jener alten guten Zeit, „wo (um ein 
Bürgersches Wort im musikalischen Sinne zu neh- 
men) noch Keuschheit Sitte war.«* Und hier über- 
zeuge ich mich mit jedem Tage mehr, wie über- 
reich Italien , besonders aber Rom , an Composi- 
tionen aus der Falcstrinaschen Nachzeit ist, an 
Compositionen 9 welchen , wenn sie gleich jener 
strengen, klassischen Formen, von den Heroen 
des ersten musikalischen Geschlechts erfuqden und, 
als harmonischen Gebote in ihre Werke, wie in 
Erz, eingegraben, entbehren, dennoch der Stem- 
pel des Genies aufgedrückt ist, welches durch 
kein Ein würgen (man verzeihe mir die Ge- 
meinheit des Ausdrucks, seiner ausdrucksvollen 
Bezeichnung wegen) materieller Kegeln und me- 
chanischer Formen erlangt wird. Ich sehe immer 
deutlicher, dass die Musik nur eine einzige wahre 
Heimath, Italien, hat, dass das, was andere Völ- 
ker von Tonkunst besitzen, sich zu der Italiä- 
nischen verhält, wie Ilunkelrübenzucker zum 
Westindischen, und dass, weder in der physi- 
schen noch in der musikalischen Welt, ein paar 
Riesen noch kein Patagonien machen. Aus jenen 
Compositionen leuchtet durchaus ein so unge- 
zwungener Ernst, eine so majestätische Ruhe 
hervor, dass man wohl sieht, sie haben nur 
von Geistern, mit musikalischer Hoheit und Ma- 
jestät angethan, geschaffen werden können. Was 
ihren Genuss erschwert, oder gar vermindert, 
ist die Unkunde, in welcher man über deren 
Verfasser, also auch über die Epoche ihres Ent- 
stehen^ schwebt. Anfangs habe ich es mich nicht 
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verdri essen lassen , auf das Chor zu gehen und 
die Sänger, oder den Capellmetster , um den Na- 
men der Componisten zu befragen; aber abge- 
rechnet, dass ich unter zwanzig Malen kaum ein« 
mal eine befriedigende Antwort erhielt, musste 
auch der Zwang, welchen sioh die Befragten,' um 
mir Rede zu stehen, anthun mussten, meinen 
Nachforschungen bald ein Ziel setzen. Denn, 
weder in Italien, noch Frankreich, wird der Flei&s 
begriffen, also auch nicht begünstigt, mit welchem 
der Deutsche Gelehrte literarische, überhaupt 
wissenschaftliche Nachforschungen anstellt ; der 
Homer begreift nicht, wie sich andere um Dinge 
bekümmern können, auf welche er selbst keinen 
Werth legt. Besonders nachtheilig zeigt sich in 
der päbstlichen Capelle die Unbekanntschaft mit 
dem Namen des eben aufzuführenden Componi- 
sten; denn, das in jeder Messe zu singende, seit 
Jahrhunderten gestimmte Motett (und, wie ich 
jetzt erfahre, auch dies immer mehr) abgerech- 
net, dessen Componisten man durch Nachschlagen 
einiger, über die päbstliche Capelle geschriebenen 
Werke, mehr noch aber durch mündliche Nach- 
frage zu erforschen suchen muss, hängt die Wahl 
der übrigen zu singenden Stücke vom CapeÜ- 
.director ab, und selbst den Sängern (wovon ich 
aus mehrfaltiger Erfahrung überzeugt worden bin) 
ist nur höchst selten der Name der von ihnen ge- 
sungenen Compo&itionen bekannt , da nur wenige 
(um nicht zu sagen gar keiner) sich die Mühe 
nehmen, nach diesem auf dem Tittelblatte des Fo- 
lianten, in welchem die Messen und Motetten ge- 
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schrieben stehen, zu forschen. Lobenswert« ist 
in dieser Hinsicht die Einrichtung der Chiesa 
nuovcii wo, während der Oratorienzeit, in einem 
Zimmer der Vorhalle ein Zettel mit dem Titel 
* des Oratoriums, und dem Namen des Componisten 
und des Dichters, in grossen, sehr leserlich ge- 
schriebenen Buchstaben, auf ein, an der Wand 
hängendes, Brett geheftet ist. Durch Einführung 
einer ähnlichen Sitte in der päbstlichen Capelle, 
welche der Heiligkeit des Orts keinen Abbruch 
thäte, erhielten die anwesenden Musikkenner Ge- 
legenheit, einen bei weitem grösseren Nutzen aus 
den dortigen Aufführungen zu ziehen, als jetzt 
geschieht. 

Ich habe oben gesagt, dass die Messen und 
Vespern in den hiesigen Hauptkirchen (Basiliche)> 
ausser mit der Orgel, noch mit Contrabässen be- 
gleitet würden. Diese Sitte, welche auf den er- 
sten Blick sonderbar scheinen möchte, bringt ei- 
nen auffallenden, höchst wohlthätigen Effect her- 
vor. Freilich gehört dazu, dass es so vortreffliche 
Instrumente sind, als es in Rom gibt. Man hat 
im Auslande keinen Begriff davon, was ein guter 
Contrabass, in der hiesigen höchst compacten, un- 
zusammengesetzten Luft und von einem geübten 
Künstler gespielt, sagen will: er klingt wie ein 
schöner menschlicher Bass, aus ein paar Dutzend 
Kehlen zugleich ertönend. Die Zahl der Contra- 
bässe richtet sich nach der Zahl der Sänger : in 
den grossen Vespern der Peterskirche werden 
sechs gespielt. Diese zu zwei Orgeln und sech- 
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7A« bis siebenzig Singstimmen gerechnet, damit 
den Klang der letztem und die Virtuosität der 
Sänger in Anschlag gebracht, und es entsteht ein 
llesultat, durch welches alle grossen Musikauf- 
fuhrungen in Deutschland in Nichts aufgelösst 
werden. Freilich wohnt den Chören ein unheil« 
bringendes Übel inne, ohne welches der Vortrag 
derselben zur Vollkommenheit gesteigert werden 
würde: die Discantstimmen sind durchaus zu 
schwach. Den Grund davon habe ich bereits oben 
angegeben. Bei Arien, Duetten und Terzetten, 
überhaupt bei Solostellen, aecompagnirt die Orgel 
nur mit einem Register und die Bässe streichen 
schwächer. Diese Begleitung, im weiten Baume 
der Kirchen sich, so zu sagen, alles Irdischen ent- 
ledigend, nimmt einen Charakter von fast sphäri- 
schem Klange an, der sich nicht wohl beschreiben 
lässt. *) 



*) Wir freuen uns, der allerdings grossen Anzahl derjeni- 
gen Leser, welche die bisherigen Aufsähe des Herrn 
Verfassers des obigen Artikels in unsern Blättern im- 
mer mit Vergnügen gelesen hatten, die auch uns ange- 
nehme Nachricht r.u ertbeilen, dass, wie die im Intel ii- 
genzblatt Nr. 3a enthaltene Anzeige unserer ehrenwer- 
then Verlaghandlung bezeugt, dieselbe sich über die, 
zwischen ihr und dem besagten Hrn. Verfasser Torge- 
fallen gewesenen Irrungen , mit demselben neuerlichst 
verständigt, und uns dadurch in den Stand gesetzt hat, 
künftig wieder öfter Beiträge sei u er immer interessan- 
ten Feder liefern su können. 

Die Rä. der Cacilia. 
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On the Kesonances or reciprocatcd vtbrations 
of columns of air; bi Mr. C. JVheatstone. 

Angezeigt von E. H. Weber und Gfr. Weber. 

Diese vor Kurzem erschienene kleine Schrift enthalt, auf 
wenigen Blattseitcn , manche recht interessante Darstel- 
lungen und Aufschlüsse aus dem Gebiete der Lcbro vorn 
resonirenden Erklingen der, in Röhren und andern ilö- 
lungen enthaltenen Luftsäulen, und dabei gelegcnhiit- 
lich eine sehr interessante Nachricht von einem, auf der 
Insel Java gebräuchlichen Instrumente, in welchem man 
das Mitklingen solcher Luftsäulen zu praktischein Go- 
• brauche benutzt findet. 

Ohne einen vollständigen Auszug des an sich schon 
kurzen Schriftchens liefern zu wollen, will ich mich be- 
gnügen, nur einiges Einzelne daraus auszuheben, im 
Übrigen aber demnächst diejenigen Bemerkungen iniuu- 
ftieilen, welche ein, ohne Vergleich competenterer Hen- 
ner, Herr Prof. £. H. Weber , mir zugleich mit d«*in 
Schriftchen selbst, zur Bekanntmachung eingesendet hat. 

Herr Whcatstone, nachdem et im Eingänge die allge- 
meinen Grundsätze der Resonanz in Erinnerung gebracht, 
erwähnt sodann, dass, wenn man einen Arm einer tönen- 
den Stimmgabel dem Mundloche einer Flöte nähert, deren 
Seitenöffnungen in der Art verschlossen sind, dass sie 
denselben Ton, wie die Stimmgabel, geben, der kaum 
hörbare Ton der Gabel, durch das Mitklingen der in der 
Röhre der Flöte enthaltenen Luftsäule, bedeutend ver- 
stärkt wird (wobei nur zu bemerken ist, dass, da beim 
^ Anblasen der Flöte mit dem Munde das Überdecken des 
Mundloches mit den Lippen den Ton des Instrumentes 
merklich erniedert, dieser Umstand bei dem Experimente 
compensirt werden muss.) 

Auf ähnliche Weise wie die holjJo Röhre der Flöte, 
wirkt auch die Höhlung des menschlichen Mund. s. 

Auch Töne von Saiteninstrumenten können auf sol- 
che Weise durch das Mitklingen einer entsprechenden Luft- 
säule verstärkt werden, — und von zwei nahe bei ein- 
ander gehaltenen Flöten, deren eine angeblasen wird, tönt 
die in der anderen enthaltene Luftsäule merklich mit, so- 
fern auf derselben der entsprechende Ton gegrifFcn wird. 

Auch die Aliquottöne einer Luftsäule Können nur 
solche Weise zur Ansprache gebracht werden; z. B. die 
Aliquottöne einer leeren Flasche, deren Mündung man 
einer klingenden Stimmgabel nähert. — 

Es ist bekannt, was der sogenannte Terzo tttono ist, 
und wie er durch die zusammenfallenden Schwingungen 
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«weier höheren Töne entsteht. Ferner ist bekannt, wie 
dieser merkwürdige Ton mehrfach in der praktischen 
Musik benutzt wird, z. B. zum Stimmern Wenn man 
auf einer Orgel eine reine grosse Terz anschlägt, so ist 
dieser Terzo suono zwei Octaven unter dem tieferen 
Tone. Wenn der tiefere Ton der Terz etwas höher ge- 
stimmt wird , so dass er sich dem höheren Tone der 
Terz etwas nähert, so sinkt der Terzo suono herab, und 
zwar um das vierfache von dem, um was jener Ton 
steigt. Endlich ist auch bekannt, was für wichtige Fol- 
gerungen aus diesem Terzo suono in der Theorie ge- 
macht worden sind. In allen diesen Beziehungen wäre 
es höchst interessant und nützlich gewesen, diesen Terzo 
suono allein durch die Resonanz einer passenden Luft- 
säule laut ertönen zu lassen, während die beiden höhe- 
ren ihn constituirenden Töne unverstärkt so schwach 
wären, dass sie kaum gehört würden. Herr W. hat die« 
Verstärkung des Terzo suono mehrfach versucht; aber 
vergeblich. Er glaubt, der Versuch würde vielleicht ge- 
lingen, wenn man statt der mitklingenden Luftsäule die 
in einem un regelmässig gestalteten Gelasse einge- 
schlossene Luft nähme. 

Merkwürdig ist insbesondere, dass auf Java ein In- 
strument, The Gender genannt, und in der Beilage 
abgebildet, gebräuchlich ist, wo das Mitklingen von Luft- 
säulen wirklich praktisch benutzt wird, um den Ton er- 
klingender Metallplattcn ru verstärken, oder vielmehr 
ihn erst hörbar zu machen. Die Platten (cilf an der Zahl, 
eine diatonische Tonreihe von zwei Octaven, jedoch mit 
Auslassung der vierten und siebenten Leiterstufe, bildend), 
'schwingen mit zwei Knotcnlinien und sind waagerecht an 
zwei Schnüren aufgehängt, welche durch zwei durch die 
Knotcnlinien der Platten laufende Höhlungen laufen. Un- 
ter jeder Platte *) ist eine aufrechtstehende Bambusrohre 
angebracht, welche eine angemessene Luftsäule einschliesst. 
Wird die Öffnung der Bambusröhre mit einem Stückchen 
Pappe bedeckt und die entsprechende Platte angeschlagen, 
so vernimmt man blos mehre durch die Schwingung der 
Aliquoten der Platten erzeugte Alicruottöne , wogegen, 
wenn die Mündung der Röhre unbedeckt gelassen wird, 
ein, der in der Höhlung der Röhre enthalte- 
nen Luftsäule entsprechender, voller, tiefer 
Ton vernommen wird. 

•) Auf der beiliegenden , der englischen Originalzcich- 
nung genau nachgebildeten Zeichnung, sind die Röh- 
ren nicht überall genau unter die Platten gezeich- 

£et, welches, wie auch Herr Prof. Weber nachste- 
end bemerkt, sichtbarlich nur einer Ungenauigkeit 
des englischen Zeichners beizumessen ist. 
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Auch bei mehren andern asiatischen Tonwerkzeugen 
erscheinen eben dieselben Frincipien in Anwendung ge- 
bracht. 

Weiterhin fügt der Verfasser noch yerschiedene Beob- 
achtungen und Erklärungen über das Erzeugen von Tönen 
durch Resonanz hinzu, und insbesondere Erklärungen 
über die Tonerzeugung auf der Aura (Maultrommel), 
welche mit den von mir, in der Cacilia (Band 4* H. i3. 
S. öi u. folg.) gegebenen im Wesentlichen darin überein- 
kommen» dass auch Herr W. die Töne der Maultrommel 
nicht als durch Schwingungen der Stahlzunge in Aliquot- 
theilen, sondern (gerade so, wie ich schon am angef. Orte, 
S. 53 fg. gelhan, und diese Ansicht namentlich in der An- 
merk. S. 55 u. 56 begründet habe,) als eigene in der Mund- 
höhle erzeugt werdende Töne und als Wirkung der 
Schwingung des in der Mundhöhle enthaltenen, durch das 
Schwingen der Stahlzunge nicht in Aliquottheilen, son- 
dern in ihrer ganzen Lange, zu resonirendem Mitklingen 
angeregten Luftmasse, ansieht; wobei er jedoch darin 
wenigstens zu irren scheint, dass er, als Töne einer Maul* 
trommel, deren Grundtun z. B. C ist, folgende Tonreihe 
angiebt: 

C, c, g, c, c, g, b, c, d, e, f, g, a, b, h, c, etc. c; 

welchen Irrthum die, am angef. Orte, S. 02 — 55, erwähnte 
Erfahrung genugsam nachweiset, namentlich die Erfah- 
rung, dass allerdings schon die Terz oder Decime des 
Grundtons vollkommen gut und leicht ansprechen, und 
also keineswegs erst die Octave und dann deren Ouinte 
u. s. w. , und also keineswegs nur die der natürlichen 
Zahlenreihe i, 2, 3 u. s. w. entsprechenden Töne; wo- 
rüber sich jeder, durch den ersten besten Versuch, leicht 
fiberzeugen kann. 

CJr. PVeUr. 



Was das unter dem Namen the Gen der beschrie- 
bene Instrument angeht, so ist es interessant, dass man 
in Java, ohne die Lage der Schwingungsknoten an einem 
angeschlagenen Stabe aus des Theorie zu kennen (wie 
das bei Chladni der Fall war) , dennoch auf die richtige 
Befestigung der Klangstäbe gekommen ist. 



In der Abbildung des Instrumentes sollten 
die Röhren ohne Zweifel senkrecht unter den Mctallplat* 
ten stehen, deren Töne sie verstärken sollen« Gewiss 
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hat der Zeichner, der den Zweck der Röhren nicht kannte, 
untreu gezeichnet. 

Die nämliche Einrichtung würde übrigens dem Chladni- 
sehen Clavicvlinder und Euphone ein© Fülle und Stärke 
▼erschaffen , die den Werth und die Brauchbarkeit dies» r 
Instrumente sehr erhöhen muss. Für jeden Rlang*t<ib 
raüsste eine Flasche oder Röhre, deren Luft den nämli- 
eben Ton als der Rlangstab giebt, angebracht werden. 

Was die ii der Wlieatston eschen Schrift (S- to 
—11) erwähnten Pulsaticncn zweier nicht vollkommen 
unisonen Töne angeht (periodical altcrnations 
in the inttnsity of so und , this rffect is called beatin °), 
so entstehen dieselben auf dieselbe Weise , als der soge- 
nannte dritte (Tar tinische) Ton bei dem periodischen Zu- 
sammenfallen der Schwingungen zweier Töne, die in ei- 
nem bestimmten harmonischen Verhaltnisse stehen. 

Mein Bruder und ich haben sie schon längst an zwei 
Saiten, welche auf dem Monochorde neben einander auf- 
gespannt waren, und fast denselben Ton gaben, so wie 
auch an einer Saite und einer gleichseitig, ziemlich den- 
selben Ton gebenden Stimmgabel, beobachtet. Man 
nennt diese periodischen Verstärkungen des Tones zweier 
Rörper, die in einer gleichen Zeit nicht ganz genau die* 
selbe Zahl von Schwingungen hervorbringen und neben 
einander tönen , S c h w c b u n g e n. Wenn 2 tönende 
Rörper in einer gegebenen Zeit genau dieselbe Anzahl 
▼on Schwingungen hervorbringen, so können keine Schwe- 
bungen entstehen, weil die Schwingungen beider immer 
auf dieselbe Weise zusammenfallen. Allein wenn der 
eine Rörper 100 Schwingungen macht, während der an- 
dere 101 Schwingungen hervorbringt: so findet ein Ibnli- 
cher W r echsel statt, als in dem Schlagen der Pendel 
zweier Pendeluhren , die ziemlich , aber nicht genau , in 
demselben Tacte schlagen. Nämlich nur so oft 100 Schwin- 
gungen des einen Körpers und 101 Schwingungen dei 
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andern vollendet sind, fallen die Schwingungen beider 
Körper so zusammen, dass sie zugleich anfangen oder 
aufhören. Saveur, ein berühmter Französischer Akusti- 
leer des vorigen Jahrhunderts, benutzte diese Schwebun- 
gen, die absolute Zahl der Schwingungen während 1 

Secunde für jeden Ton zu bestimmen. 

♦ ' 

Diese Schwebungen sind gewiss schon von vielen 
Musikern und Akustiltern bemerkt worden. Man nimmt 
sie an jedem Pianoforte wahr. Denn die 3 Saiten eines 
Tons, oder noch besser die * Saiten eines Tones, sind 
selten so vollkommen gestimmt , dass nicht Schwebungen 
entstehen sollten. 

■ 

Wichtiger, ist daher die Anwendung, welche wir von 
diesen Schwebungen zur Vervollkommnung der Akustik 
gemacht haben. Sie haben unserm Ohre die Dienste ge- 
leistet, welche der Nonius dem Auge des messenden 
Physikers oder Astronomen leistet. Wenn man nämlich 
einen kleinen Maasstab an einem 2ten Maasstabe verschie- 
ben kann, beide Maasstäbe aber so in kleinere Theile ge- 
theiltsind, dass 10 Theilungsstriche des verschiebbaren 
Maasstabes genau denselben Baum einnehmen als 9 
Theilungsstriche an dem aten Maasstabe, an welchem 
jener hin und her geschoben wird, so kann man, mittelst 
dieser Vorrichtung, die Länge eines Körpers bis auf ^ 
der Theile, in- die der Maasstab getheilt ist, genau messen. 
Denn man sieht sehr genau , welcher Theilungsstrich des 
Nonius mit einem bestimmten Theilungsstrich des sten 
Maasstabes eine grade Linie bildet oder zusammenfallt. 
Was hier die periodisch zusammenfallenden oder nicht 
zusammenfallenden Theilungsstriche zweier Maßstäbe lei- 
sten, deren Eintheilung um Wenig verschieden ist, das 
leisten uns die periodisch zusammenfallenden Schwingun- 
gen zweier Körper. Mein Bruder hat, durch eine Reihe 
mühsamer^ ersuche, durch Experimente die Uebereinstim- 
mung der Formeln, nach welchen man die Zahl der Schwin- 
gungen jeder bestimmten Saite berechnen kann, mit der 

Cacilm, 8. Baud, (H«li ii ) 
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Erfahrung geprüft. Er nahm zu diesem Zwecke verschie- 
dene Saiten von verschiedenen Metallen, von verschiede- 
ner Länge und von verschiedener Dicke , spannte* sie 
aber nach den Vorschriften der mathematischen Formel 
durch solche Gewichte , dass alle diese verschiedenen 
Saiten den nämlicheu Ton erwarten liessen. Die Erfah- 
rung zeigte dann , dass der' 4*on nach dem Gehöre wirk- 
lich der war, den man erwarten musste. Aber die Schwe- 
bungen die man vernimmt , erlaubten ihm in der Prüfung 
viel weiter zu gehen. 

• • 

Denn ich will den Fall setzen: 9 Saiten die in einer 
Sccunde 1000 ganze (sogenannte Doppel-) Schwingungen 
hervorbringen, veranlassen in derselben Zeit 5 Schwebun- 
gen : 60 müsste man schlicssen , dass die eine Saite auf 
200 Schwingungen 1 Schwingung mehr vollbringe. Auf 
, dieselbe Weise haben wir gemessen, wie weit die Feinheit 
des Gehörs mancher Menschen geht, indem wir $ gleich- 
starke und gleichlange Saiten von demselben Metalle auf- 
biengen und die Gewichte, durch die die Saiten gespannt 
wurden und welche anfangs die nämlichen waren , so 
bei der einen Saite erst vermehrten und hierauf vermin- 
derten, dass ein musikalisch gebildetes Ohr zu bemerken 
anfing, dass der Ton der einen Saite etwas höher oder 
tiefer wäre als der der andern Saite. Die Schwebungen, 
die beide Saiten verursachten, liessen uns nun die Zahl 
der Schwingungen finden, welche das menschliche Ohr 
nicht zu unterscheiden vermag. Das Ausfuhrliche hierü- 
ber soll zu einer andern Zeit mitgetheilt werden. 

E. K. Weber. 

♦ 

, * m 
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Recensionen. 

Sinfonie, mit Schlusschor über Schil- 
lers Ode: „ An die Freude,* 6 für grosses 
Orchester, 4 Solo- und 4 Chor-Stimmen, com- 
ponirt von Ludwig van Beethoven. 125tes 
Werk. 

Mainz und Paria : bei B. S c h o 1 1 's Söhnen. — 
Antwerpen bei A. Schölt. 

Zwei Recensionen. 

1 

Erste Recension. 
Von Professor Fröhlich. * 

1 

haben hier ein Werk vor uns, verfertiget von. 
einem der grössten Künstler, die je lebten, in der letz- 
ten Periode seines an grossen Leistungen reichen und 
ruhmgekrönten Wirkens; ein Werk, worauf er seine 
ganze Kraft verwendete, und worin er das Höchste seines 
Kunstvermögens zu entfalten sich bestrebte. Ein solches 
Erzeugniss nimmt unsere ganze Aufmerksamkeit in An- , 
Spruch; und je weniger übereinstimmend, ja man darf sa- 
gen, je weniger günstig bisher die Urtheile über dasselbe 
waren, desto mehr Aufforderung ist vorhanden, die Frage 
zu beantworten ; Sollte B e e th o v e n , dieser ausseror- 
dentliche Geist, welchem die Musik in der neuesten Zeit 
— besonders die Instrumentalmusik — « ihren grössten 
Aufschwung, ja eine ganz neue Richtung verdankt, 
sollte dieses ausgezeichnete Genie, nachdem es eine Men- - 
ge unübertreffbar er Kunstwerke in jeder Art 
geliefert, in seinen letzten Lebensjahren soweit von 
der wahren Anschauung der Kunst sich verirrt haben, 
dass gerade sein letztes grosses Werk dieser Art, worin 
er das Höchste zu leisten beabsichtigte , ein unzu* 
sammenhängendes, barockes und schwülstiges Product 
ward, in den einzelnen Theilen wohl eine ungemeine. 
Geisteskraft und die geübte Hand eines er fahrenen Ton- 
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sctzers beurkundend, aber sonst im Ganten Nichtssagend ? 
Denn diess waren die Aeusserungen, die der Ref. von vie- 
len, dureb musikalische Kenntniss bewährten 
Männern hörte. Und fand man auch in öffentlichen Schrif- 
ten Beurtheilungen desselben, so waren die meisten von 
der Art, dass sie wohl die im Ganzen bemerkbare geniale 
Richtung anerkannten, ohne aber diese in ihrem eigen- 
tümlichen Ergüsse bey der Bildung des Ganzen und 
Einzelnen darzulegen: ja man konnte nicht undeutlich 
bemerken, wie sie, nur zurückgehalten durch Ehrfurcht 
gegen den berühmten Mann, ihre Unzufriedenheit mit der 
Bearbeitung im Ganzen auszusprechen nicht wagten. 
Und. der Ref. gesteht, bey der ersten Durchsicht des Wer- 
kes wenig günstiger für dasselbe gestimmt gewesen zu seyn. 
Er Hess es dann von einem stark besetzten Orchester auf- 
führen; aber auch da wollte sich zuerst kein ästhetisches 
Ganzes bilden. Er studirte nun jede einzelne Stelle so 
lange ein, bis der ganze Charakter und das in ihr 
liegende e igenthümliche Seelenbild heraus- 
trat. In je tieferen Umrissen der grosse Deister jede 
einzelne Partie gezeichnet und durch glutreiches Ko- 
lorit lebensvoll dargestellt hat; je effektvoller diese durch 
den in ihnen liegenden starken Kontrast sich hervorho- 
ben; je mehr durch fortgesetztes fleissiges Einstudiren die 
einzelnen Bilder zu einem Ganzen in der Anschauung 
sich verbanden: desto deutlicher ward ihm, dass Beeth- 
oven hier keine Sinfonie gewöhnlicher Art habe schrei- 
ben wollen, — was der Ref. später in No. 1 der all- 
gem. musik. Zeitung v. J. 1828 las — dass er etwas Aus- 
serordentliches, durchaus Neues beabsichtigte. 

Bekannt mit der eigenen Ton-Dichtungsweise Beetho- 
vens, der, sowie in der äussern Natur und ihrem gross- 
artigen Erscheinungen, eben so in der Welt der Ideen, 
ja sogar in grossen politischen Ereignissen, Anregung und 
Erschwung zu seinen herrlichen Erzeugnissen fand; den 
— wie ein Biograph von ihm sagt — bald eine glänzende 
That, bald ein Gedicht, das er las, begeisterte; beachtend 
den vom Singchor ausgesprochenen, und den Sinn des 
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Gänsen näher andeutenden Text des Gedichtes: „An die 
Freude" , das mit seinen grossartigen Gedanken den Mei- 
ster besonders angesprochen haben musste , harn er end- 
lich auf die Idee, welche ihm bey Verfertigung dieser Sin- 
fonie höchstwahrscheinlich vorschwebte, wie es die noch 
folgende genaue Entwicklung zeigen wird. Mit diesen 
verglich er nun die Bearbeitung im Ganzen und Einzelnen, 
. bis zu den kleinsten Partiecn herab, — und das genial- 
ste Werk lag vor ihm, das je in d ieser Ar t geschrieben 
ward. Die Sinfonie hatte den höchsten Funkt erstiegen, 
und eine neue Sphäre der herrlichsten Schöpfungen war 
errungen, in welcher die zwey Lieblingsschwestern, Poe- 
sie und Musik, /.u den schönsten Gebilden sich verbinden 
konnten, ohne sich gegenseitig zu beengen. 
Dabey ward es auch dem Ref. klar , wie Beethoven, 
durch seinen Genius zum Suchen und Erobern neuer An- 
sichten gedrungen, zu dieser Idee kam; wie es aus 
der folgenden kurzen Bildungsgeschichte der Sinfonie sich 
ergeben wird. 

Als bekannt wird hier vorausgesetzt, *wie die Sinfonie, 
vor Hay<fn entweder in steifer konlrapunktischer Form 
sich bewegend, oder im Allgemeinen wenig sagende Ideen 
entwickelnd, durch Haydn's Genius zur Würde eines 
wahren rednerischen Kunstgebildcs erhoben ward. Mit 
ihm trat sein grosser Zeitgenosse, Mozart, in die Schran- 
ken. Überbietend jenen an Erschwung der gesammten 
geistigen und gemüthlichen Kraft, damit den feinsten Ge- 
schmack verbindend, unterstützt durch ausgezeichnete 
Kcnntniss in der Benutzung der Instrumente zu den reich- 
sten und trefflichsten Effekten, brachte er die Sinfonie auf 
einen Punkt, welcher auf dieser Seite kaum überbo- 
ten werden konnte. Beethoven lieferte zwar auch in 
dieser Richtung höchst Interessantes, was dem Be- 
sten jener Meister nicht nachstand, wie er es z. B. durch 
6eine Sinfonie in C - dur bewies ; allein das konnte dem 
Drange seines Geistes nicht genügen — dieser wollte 
eine neue Bahn, auf der er sich mit seiner eigen th um- 
liehen Kraft und Fülle ergiessen konnte. 
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Von der Natur mit einer ungemeinen Kraft der Phan- 
tasie beglückt, die sich schon in seinen ersten Werben 
angekündet hatte , welche er in seinem eilften Jahre 
schrieb; Herr aller Kunstmittel, wie wenig andere Ton- 
setzer; bekannt mit allem Grossen, was, vorzüglich im 
Felde der Instrumentalmusik, bis auf ihn geleistet worden 
war, konnte ihm diess nicht schwer fallen. Und schon in 
seiner Sinfonie aus D-dur erblicken wir, bey aller Rcgel- 
mässigkeit thematischer Bearbeitung, 'eine Neuheit an 
Ideen, einen Schwung und kühnen Flug der Phantasie, 
eine Benutzung aller Instrumente zu den eingreifendsten, 
wahrsten Wirkungen, wie dies, auf gleiche Weise, in 
di es er Richtung, in keinem früheren Werke zu finden 
war. Nun war der Weg betreten; und man muss staunen, 
mit welcher Kraft sein Genius immer neue, an Trefflichkeit 
sich überbietende Schöpfungen hervorzauberte. Die fort- 
gesetzte Übung im freyen Phantasiren und meisterhaften, 
oft stundenlangen Durchführen irgend eines Thema, wo- 
bey sein Geist sich immer in neue Regionen verlor, im 
drängenden Ergüsse nicht geahnetc Standpunkte und An- 
sichten eroberte, diess hatte ihn nicht allein von seiner un- 
gemeinen Schöpferkraft überzeugt, sondern ihm auch das 
Vermögen und die Gewandtheit verliehen, jede Stim- 
mung seines Gemüt h es zu einem vollendeten 
Seelengemälde ausbilden zu können* So hatte 
er es nun dahin gebracht, dass er jede Idee, was Leid 
und Freude in ihm erregte, ja den Eindruck jedes wichtigen 
Ereignisses in seinem Leben auf ihn, sowie was sich ihm 
als Grundsatz daraus entwickelte, und in seinem beweg- 
lichen Gemüthe zum bestimmten Gefühlsbilde sich ver- 
körpert hatte, als Stoif zu seinen Werken benutzen und 
so die festge zeichnete musikalische Rede 
«um freyesten poetischen Gebilde erheben 
konnte: wie es nur die Musik zu geben vermag, die im 
überirdischen Aether lebt, zu ihrem Material das geistigste 
Element der Rörpcrwelt benutzt und zum Quell ihrer un- 
endlichen Schöpfungen das menschliche Gcmüth hat, wor- 
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inn sich eben Irdisches und Überirdisches wunderbar ver- 
mählt. 

AnmerL Recht gut sagt daner Beethovens Bio* 
grapb, Schlosser, bey der Zergliederung der ver- 
schiedenen Perioden, in welche er seine Leistungen ein- 
t heilt, S. 83 und 84: „Die fünfte Sinfonie meldet 
xiachdrucksToU' Beethoven *s Ankunft bey der dritten 
Periode'; ja in ihrer Verbindung von erinnernden und 
-weissagenden Tönen stellt sie die innere Geschichte des 
Künstlers dar. Sie beginnt mit einem feurigen Allegro, 
welches durch ahnungsreichen Ernst den Grundton eines 
kräftigen Lebens anschlägt; die wehmüthige Trauer des 
v darauf folgenden Andante wird gehoben durch einen Blick 
voll Hoffnung in die Unendlichkeit; im nächsten Allegro 
hört man den hereinbrechenden Sturm des Schicksals, 
bis mit dem Eintritte des Finale jeder irdische Druck ab- 
fällt und der siegende Geist sich aufschwingt in den son- 
nenklaren Aether ewiger Freiheit, Man vergleiche da- 
mit, was E. T. A. Hoff mann im itenTh. seiner Phan- 
tasiestücke S. 74 u. d. f. sagt« 

Und so ist es leicht zu erklären, wie Beethoven 
zu der Idee seiner herrlichen Pastoral- und heroischen 
Sinfonie kam; wie er auf den Gedanken verfiel, allge- 
meine Ideen in musikalischen Werken zu versinn- 
lich en, das Ur geistige zu verkörpern; — viel- 
leicht^durch irgend einen Dichter oder ein geistvolles Werk 
auf die Anschauung des Zusammenhanges geführt, in wel- 
chem die Gesetze des Welt-Ganzen und die nach diesen her- 
vortretenden grossen Erscheinungen mit den freyen Gebil- 
den des Menschengeistes stehen : — welches darstellen zu 
können, eben der Kunst ihre höchste Stufe anweiset, 
jene Verkünderin der göttlichen Geheimnisse 
zu seyn, wie dicss die Alten schon erkannten und aus- 
sprachen. Ja Beethoven soll sich selbst geäussert ha- 
ben, dass jedem seiner Werke eine psychische 
Idee zu Grunde liege; und mit Recht bedauert man, 
dass man diese und die geistige Anregung nicht kennt, 
welche ihn zur Dichtung seiner zahlreichen CompO^sitionen 
jedesmal bestimmt hatte. 

In keinem Werke aber möchte dicss so deutlich 
vorliegen, als in der zu erörternden Sinfonie. Vielleicht 
war nicht einmal hier eine äussere Anregung erforder- 
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lieh; die Erfahrung in seinem eigenen Leben konnte ihm 
die Idee und die Art der Ausfuhrung darbieten, so dass 
man dieses Werk .die m usi k ali s cb - g c schrieb c n e 
Autobiographie Beethoven'« nennen könnte. 

Ausgerüstet mit ausserordentlicher Kraft des Geistes 
und Gemüthes; im grossen Grade reisbar und empfang- 
lich für alle tindrücke ; voll feurigen Dranges , Grosses 
zu wirken, das Bessere zu fördern; geadelt durch einen 
Willen, der alles Gemeine, Unwürdige verachtete und 
verabscheute; edlen Stolz in seinem kraftvollen und da- 
bey so weichen Gemüthe nährend, das die Würde der 
Kunst und eines ihr geweihten Lebens zu tief empfand, 
als dass es sich schnöden Gewinnes, oder einer andern 
unwürdigen Ursache wegen hätte verläugnen, oder dem 
gemeinen Weltsinne fröbnen sollen; in dem Menschen 
der Menschheit edles Gebilde, Aufrichtigkeit, Herzlichkeit, 
kurz die Richtung zum Guten suchend; unbekümmert 
um die verschiedenen Formen und Verbältnisse, welchen 
die meisten Menschen ihr besseres Selbst opfern, ja diese 
gewissermassen vernachlässigend , musste Beethoven, 
unter M en sehen lebend, nur zu oft in seinem Innern 
sich gekränkt fühlen, nur zu oft seine Sehnsucht, «Ruhe 
und Beglückung zu finden, getäuscht sehen. Dazu kam 
noch die zunehmende Taubheit, welche ihn immer mehr 
von den Menschen entfernte; manche vermeintliche, mit- 
unter auch manche gegründete Kränkung, nicht gehörige 
Beachtung seiner Werke u. s. w., kurz, so Vieles, was 
N seines Lebens Sonnenschein trübte. So hier vergebens 

die Quelle dessen suchend, was sein Herz ersehnte, fand 
er diese in seinem religiösen Gemüthe, das mit Ergebung, 
aber voll Muth und Kraft, die vorgezeichnete Bahn ver- 
folgte; in seinem Herzen, das in edler Liebe für alles 

m 

Bessere glühte, und, gleich der erwärmenden Sonne, so 
gerne, selbst bei den grössten Opfern, Hilfe spendete; 
besonders in dem eigenen Gefühle, womit er die Natur — 
seinen Zufluchtsort aus den Bedrängnissen des Lebens, 
die reiche Quelle seiner künstlerischen Anregungen — 
verstehen, ihren hohen Zweck der Beglückung aller Ge- 
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schöpfe, das harmonische Zusammenwirken aller Gebilde 
durch die Alles leitende Kraft der Freude kennen lernte. 

— Was sich ihm im eigenen Busen erschloss, konnte nun 
leicht zu einer allgemeinen Jdee sich erweitern; beson- 
ders wenn wir annehmen, dass Schillers herrliches 
Gedicht — dessen vorzüglicher Eindruck auf seine Seele 
durch die Bearbeitung in dieser Sinfonie klar vorliegt — 
ihm, wo nicht Aufschwung, doch mehr oder weniger An- 
regung und Leitung gegeben habe. Daher die dieser 
Sinfonie höchstwahrscheinlich zu Grunde liegende Idee: 

Voll Kraft und Muth, mit mächtigen Sehnen nach ei- 
nem hohen Ziele, von dessen Erreichung er Befriedigung 
und Beglückung erwartet, tritt der Mensch in das Leben. 
Hingegeben den mannicbfaltigen Eindrücken dieses, bald 
im harten Kampfe gegen drängende Gewalten, die ihn 
oft mit Macht ergreifen und mit sich /ortreissen % bald 
durch die sanftesten, innigsten Gefühle eingewiegt, oft 
den Saum flüchtiger Freude küssend und sich selig träu- 
mend, erringt er doch nie wahre Buhe und Be- 
glückung, immer wird sein Hers von trüben, unbe- 
friedigten Empfindungen, von der Sehnsucht und des 
Schmerzes mannich faltigen Gefühlen gepresst, wenn er 
nicht den Quell wahrer Freude, dieses Götterfun- 
kens, findet. Sie ist das Triebrad im Natur- wie im 
Geisterreiche; sie verbindet alle Mensch cn, so 
wie alle Geschöpfe 1 ; verleihet Muth und Kraft beim 
Fortschreiten auf der angewiesenen Bahn des Lebens; 
erhebt und erschwingt unsere Gefühle, dass sie nach 
dem Beispiele des allbeglückendcn Schöpfers nur in 
Liebe glühen; und nähert uns dadurch dem Allvater, 
der über Sterilen thront« Oder wollen wir es noch all- 
gemeiner ausdrücken: Unruhe und Nacht umdüstern das 
Leben, wo nicht der (Juell wahrer Freude 
fliesst; und die grösste Kraft und das zarteste Gemüth 

— sie bringen keine wahre Frucht, werden sie nicht durch 
jenen Quell beseelt: jene zerstiebt sich, dieses ver- 
schmilzt spurlos — blüht ohne befruchtenden Samen. 
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Erste Abtheilung. 

Und die herrliche Anschauung einer solchen, mit der 

grössten geistigen und gemütblichen Kraft ausgerüsteten, 

nach des Lebens höchstem Ziele ringenden Seele, die 

endlich , nach langen Kämpfen, Unbefriedigt 

auf jedem anderen Wege, dieses ersehnte Ziel in 

der reinen Freude belebendem Quell findet, 

entwickelt diese tief gedachte und noch tiefer empfundene 

Sinfonie. Daher die Wahl der Grundtonart D. — Und 

so wie sich die ganze Sinfonie, der Idee gemäss, in die 

zwei Theile zerlegt: Streben, Suchen — und Erringen 

des Erstrebten, ebenso bewegt sich dieselbe in der ersten 

Hälfte meistens in <?-moll und den damit verwandten 

Tonarten, während in der zweiten Hälfte das prächtige 

und freudevollere D-dur vorherrscht. 

An m er Ii. «So verwickelt dieses Werk daher beim 
ersten Durchblicke erscheint, so einfach ist seine An- 
lage und die Art der Gestaltung der Idee. Diese hat 
sehr viele Achnlichkeit mit der Bearbeitung des Mahl- 
mannischen Gedichtes-: Saul und David. Die Idee 
des Dichters ist hier: Nur in reiner Seele, in einem 
kindlichen Gemüthe kann wahre Beglückung thronen. 
Diese Idee lässt ' der Dichter dadurch hervortreten, 
dass er den, durch alle Weltherrlichkeit beglückten 
und doch , weil es ihm an Buhe des Herzens mangelt, 
unglücklichen Saul uns vorfuhrt; im scharfen Kon- 
traste dagegen David 'erscheinen lasst, den armen Hir- 
tenknaben, glücklich, blos durch sein reines, kind- 
liches, in Gott lebendes Gemüth. Und die richtige Auf- 
fassung der Idee des Dichters beim Leser wird Keinem 
Zweifel unterliegen. Auf dieselbe einfache Weise hat 
auch Beethoven, wio schon gesagt, sein Werk an- 
gelegt und bearbeitet: Bei allem Bingen und Suchen 
Unbcfriedigtseyn — erster Theil — ; wo der Freude 
beseligender Quell gefunden ist, Beglückung, dadurch 
würdige und mächtige Anregung der KÄft zum muth- 
vollen Laufe in einem edlen Leben — zweiter Theil. — 

Daher beginnt auch die Sinfonie mit dem Quinten- 
Accord, der, bey dem Mangel der Terz, soviel Unbe- 
stimmtes bezeichnet, der Sehnsucht wchmüthige Gefühle 
andeutend, die leise im Herzen sich regen; und sowie 
diese an Wärme sich steigern, wird auch die Darstellung 
immer drängender, bis sich im i7lcn Takte und den fol- 
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gendcn ein Gcmüth ankündiget, voll Kraft und Muth, 
iahig des Grössten, gewachsen jedem Kampfe des Lebens« 
Daher der Unisohus mit seinem grossartigen Charakter, 
aussprechend die schwungvolle Idee, welche, sowohl im 
Ganzen als mit ihren einzelnen Neben -Ideen und rhyth- 
mischen Einschnitten, gleichsam den Lichtpunkt des Gan- 
zen bildet — als Form des jedem Hindernisse entgegen- 
tretenden Lebensmuthes ; — während die erste Idee, wo- 
mit die Sinfonie beginnt, in der Ausarbeitung trefflich 
zur Bezeichnung der zartesten, wchmüthigsten, drang- 
vollsten- Gefühle benutzt ist. — Hat uns der Unisonus 
mit dem folgenden mächtigen, so tief eingreifenden Ac- 
centen das Bild einer ungemein kräftigen Seele vorge- 
führt; so entwickeln uns die eingemischten weichen Stei- 
len, im »8ten — 3oten Takte 9 der edlen Brust milde Ge- 
fühle, die sehnsüchtig einem schönen Ziele entgegenstrebt. 
Neu drängt sich die Kraft hervor. Doch sie verliert sich 
bald wieder in sanfte, wchmüthige Stimmung: bis in dem 
Unisonus in B ein Erschwung von noch grösserer Ener- 
gie der hochherzigen Brust majestätisches Bild entwickelt, 
und des Gemüthcs gewaltiger Drang in dem feurigen Ge- 
danken sich kund gibt, die, durch wirkungsvolle Nach- 
ahmung in den einzelnen Stimmenmassen gehoben, durch 
die eingemischten kräftigen Accente und effektreichen Mo- 
dulationen einen gewaltigen Eindruck hervorbringen, zu* 
gleich wie der feierliche Eingang einer Bede, die Seele 
auf die folgende Entwickelung spannend. Und diese ist 
auch, der oben erörterten Idee gemäss, mit einer Mei- 
sterschaft gegeben, wie wir sie nur von einem B-e e t h o- 
ven erwarten können, mit einer Genialität, die nur sein 
Eigenthum war. Man denke sich die schwierige Aufgabe : 
Schilderung einer ungemein kräftigen Natur, die bald im 
mächtigsten Andränge, bald in den schmelzendsten Empfin- 
dungen, immer strebend, nie befriediget, doch so in- 
ter essan tfdargestellt werden musste, dass unser Geist 
und Herz nicht allein thätig beschäftiget, sondern auch 
gefesselt worden; die in der musikalischen Bearbei- 
tung dadurch notwendige, immer abspringende 
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Entwicklung, die doch keine Verwirrung in den 
Ideen mit sich fuhren durfte, welche im Gegentkeile 
die Haupt- und Nebenideen in künstlerischer Ein- 
heit verbinden musste, wie es auch der Meister that! — 
Mit diesen Rücksichten studire man dieses Werk 
und die Art, wie uns das grosso Gemüth vorgeführt wird, 
bald in der anstrebenden, unbesiegbaren HeldenstäYke» 
bald im Ergüsse der weichsten, sehnsüchtigsten Gefühle; 
hier in zarter Freude süssen Empfindungen; dort im 
höchsten tragischen Pathos; — dieses kolossale Bild gros- 
ser Menschheit, wie sich diese in einer Seele kund gibt, 
die mit Titanen-Kraft gegen den Olymp stürmt und eben 
so des Himmels Milde in den «arten Ergiessungen., wie 
des irdischen Lebens Unruhe und nie befriedigte Sehn- 
sucht uns schauen lässt! — Wird dieses von den Aus« 
führenden — unter Leitung eines tieffühlenden, ästhetisch- 
gebildeten Mannes — mit Geist und Seele ergriffen, so- 
wohl in den kräftigen als zarten Partieen mit jener Wahr- 
heit und Gluth der Empfindung dargestellt, wie es ein . 
solches ausserordentliches Werk fordert« das der Phan- 
taste reichste und trefflichste Bilder in . den kühnsten 
Übergängen, in ungewöhnlicher Verknüpfung und Folge 
uns vorführt, und des Geistes Kraft in fester Entwiche- 
lung der Haupt- und interessanten Nebenideen, sowie des 
Gemuthes herrliche fclüthe und unendliche Tiefe in Ent- 
faltung der mannichfaltigsten Seelenregungcn gleichsam 
in die Ferne rückt, um das grossartige poetische Gebilde 
in seiner Herrlichkeit, im Zauberduft der Romantik er- 
scheinen zu lassen, — welche grosse Wirkung muss 
sich bey den Zuhörern erzeugen ! — 

Anmerk. Schon aus dem Gesagten mag sich er- 
geben, wie besonders bey diesem Werke Alles auf 
die tiefe Auffassung und einen seelenvollen, wahren 
Vortrag ankömmt. Ihn bey allen Stellen näher anzu- 
geben, würde aber zu weit führen; das bereits Ge- 
sagte mag daher zur Andeutung eines solchen bey al- 
len übrigen Stucken und Stellen genügen. Ohnehin 
wird die folgende Erörterung der Weise, wie Beeth- 
oven seine Idee entwickelt, die Art der Ausführung 
\crdcullichen und bestimmen. 
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» 

Ist uns im ersten Stücke das Bild einer, den Kämpfen 
des Lebens die Heldenstirn e bietenden Kraft vorgeführt, 
die auch des härtesten fähig ist : so finden wir im näch- 
sten, dem Molto vivace, 3/4» ein gesteigertes Drängen die- 
ser, gleichsam hinstürzend in^des Lebens Wogen, um Be- 
friedigung zu finden» Es treibt sich hier von Punkt zu 
Punkt; alle Situationen, von der grössten Kraft bis zur 
innigsten Regung, von Gefühlen des Schmerzes bis zu 
den erhebenden der Freude, werden hier durchgangen; — 
nur Ein Wunsch beseelt das Gemüth: das Erringen ei- 
ner Stimmung der Seele, die Ruhe und Beglückung ver- 
bürgt. Da bebt sich nach dem Halt im 8ten Takte, vor 
dem strlngendo, der Drang der Seele; festen Schrittes 
schreitet sie vorwärts — vortrefflich im Presto a/t charak- 

4 

terisirt; — der Sturm legt sich, zarte Regung, bezeich- 
net durch den lieblichen Gesang der Blasinstrumente in 
D-dur, ergiesst sich in der Brust; Bilder der Freude, 
Ahnungen des glücklichen Zustandcs, der ihr noch zu 
Theil werden wird, mischen sich ein. 

Vergebens! noch ist der Freude wahrer Quoll nicht 
vorbanden. Die schöne Stimmung entweichet, unbestimm- 
tes Drängen bemeistert sich des Geinüthes wieder, und 
.das Erschwingen zur Kraft, das Wiegen in sanften Gefüh- 
len — Alles verschwindet wie ein Traumgebildc; die ge- 
wünschte Befriedigung ist in dieser Richtung nicht 
gefunden, und das Stück schlicsst mit den scharfen Ac- 
centen, die einer energischen Seele ungestillten Drang 
bezeichnen. 

Da wendet sich das Gemüth in dem folgenden Stücke — 
Adagio moltOy 4/4 — der Sphäre weicher, inniger Empfin- 
dungen zu; was schon durch die Tonart, ß-dur, und 
durch den frommen f so viele Ruhe bezeichnenden Ge- 
sang, durch den interessanten Wcchselerguss der Saiten- 
und Blasinstrumente, vortrefflich gegeben ist. Von dieser, 
bis in das Zarteste sich verlierenden Stimmung erschwingt 
sich die Seele in das Gebiet sanfter Freude, — in dem 
Andante moderato 3/4 #-dur — die in manchfalüger Er- 
regung, bald mit Wärme sieb steigernd, bald bis zum 
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leisesten Hauch sich verlierend, doch das immer noch 
nicht befriedigte Sehnen nicht stillen kann. Diese ergreift 
daher die vorige Gemüthsstimmung — deswegen das Tem- 
po -primo, dieselbe Ton- und Taktart, — die aber nun 
schon drangvoller gegeben ist. Sowie vorher ,% so erhebt 
sich auch hier die Darstellung in das Gebiet der Freu- 
de — in dem Andante modsrato ; — allem in einer neuen 
Richtung. Daher die Grundtonart G 9 und die Ausleitung 
in das folgende Adagio, 4ß in Es-dur — der sanften Stim- 
mung mischt sich Ernst bey, welcher sich in dem Adagio 
in heiligem Gefühle ergiesst — eine neue, tiefe Quelle 
hat sich dem sehnsüchtigen Herzen eröffnet« Doch auch 
diese genüget nicht. Eine Steigerung — die besonders in 
den Saiteninstrumenten mit vieler Wahrheit und charak- 
teristischer Sprache gegeben ist — führt auf den Punkt 
der ersten Empfindung, die hier durch den Vortrag des- 
selben Thema in den Blasinstrumenten bezeichnet ist; 
aber das Ganze ist bewegter: daher der 12/8 -Tact und 
die lebendigeren Figuren, hauptsächlich in der ersten 
Violine. Von hier hebt es sich bis zu den Accentcn der 
grössten Kraft, geht wieder auf den Punkt sanfter Freude 
zurück ; erschwingt sich abermals bis zur grössten Ener- 
gie; leitet plötzlich in eine melancholisch - feierliche Stim- 
mung über; ergreift neuerdings den vorigen Gemüthszu- 
stand froher Hegung, und ergiesst sich am Schlüsse dieses 
Stuckes, nach 'den mannich faltigsten Hebungen 
und Senkungen, — ohne in der Seele etwas 
Festes erbaut zu haben: »so recht das Bild eines 
Gemüthes, das, bey der Grundrichtung zum Zar- 
ten, keine Befriedigung findet, es mag nun die sanftesten 
Stimmungen des Herzens pflegen, dieses der Lust öffnen, 
oder bis zur Kraft sich emporheben, bis ihm der wah- 
ren Fr eude beseelen de r Quell fliesst. Da 
bemeistert sich desselben die ganze Gewalt des Schmer- 
zes was Beethoven in dem folgenden Presto 3/4 *° 

wahr bezeichnete. Die Klage nicht gestillter Sehnsucht — 
da in allen versuchten Kichtungen keine volle Be- 
friedigung zu erringen war — spricht der Bass in 
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den beyden Becitativen aus« Sinnig fuhrt uns der Ton- 
setzer in dem kurzen Allegro ma non troppo , s/4, dem 
Vivace, 3/4, dem Adagio, 4/4» nocö einmal diese verschiede- 
nen Ilauptrich hingen vor, wobey er immer ein solches 
Recitativ einmischt. Da schwebt, der Seele in dem Alle- 
gro assai, 4/4« D-dnr, der Freude, liebliches Bildfvor; was 
der Bass in dem folgenden Tempo -primo 3/4 mit so vie- 
ler Erhebung ausspricht, von den begleitenden Instru- 
menten mit so warmem Antheile unterstützt. 

' Nun endlich erscheint der Wünsche lang gehofftes 
Ziel, der Quell wahrer Freude, wahrer Beglückung, ist 
gefunden: — - in der Tiefe der Brust, wenn auch noch im 
schwachen Ergüsse, fliesset er; was Beethoven sehr 
schön ausdrückt, indem er das Thema des folgenden Ju- 
belchores der Freude, von den feierlichen Bässen, ohne 
alle Begleitung, vortragen lä'sst. Dasselbe Thema ergrei- 
fen darauf, in gleich zarter Haltung, die Viplcn und Vio- 
loncelle; während der Bass ein Gegensubjekt ausführt, 
und das Fagott in einem dritten Satze seines Herzens 
Mitgefühl uns vernehmen lasst. Hierauf nimmt die erste 
Violin das Thema , welches nun von den übrigen Saiten- 
Instrumenten nach den Begeln des Kontrapunkts, sehr 
innig, gehoben durch interessante harmonische Gänge und 
effektvolles Ineinanderfliessen der Stimmen, begleitet wird; 
wozu das Fagott bekräftigende Sätze spricht. In den 
letzten acht Takten steigert es sich, und mit dem Schlüs- 
se des Thema fallen, dieses ergreifend, alle Blasinstru- 
mente im Jubeltone ein, welcher durch die begleitenden 
Trompeten und Pauken einen feierlichen Charakter er- 
hält, den die Saiteninstrumente durch ihre einfache, 
rhythmisch-gewichtige Begleitung verstärken. Da mischen 
sich drängende Gewalten ein, die der Freude vollen Er- 
guss zu stören drohen. Daher die Figuren in der zwey- 
ten Violine und Viola, mit welchen später auch die erste 
Violine einstimmt; wahrend die Blasinstrumente immer 
noch den vorigen Gesang fortfuhren , bis auch sie in den 
Strom gewaltsam fortgerissen werden, sich des Gemüthes 
immer mcBr bemeistert. Doch plötzlich tritt, bey dem 
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jfoco ritenente, das sich bis zum poco Adagio zurücksenkt, 
Unterbrechung ein; des Innern vorige gewaltige Kraft 
sinkt, gelähmt. Sie sucht sich in dem darauf folgenden 
Tempo -primo wieder zu erheben; doch vergebens. Hart 
dadurch ergriffen, fällt in dem kommenden Presto 3/4 
dos grössten Schmerzes höchster Drang die Seele an; 
was zwar Beethoven schon oben, nach dem Adagio 
moltOy aus B - dur, durch die Blasinstrumente , unterstützt 
durch der Pauken imposante Wirkung , ausfuhren Hess, 
hier aber, von allen Instrumenten mit grösster Stärke 
gegeben wird: so ganz das Bild einer Seele, die, wenn 
sie, betrübt über manches Misslingen, Gram in der Brust 
nährte, dem grössten Anfalle des Schmerzes unterliegt, 
wo sie Alles, was sie zu ihrer Hülfe sucht, fruchtlos, 
überall sich getäuscht sieht, und keinen Grund des 
Trostes mehr zu finden wähnt. Da ertönt, wie die Stim- 
me eines helfenden Genius aus höheren Regionen, ein« 
Singstimme im Recitativ mit den Worten des Trostes: 
„O Freunde, nicht diese Töne! Verbannet des Kummers 
harte Klage; uns Allen messet erhebender Freude ewig 
sprudelnder Quell!*' Und sogleich ertönt auch von den 
Oboen, Clarinetten, Fagotten, unterstützt durch die Hor- 
ner, eine Nachahmung des schon früher von den Bässen 
vorgetragenen, von den andern Instrumenten bis zum 
höchsten Jubel gesteigerten freudevollen Gedankens; wo- 
zu die Solostimme — ein Baritono — im frohen Ausrufe, 
als habe sie nun die Quelle ersehnter Beglückung gefun- 
den, singt: „Freude!" was von den Bässen des Chors 
im gleich frohen, kräftigen Ausrufe wiederholt wird. 
Und nun beginnt der Hymnus der Freude: ,iv 

m 

„Freude, schöner Götterfunken, 

Tochter au« Elvsium, 
Wir betreten feuerti unken. 

Himmlische, dein Hcilicrthum ! 
"Deine Zauber binden nieder, 

Wag die Mode «treng getlieilt ; 
Alle Menschen werden Bruder, 

Wo drin «anftn Flügel weilt." 
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von derselben Solostimme nach der oben von den Bäs- 
sen vorgetragenen Melodie mit diesen im Unisono gesun- 
gen ; wozu die erste Oboe nnd Klarinette eigene , früher 
schon benutzte kontrapunktische Figuren ausfuhren. Dar- 
auf wiederholt der Chor mit Begeisterung unisono: „DeU 
ne Zauber binden wieder, Was die Mode streng getheilt 
u. s. w.j" und nun sind wir in der Freude lieblichem 
Gefilde. 

■ 

Zweite Abtheilung.. 
Nach einer kurzen, das Vorige bekräftigenden Instru- 
mental -Ueberleitung, entwickeln ^lt , Tenor und Bass- 
Solo, welchen sich auch später der Sopran anreihet, nä- 
here Quellen der Freude in dem Texte: „Wem der gros- 
se Wurf gelungen, eines Freundes Freund zu seyn , wer 
ein holdes Weib errungen , mische seinen Jubel ein ! 
Ja — wer auch nur eine Seele Sein nennt u. s. w. " Das 
letzte wird dann wieder bekräftigend vom Chor wieder- 
holt, wozu die Instrumente in charakteristischen Figuren 
ihre Mitgefühle ergiessen. Noch mehr erhebt sich der 
Freude Quell bey der folgenden Stelle: „Freude trin- 
ken alle Wesen an den Brüsten der Natur,** welche Te- 
nor und Basssolo in figurirtem Thema vortragen , be- 
gleitet Ton Blasinstrumenten und gehoben durch die in 
den Saiteninstrumenten abwechselnd ausgeführte, leben- 
volle Figur: wobei zuerst das zweite Horn, später selbst 
die Pauke ihre Bolle spielt. Bey der Stelle : „ Alle Gu- 
ten, alle Bösen, folgen ihrer Bosenspur 44 tritt der Alt 
ein; bei der: „Küsse gab sie uns und Beben, einen 
Freund geprüft im Tod" der Sopran ; und die letzte » 
„Wollust ward dem Wurm gegeben, und der Cherub 
steht vor Gott 44 wird von allen vier Solo -Stimmen mit 
steigender Begeisterung ausgeführt. Diese nimmt der ein- 
fallende Chor auf, welcher die vier letzten Verse wieder- 
holt, besonders den: „der Cherub steht vor Gott 14 mit 
gesteigerter Kraft, in einfachen, grossartigen Accenten 
heraushebt, und, unter Mitwirkung der Instrumental-Be- 
gleitung, bis zum erhabensten Jabel erschwingt. 

Ca«üa, I. Bud, (H.U 3t.) 19 
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Frappant ist der plötzliche Schluss in F-dur , höchst 
bezeichnend für die Entwicklung der Hauptidee der gan- 
zen Sinfonie und der Art, wie hier B ee t h o v e n den Text 
im Gedichte erfasse , und auf eigentümliche Weis« 
zu einem Ganzen verban d. — Vielfacher Quell der 
Freude ist uns in dein bereits entwickelten Texte gegeben, 
der reinste, wo der Mensch , abstreifend das Gemeine 
des Irdischen — Wollust ward dem Wurm gegeben , — 
verklärend dieses durch den Strahl des Überirdischen — 
und der Cherub steht vor Gott, — in dem Erschwinge 
zum Göttlichen lebt, und, durch diesen Gedanken mit 
hohem Muthe beseelt, seine Lebensbahn kraftvoll und se- 
genreich für ihn und 'das Ganze durchwandelt. Das ist 
seines Daseyns grosses Ziel; — es ist das allgemeine 
alles Geschaffenen: denn Alles, leblos oder beseelt, 
Alles soll sich erheben » ausbilden und von Stufe zu 
Stufe erschwingen» 

Und dieses herrliche Schauspiel, wie jedes Geschöpf, 
gehoben durch der Freude beseelende Kraft, seinen Lauf 
mit Freudigkeit beginnt und fortsetzt, stellt uns nun der 
geniale Meister dar* 

Wie Dante uns in der Hölle grösste Tiefe hinabstei- 
gen lasst, um uns zu der entzückenden Anschauung höch- 
ster Bcseeligung im Paradiese zu erschwingen: so beginnt 
hier Beethoven mit seiner poetischen Schilderung, die 
er bis zum feurigsten allgemeinen Hymnus, der Freude 
steigert, durch welche begeistert wir alles Geschaffene in 
dem herrlichen Leben hohen Erschwunges sich einen sehen. 

Und da führt uns» denn des Meisters dichtender Geist 
querst in die Tiefen der Erde* wo wir des geheim- 
nissvolt sich bewegenden Lebens dumpfe Anklänge ver- 
nehmen* Daher lasst er sehr sinnig die grosse Trom- 
mel deren unbestimmter Klang durch die in der Tiefe 
begleitenden Fagotte einen festen Grundton erhält in 
einzelnen Schlägen ganz leise beginnen , in einem Grund- 
rhythmus — sehr charakteristisch mit alla Marcia bezeich* 
net — in dem sich später Alles ergicsst, der das reichste, 
in der verschiedensten Richtung ausströmende Leben, 
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<; eichsam als heiliges Gesetz des Ganzen, verbindet — Im 
ten Takte bekömmt die Harmonie durch- die einfallenden 
(lärinette, welche die Terz angeben, mehr harmonische 
jstimmtneit* Im i3ten Tacte ertönt schon fühlender 
eschöpfe freudiger Jubelsang, hier noch im zarten 
Argusse. Zugleich mischen sich Triangel und 'Ginellen 
ein; — beseelte und unbeseelte Natur beginnet die 
heilige Dithyrambe« Im löten Takte treten die Oboen 
hinzu , «im i7ten die zweite Trompete , im 28ten die Sai- 
teninstrumente. Und so vereinen sich nach und nach 
alle verschiedenen Instrumente zu einem harmonischen 
Ganzen in gleichem Grundrhythmus, in glei- 
ch er. Gr und m e l o die, die alles Geschaffenein 
bewundernswerter Einheit verknüpft; zugleich veran- 
schaulichend, wie alle Wesen der an orgi sehen und 
organischen Natur dasselbe Ziel verfolgen, be- 
wegt durch dieselbe Kraft ~ des freudevollen 
Dranges zum würdigen Durchschreiten der 
angewiesenen Bahn. Nacn diesem trefflich einlei- 
tenden Gemälde tritt denn der Tenor* Solo ein , das bis- 
herige herrliche Bild durch die Worte verdeutlichend: 

„Froh, wie feine Sonnen fliegen 

Durch de« Himmels prächt'gen PUn, 

Laufet Brüder eure Bahn, 
Yreudig, wie ein Held tum Siegen!" 

wozu die Instrumente die frühere erhebende Melodie vor- 
tragen. 

Immer mehr steigert sich der Jubel, das wonne- 
volle Drängen, Und beim -piu forte % fallt der gesammte 
Männerchor, als würdiger Repräsentant der Menschheit, 
auffordernd ein, wiederholend die zwei letzten Verse. 

Und nun beginnt der herrliche Wettlauf, hier durch 
das Instrumental chor veranschaulichet. 'Da bildet sich denn 
aus der ersten Melodie , mit Beibehaltung desselben 
Grundrhythmus, ein neues Thema zu einer Fuge, 
welches so ganz der Begeisterung Schwung in sich trägt. 
Dies wird durch ein zweites damit verbundenes, lebens- 
volles Thema gehoben. Und so mischen sich nach und 
nach alle Stimmen ; es verbinden 6ich alle Subjekte ; die 
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effektvollsten Nachahmungen treten ein, gehoben durch 
den Wonneton der übrigen begleitenden Instrumente: 
und so wie Eine Jubelmelodie durch die verschiedenen 
Reiche der Schöpfung ertönt, so führt sich dies Alles 
&*rch verschiedene Tonarten hindurch, bis sich Alles 
im kräftigen Unisonus , in der Tonart Fis — . welcher 
Erschwung von B-dur! — einet. — Nach einer sehr cha- 
rakterischen , gleichsam heiliges Stau len ausdrückenden 
Ueberleitung — f. pp., wodurch die folgende Kraftstelle 
sich so recht heraushebt — fallt nun der gesammte Sing- 
chor mit einfachen rhythmischen Accenten in dem präch- 
tigen D-dur — der Haupttonart des freudigeren Theilcs 
der Sinfonie — höchst imposant ein, anstimmend den i 
Hymnus der Freude: „Freude, schöner Götterfunken u. 
s. w.," der Alles beseelenden Quelle, und zwar nach der 
ersten Melodie, nur in dem jetzigen gesteigerten lebens- 
vollen Rhythmus ; gehoben durch den feierlichen Unisonus 
der Saiteninstrumente, so wie durch die effektvolle rhyth- 
mische Begleitung der Blasinstrumente} deutlich ausspre- 
chend, dass un6 nur dann wahre Freuüe beglückt, wenn 
wir würdig unser Ziel verfolgen, jenes, allen Men- 
schen wie uns in Gott zu leben. Dann erglüht die 
Liebe in unserem Herzen, mit der wir die ganze Welt 
umfassen; dann nähern wir uns würdig Gott, dem liebe- 
vollen Vater; dann, nur dann feiern wir den Triumph 
unserer Grösse, — wir erschwingen uns als Binder 
Gottes von der Erde über das Sternenzelt. Daher der 
folgende Text: « 

• ,, Scvd umschlungen Millionen l 

Diesen Kuss der ganzen Welt! 

Brüder — überm Sternenzelt 
Muss ein lieber Vater wohnen. 
Ihr stürzt nieder, Millionen? 

Ahnest du den Schöpfer , Well? 

Such ihn überm Sternenzelt, 
Ueber Sternen muss er wohnen. " , 

So herrlich diese Auffassung und Verbindung des 
Textes, so grossartig ist die Ausführung; und der Ein- 
druck ist unbeschreiblich, werden diese Stellen mit dem 
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erhabenen, heiligen Ausdrucke gegeben, der in ihnen 
liegt. 

Der Kürze wegen macht Ref. nur auf die Behandlung 
der vier leisten Verse und auf das tiefsinnige Ergreifen 
ihres Geistes aufmerksam. Nur wer würdig und mathig 
seine Bahn verfolgt, seine Tage durch beglückende Liebe 
adelt , diese Quelle der Freude im ganzen Naturreiche 
schaut und fühlt» nur der ahnet den Schöpfer, der 
über Sternen thronet, und — in Anbetung sinkt er niev 
der« Damit vergleiche man nun die Bearbeitung dieser 
Stelle, das Zurücksinken in die heiligen Gefühle der Ehr- 
furcht, des Staunens, des Verlorenseyns in die Anschauung 
des Gottes, seiner Grösse und Liebe. — 

So ist das Reich Gottes, das Reich der Beglückung 
erschlossen; die Klage verschwindet; Alles jauchzet auf 
im heiligen Jubel; und Preis und Anbetung und hoch, 
stes Entzücken ertönen dem Ewigen, dem Undenkbaren, 
der alle Wesen, alle Krfifte, in dem Einen grossen und 
herrlichen Ziele verband. — 

Wie tief hat Beethoven das treffliche Gedicht er- 
griffen! Wie genial die Gestaltung des musikalisch-poe- 
tischen Gebildes bis hierher, und von da bis zum Schlüs- 
se! Dieser, vom Alltgro energico beginnend, ist auf 
neue Weise, in geistvoller Beachtung der Grundsätze mu- 
sikalischer Redekunst, bearbeitet. Nach diesen werden 
in den Fugensätzen — sowie auch häufig bei anderen 
Tonstücken — am Schlüsse die Haupt- und wichtigeren 
Nebenideen gedrängt verbunden, um diese mit ihrer gan- 
zen Bedeutung zur Erzielung des möglichst grossen Ef- 
fektes hervortreten zu lassen. Dasselbe that nun Beetho- 
ven, sowohl in Hinsicht der musikalischen Sätze, als 
der Behandlung der Worte; nur ist hier die Ausführung 
länger. und grossartiger, und die Begeisterung steigert 
sich mit bewundernswerter Kraft. 

Der Alt hebt im feierlichen Jubeltone an, durch Blas- 
instrumente und die zweite Violine unterstützt, wozu der 
Sopran das erste Thema des: „Freude schöner Götter- 
funken," vorträgt, während die erste Violine eine lebens- 
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volle Figur als dritten Satz ausführt, der sich später mit 
den beiden anderen zugleich — bald streng, bald freier — 
durcharbeitet, und so den Stoff su einem höchst lebendi- 
gen Gemälde der Freude und des Jubels bietet, das nur 
durch der Anbetung frommes Gefühl bei den Versen: 
„Ihr stürzt nieder, Millionen? u. s. w. u unterbrochen 
wird. — Die Stelle: „Such ihn überm Sternenzelt" giebt 
Gelegenheit zur Steigerung, und in dem Ausrufe: „Brü- 
der, Brüder! 44 so wie in der Behandlung des: „Uebcrm 
Sternenzelt, muss ein lieber Vater wohnen, 44 verklärt 
sich des Meisters kindlich- frommes, tiefes Gemüth. 

War die bisherige Bearbeitung, von dem das Allegro 
energico einleitenden Schlüsse in der Quinte, wie eine, 
nach vorausgegangenem Orgelpunkte, mit neuer Kraft 
beginnende Erörterung behandelt worden ; hatte ferner 
der Tonsetzer einer grossen Wirkung sich dadurch ver- 
sichert, das die berührten energischen Sätze mit voller 
Kraft nach dem pp. eintraten : so findet nun , in dem 
folgenden Allegro ma non tanto, eine lange Steigerung 
vom pp* bis zur höchsten Kraft Statt Dabei entwickeln 
die abwechselnden Solostimmen — die 6ich später in 
kontrapunktischen Säuen bewegen; — der einfallende 
Chor mit seinem sich steigernden* Unisonus — einer Ita- 
nonischen Nachahmung des früher in den Solostimmen 
durchgeführten Hauptsatzes ; — der warme und wirkungs- 
volle Antheil der übrigen Instrumente , durch den Uni- 
sonus gehoben; der beym ff einfallende Chor; das cha- 
rakteristische kleine Adagio; die darauf folgende Erhe- 
bung in dem Tempo primo ; der warine und tiefe Erguss 
der Solostimmen in dem poco Adagio — der so effektvoll 
gegeben werden kann — eine Bedeutsamkeit und Reich- 
haltigkeit der Darstellung, wie sie nur aus dem Geist 
eines solchen Meisters sich erzeugen konnte. 

Indem folgenden poco Allegro das pp. beginnt, und 
mit zunehmender Schnelligkeit des Tempo zugleich die 
Kraft steigert > findet endlich der Erschwung zum höch- 
sten Jubel Statt, der in dem Prestissimo entströmt» Alles 
freuet, Alles umschlingt sich als Geschöpf desselben 
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* 

liebevollen Vaters. Daher das Zusammen wirken aller 
Instrumente (Triangel, Trommel, Cinellen) — der harmo- 
nische Erguss der seelenlosen und beseelten Na- 
tur; — es gibt keine Solostimme mehr, Alles einet sich 
in tleni Fciergcsange hoher Beglückung und Beseligung, » 
welche die Frcode, diese Tochter aus Elysium — der in 
dem Andante maestoso 3/4 die erhebenden Ausrufe ertö- 
rten — über Alles verbreitet; und in dem letzten Prestis- 
s\mo entströmt des grössten Entzückens vollstes Maas, 
beginnend mit demselben Jubelsange, welcher zur Freu- 
de überleitete, und nun auch den herrlichen Hymnus 
schlicsst. — 

Wie grossartig ist nach der bisherigen Erörterung die 
Idee des Ganzen, wie genial ihre Gestaltung! — Welch' 
erhabener Preisgesang im schönen Einklänge zweyer gros- 
sen Geister durch die vereinte Kraft der Poesie und Mu- 

■ 

sik gesungen! Welcher neue Weg für die grössten Lei- 
stungen vorzüglicher Geister öffnet sich hier, sowohl in 
Hinsicht der Art, wie man die Sinfonie — • den grossen 
Instrumentalchor — zur Gestaltung charakteristischer 
Gemälde benutzen, als Gesang und Instrumente zu den 
herrlichsten Erzeugnissen der Kunst 1 verbinden kann! 
Über das Letzte in der Kürze noch Folgendes. 

■ 

'«Dritte Abtheilung. 

. Schon oft hörte man selbst von Gebildeten klagen, 
da ss die Sinfonie, spreche sie auch das Gcmüth an, lasse 
sie auch das Gemein-Gefühl, in seiner Tota- 
lität erregt t in sanften Wogen zwischen lei- 
sen Gegensätzen hin und wieder schaukeln — 
um die eigenen Worte des Verf. der Abhandlung: Soll 
man bey der Instrumentalmusik etwas denken? in No. 3i 
der allg. mus. Zeitung v. J. 1827 anzuführen — doch 
den Stoff zu bestimmteren Anschauungen nicht darbiete. 

Es ist euch nicht zu läugnen, dass eine sehr gebildete 
Geisteskraft dazu gehört, um die Werke der freyen Mu- 
sik, welchen der erklärende Text fehlt, richtig aufzu- 

\ 
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fassen, a. Laicht zu Viel and nicht tu Wenig in ihnen 
su finden. 

Darin mag eine Hauptursache liegen 9 warum man 
im Allgemeinen die gewöhnlich aus Tier längeren Stüh- 
ren bestehende Sinfonie nicht so liebt. Ja darf ihan 
den Berichten aus vielen Gegenden trauen , so ist zu be- 
fürchten, diese Gattung von Tonstücken, worin sur Ehre 
der deutschen Nation von den grossen Geistern dieser so 
Herrliches geleistet ward, nach und nach aus unseren 
Ronzert-Sälen verdrängt zu sehen. Darüber dürfen wir 
das Publikum nicht anklagen; an uns liegt es, es bis zu 
der Reife zu erziehen, diese Werke ergreifen sie bis zum 
Quell ihrer Vortrefflichkeit möglichst durchdringen zu 
können. Dicss müsste man denn entweder durch eine, in 
den öffentlichen Schulen beginnende und dann fortge- 
setzte Bildung bewerkstelligen, oder, wie es der Fall im 
Religiösen war, den Stern von oben herab leuchten las- 
sen, welcher den drey Weisen den Weg zeigte. Aller- 
dings ist das keine kleine Aufgabe, selbst für brave Ton- 
setzen 

Doch Beethoven hat in dem erörterten Ton- 
stücke den Weg gezeigt. An uns ist es, mit Gebt darauf 
fortzuwandeln, und der Runst Werke su schaffen , über- 
strahlend die früheren in jeder Beziehung. 

Übrigens würde die Arbeit sehr erleichtert^ verbände 
sich ein geistvoller Dichter mit einem tüchtigen Ton- 
setzer. Den Text des poetischen Gemäldes oder einzel- 
nen Gedankens — sey es nun poetische Prosa ofler Poe- 
sie im engeren Sinne, — für die einzelnen Stücke näher 
bezeichnet, druckte man der Sinfonie bey, der dann bey 
der Aufführung auf dem gewöhnlichen Ronzert- Zettel 
seine Stelle fände. Dass dieser poetische Stoff nur gleich- 
sam in allgemeinen Andeutungen, so kurz als möglich, 
su verfassen wäre, damit die musikalische Runst unbe* 
engt die mit der Grundidee verbundenen Hauptgefuhle 
nach ihrer Rraft entwickeln und so alle einzelnen Par- 
tieen in Einem Scclengcmäide verbinden könnte, möchte 
kaum su erinnern seyn. Auf diese Weise wurden sich 
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■— « 
die iwey Schwesterkünste freundlich die Hand bieten; 
Dichter und Tonsetzer erhielten Gelegenheit, ihre geistige 
Kraft, befrachtend für das Voll*, ergiessen au können;-— 
und wie viele der bereits vorhandenen Poesien 
Hessen sich nach dem von Beethoven gegebenen Mu- 
ster benutzen! — jede Kunstform hielt sich in ihrer 
Sphäre, und es würde nur in grösserer Ausdehnung, das- 
selbe vorgeführt, was Haydn in seinen sieben Worten 
bereits vor so langer Zeit schon leistete. Dadurch wäre 
zugleich dem Dirigenten der Musik so wie den Ausfuh- 
renden die geistige richtige Art des Vortrages bezeichnet; 
was auch auf das tiefere Auffassen und Darstellen ande- 
rer Instrumental -Werke von Seite dieser wohlthätig zu- 
rückwirken möchte. — * 

Zugleich wäre keine Zwitter-Art der Sinfonie, sondern 
jene gesteigerte hergestellt» wie wir sie in dem ent- 
wickelten Tonstücke Beethovens Genie's verdanken: — 
das feste rednerische Kunstgebilde, das wir 
in H a y d n • und Mozarts trefflichen Sinfonieen finden, 
würde zugleich Träger und Verkünder einer 
Lohen poetischen Anschauung, in welcher 
■ ich das Wesen der Bedekunst der Wortspra- 
che mit jenem der T o nsprach e verschmolzen 
hätte. % 

Wendete man hier die Gesangmusik an, um die vor- 
ausgegangene durch die Instrumentalpartie ausgeführte 
Darstellung zu verdeutlichen oder zu steigern, wie ea 
Beethoven that, welches neue Feld grosser Leistun- 
gen erschlösse sich da besonders durch das Vereinen des 
Instrumental- und Gesangchores, wo bald der eine, bald 
der andere die Fülle seiner Kraft und die Eigenthümlich- 
keit seines Wesens im interessanten Wettstreite entwik- 
kelte, dann beyde verbunden jene* grosse und reiche 
Wirkung erzeugen könnten, die in dem Bereiche jedes 
einzelnen liegt; ohne der vielen Arten zu gedenken, wie 
ein genialer Meister jede Partie, sowohl in den einzelnen 
Instrumenten und Stimmen als in ganzen Massen, zur Er- 
zielung neuer, jetzt noch nicht ge ahnet er Effecte zu be- 
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nutzen vermöchte! — Da müsste die Sinfonie neues 
und grosses Interesse erhalten, höchst wahrscheinlich von 
der jetzigen Zurücksetzung bis zum Lieblings -Tonstuche 
erhoben. — Zugleich würden die mit der musikalischen 
Kunst noch nicht näher vertrauten Hörer immer mehr 
geistig so wie gemüthlich bethatiget und daran gewohnt, 
die Werke der freyen Musik überhaupt nicht unter der 
leeren Form blossen Anklanges aufzugreifen, sondern die 
einzelnen Anregungen, Anschauungen, vorzuglich die 
fest entwickelten rednerischen Gebilde, 
als ein schönes Ganzes aufzufassen. 

So wäre der natürliche Übergang zum tieferen Ein- 
dringen in das Wesen der Tonstücke der freyen Musik — 
Sinfoniccn, Quartetten, Sonaten u. s. w. — hergestellt: — 
der Stern von Oben zeigte den Weg. Ein unberechen- 
barer Gewinn für die Kultur überhaupt, so wie für die 
Kunst insbesondere! 

So liesse sich hier verbinden , was die grossen Meister 
der Vorzeit bis auf unsere Periode herab sowohl in der 
Gesang- als Instrumentalmusik Grosses leisteten, und der 
Konzertsaal wäre die höchste Kunststätte; denn er führte 
Uns nicht allein einzelner Kunsttalentc, treffliches Leisten 
Im Gesänge und in den Instrumenten, so wie einzelne 
Instrumental- und Gesangwerke vor — z. B, Sinfoniccn, 
Ouvertüren, Konzerte, Konzertante, Arien, Duette, 
Quartette u. s. w. , Chöre mit und ohne Begleitung, — 
sondern brächte auch in dieser neuen Art von Sinfonie 
das Höchste zur Anschauung, was die vereinte Kraft der 
gesammten Kunstmittel der Musik zu geben 
vermag, woher man sie mit Recht: Chorsinfonie, 
benennen möchte, weil der ganze Instrumental- Und Ge- 
sangchor zu Einem grossen Effekte zusammenwirkt. -' 

Und wenn sich Beethoven in dem erörterten Werbe 
ein unsterbliches' Denkmal seines grossen Geistes und 
schönen Gemüthes setzte, so fände dieses erst dadurch 
die ehrendste Anerkennung, dass er als Begründer dieser 
neuen trefflichen Art von Tonstücken in der Geschichte 
der Musik glänzen würde. 
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Um so mehr verdient es, von Allen, die nur einiges 
Interesse für die Tonkunst haben , gekannt und studirt 
zu werden; und den Verlegern , die der Förderung der 
Kunst schon so grosse Opfer brachten, und attch dieses 
Werk mit einem so bedeutenden Kostcnaufwande in einer 
so schönen Ausgabe erscheinen Hessen, wird die ge- 
. sammle Kunstwelt , besonders jeder deutsche Patriot, 
den Tollsten Dank wissen. 

Soll übrigens dieses Tonstück den beabsichtigten, in 
ihm hegenden Effekt machen, so ist ein fleissiges Stu- 
dium und rastloses Mühen bevm Einstudiren nothwendtg, 
bis jede einzelne Partie heraustritt und in ihrem 
Charakter erseheint. Um dieses au erleichtern , ward 
zwar die oben gegebene Erörterung so ausführlich be- 
handelt; doch glaubt der Ref. noch .utrf Folgendes auf- 
merksam machen zu müssen. 

In dem Presto 3/4 , welches auf das Adagld molto in 
B-dur C folgt, kömmt eine im Charakter . des Recitatiys 
blos von den Bässen, unji zwar forte vorzutragende Stelle 
vor. — Wird diese nicht mit schönem Tone her^ausge« 
sungen, so, dass man einen gebildeten, begei- 
sterten Basssanger zu hören glaubt, so kann sie — so 
wie die. folgenden ähnlichen Stellen — nur eine schlechte 
Wirkung erzeugen. Sind in einem Orchester keine aus- 
gezeichneten Kontrabassisten , so mögen die Violon- 
cello — oder auch nur eines — dies ausführen. Man 
könnte auch manche dieser Stellen durch die Fagotte 
geben, oder die tieferen Instrumente, z, B. die Klarinette in 
der tieferen Octave abwechseln lassen; was zugleich mit 
der Hauptidee übereinstimmte, vermöge welcher die auf 
einem andern Wege, als jenem der Freude, vergebens 
Befriedigung suchende Menschenkraft in Klage ausbricht, 
die durch den gemeinsamen Antheil mehrerer Instru- 
9 mente allgemeiner und eindringender würde. 

Nebstdem ist darauf zu sehen, dass die Basse das 
Thema tu dem Folgenden: „Freude, schöner Götterfun- 
ken," welches sie in dem Allegro assai D-dur, allein 
vorzutragen haben, sehr delikat, voll warmer Sprache, 
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gehoben in den einseinen rednerischen Einschnitten und 

'Wendungen durch < und>, mit tiefer Rührung 
heraus singen. t , 

Ferner ist der Text des Becitativs: >f O Freunde, nicht 
diese Töne, sondern . lasst uns angenehmere anstimmen 
und freudenvollere!" gar zu prosaisch. Der Ref. wählte 
deswegen oben andere Worte. Da wäre ein erhebender 
poetischer Text einzuschalten; ja selbst die Melodie, be- 
sonders gegen den Schluss hin, möchte mit Gewinn 
zu ändern seyn. < 

Sollten manch« Stücke zu lange erscheinen; so konnte 
man auch manche Stelle weglassen, s. B. in dem iten 
filolto vivace 3/4, in dem folgenden Adagio molto 4/4» 
was jedoch so zu geschehen hätte, dass die oben ent- 
wickelte Idee des Ganzen doch gehörig herausträte. 

Endlich müssen die einzelnen Stücke — deren metro- 
nomische Tempo - Bezeichnung im säten Heft der Caci- 
lia S. i58 zu finden ist — vom aten an schnell aufein- 
ander folgen , * um die Entwicklung der Idee nicht zu 
unterbrechen, sondern rasch ein Bild auf das andere fol- 
gen zu fassen. * » 

Unter der Beachtung des bisher Gesagten muss das 
Werk einen grossen Effekt hervorbringen. Jedes Orche- 
ster, so wie jeder tüchtige Anfuhrer eines solchen, wird 
•ich durch geistvolle Darstellung desselben Ehre machen; 
und den Fleiss der Mitspielenden wird nicht nur ein herr- 
licher Kunstgenuss, sondern auch — sind es nicht schon 
vollendete Künstler — bedeutende Stärkung ihrer künst- 
lerischen Kraft, so wie Erhebung ihrer Anschauung von 
dem Vermögen der herrlichen Kunst der Töne belohnen. 

J. Fröhlich* , 



Zweite Recension. • 
Von Dr. Grosshsim, 
Kur im höchsten Schmerzgefühl über unsern Verlust 
entwerfen wir die vollendete Darstellung desselben; das 
Amalgama mit dem Hauptsaue bringt die Gediegenheit 
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des Gegensatzes hervor. Es ist daher kein Paradoxon 
vom Eingekerkerten, einen Hymnus an die Freiheit, der 
Fredde Hochgesang vom Traurenden zu erwarten. Die 
Möglichkeit des Letztern wenigstens sehen wir in vor uns 
liegendem Werke. 

"Wir wissen es, mit welchen körperlichen Leiden der 
nun Verklärte zu kämpfen gehabt; dass selbst das Schreck« 
lichste was dem Meister der Tone widerfahren konnte, 
der Verlust des Gehörs, Beethoven's traurig Loos gewe- 
sen. Aber es gesellten sich zu dem hieraus entstandenen 
Trübsinn auch Seelenleiden noch, wie sie der Menschen* 
freund nur kennt..*) Kein Wunder demnach, dass die 
furchtbare Masse eigenen Grames den Künstler, in dem 
Augenblicke, mächtiger noch ergriff als er uns den Be- 
eher der Freude reichen wollte; kein Wunder, dass er 

> 

hier das Gemälde einer freudelosen Welt, dem einer 
freudevollen voran schickte» 

Aber, wird uns, denen die Vorstellungen eines So- 
phokles und Euripides zu grausam scheinen, das Schauer- 
volle des ersten Bildes nicht zurückschrecken? — Eine 
Iphigenie, ein Idamant, die, ein Triumph kindlicher 
Liebe, den offenen Busen dem mörderischen Stahl dar- 
reichen, mit dem die zürnende Gottheit ihrer Vfiter Arm 
bewaffnet; eine Alceste, die auf glühendem Boden zum 
Erebus wankt, sich dem Gatten zu opfern;, diese Bil- 
der hat man aus der Gallerie unserer Tongemälde fast 
verbannt; und an die Stelle des Kothurns fst der Scherz 
getreten, der nur zu leicht in' Thorheit, ja in Unsinn über- 
geht. Werden wir daher nicht fliehen, wenn nun der 
Vorhang fallt vor jenem Trauerbilde? — Mit nichten! 
denn was auch die Sccpse, was Partheysucht, uns irre 
su leiten, aufbieten mögen, eptwöhnen lassen wir uns 
wohl, vor dem Verwöhnen aber schützt uns der Funke , 
des Erkenntnisses des Guten und Bösen« ' Und will die 



*) Seine Gedanken bey Seume's Grabe, die ich gleich 
einem edlen Kleinod bewahre, gehen genau Kunde 
von Beethovens hohem Sinne für Weltenglück. 
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Kunst sinken hier und dort, and ist der Künstler selbst 
Schuld daran, so verachten wir solch Attentat, und schlies- 
*sen uns näher an die beglaubigten Söhne das Sonnen- 
gottes. Weniger als Beethoven ist wohl kein Künstler 
unsers Jahrhunderts zu uns herabgestiegen; wohlan -denn! 
steigen wir zu Ihm hinauf!! — 

Wankendes Fusses, auf zitterndem Boden, betreten 
wir den Schauplatz , wohin der Freudelose uns führt» 
Kein Sonnenstral erwärmt hier die erstarrte Erde. Da 
ist Alles öde und unfruchtbar. Ein. Trauerflor deckt die 
ganze Schöpfung. Dter Mehlthau hat das Pflanzenreich 
vergiftet. Entblättert sind die Wälder. Verstummt ist 
das Waldgcficder, und nur das Gekrächz der Raubvögel, 
der Wölfe Geheul dringt zu unsern Ohren, ^ald fuhrt 
die Gewalt aufgeregter Phantasie uns zur traurigen^ Heer- 
schau der Legionen Freudeverderber, die unrfern Hirn- 

* mcl zerstören. Undurchdringlich für den Sterblichen sind 
ihre Panzer; stark die Sehnen ihrer Bogen; vergiftet 
ihre Pfeile. Neid, Bosheit, Heucheley, Verrath, und das 
grässlichste der Ungeheuer : das kalte Mein und Dein, sind 
ihre Anführer. Dorthin nur richten sie den stieren Blick, 
wo das Götterbild Freude durch die Wolken bricht, im 

t Wahne, ihm beym ersten Strahl, den es auf die harrende 
Welt senden wül , den Todesstreich zu versetzen. Die 
Wahnsinnigen! sie ahnden nicht, dass der Vater der 
Liebe die Himmelstochter in ewigen» Schutz genommen, 
und ihre Pfeile kehren in sie selbst zurück. Sic sinken. 
Aber dennoch und schnell sind ihre Reiben gefüllt, und 
mit gedoppelter Wuth beginnen sie ihr grässlich Ge- 
schäft aufs Neue. 

- Das ist jenes Trauergemäldc, welches Beethoven zu- 
erst aufstellt, aber, durch eine Stimme, welche ihm zu- 
ruft „Hinweg damit!** bewogen, nun herunter nimmt 
von der Staffeley, um an Schillers Seite das über alle 
Beschreibung erhabene Bild der Freude aufzustellen. 

Wenn Poesie und Musik zusammen auftreten, ist die 
Erste Herrinn, die Andere Dienerinn ; werfen wir daher 
nur einen Blick noch auf den Coroponisten, und. sein 
zu dem Dichter. — 
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" i 
\ . " 

Eine Vokalmusiii, aus einem Chor, und vier Solostun. 
men bestehend, hat sich hier mit dem .voll stimmigsten 
Orchester vereinigt. Die tiefere Stimme der Solosänger 
trägt in würdevollen Männerfängen die erste Stanze des 
Gedichtes vor, während das Wort „Freude" nur einige 
Male von den Bassisten des Chores gesungen wird; zu- 
letzt jedoch ertönt der zweyte Abschnitt dieser §tanzo 
von sämmtlichen Männerstimmen. Koch aber giebt uns 
B. das ,,Scyd umschlungen Millionen" nicht. — Hierauf 
geben die Solosänger die zweyte Stanze, wobey der Dis- 
kant erst mit den Worten „Wer ein holdes Weib errun- 
gen" eintritt. Der Chor wiederholt ebenfalls dieser Stan- 
ze zweyte Hälfte; und wieder ist das ,,Was den grossen 
Ring bewohnet" aufgespart worden , um späterhin die 
treffliche Ökonomie des Künstlers, und die Kraft welcher 
er seiner Conclusion zu geben weiss, anzuerkennen. — In 
der dritten Stanze r die, jenen gleich, zuerst von den So- 
losängern , dann im zweyten Abschnitt vom Chor wieder- 
holt wird, fangt die Freude nun an, immer lautbarer zu 
werden im Sang und Klang;' weit gedehnt indessen, und 
in langen Noten vernehmen wir die Worte : „Und der 
Cherub steht vor Gott," den folgenden Chor des Ge- 
dichtes, so wie die Stanze: „Freude heisst die starke Fe- 
der" überspringend, nimmt B. jetzt den Chor: „Froh 
wie seine Sonne fliegen" in Anspruch. Der Rhythmus 
dieses, von Tenor und Bass gesungenen Chores, die sämt- 
lichen Werkzeuge zu einer Schlachtmusik, die Bewegung, 
der lange Nachhall desselben y Alles dies zeugt deutlich, 
dass B. einen Kricgsheldcn sich hier gedacht. 

Des Gedichtes ganzen Inhalt zu seinem Zwecke nicht 
bedürfend, kehrt der Komponist nun zur ersten Stanze 
desselben zurück. Sein Gesang wie oben, die Begleitung 
jedoch nun kraftvoller noch, kämpfen hier Einheit und 
Steigern um den Preis* Auch den Chor „Seyd umseblun- 
gen Millionen" hat er jetzt aufgenommen. Es ertönt in 
de mselben, und zwar hier zum Erstcnmale, der mächti- 
gen Posaune Schall, der mit den Singstimmen in lang ge- 
haltenen Noten fortschreitet. Unmittelbar hieraul folgt 
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nun auch das „Ihr sturst nieder Millionen* 4 ohne Violi- 
nen, nur von Altgeigen , Posaunen und andern Blase- 
Instrumenten begleitet. Bey den Worten „Über Sternen 
muss er wohnen'*, beginnt mit innerer und äusserer Kraft 
das möglichste Steigern des Ganzen; und immer mit glän- 
zendem Farben malend, überlässtf sich der Komponist 
von nun an lediglich dem Gefühl der höchsten Freude, 
indem er mit dem ganzen Aufwände des Orchesters, bald 
die Solostimmen, bald den Chor diejenigen Stanzen des 
Gedichtes welche ihm für seinen jetzigen Bedarf hinläng- 
lich schienen, wiederholen lässt. Und unaufhörlich er- 
schallt es s 

„Sejd umschlungen Millionen ! ^ 
„Diesen Kuss der ganten -Welt! 4 * 

ja, als ob er sich von den allumfassenden Worten, mit 
denen Schiller sein Lied beginnt, nicht trennen", die Mil- 
lionen die er jetzt im Geist umschlungen nicht lassen 
könne, wiedferhohlt er ohn' Ende: * 

„Freude schöner Götterfunken ! 
„Töchter aus £hwium." 

und, indem er noch Einmal gerufen: -Freude schöner 
Götterfunken ! entsinkt die Feder der ermatteten Hand, 
hat der Sohn des Kummers das tugendhafte Geschäft, sei- 
nen Brüdern das rolle Maas der Freude zu spenden, 
vollendet. 

Warlich! der müsste zu jenen Bedauernswürdigen ge- 
hören, die Schiller von seinem Bunde ausschliesst , der 

• * 

nicht hier, im Hochgenüsse schmelzend, den Becher hoch 
und höher noch heben, , und Schüler und Beethoven die 
reinste Libation bringen wollte; der Tbränc sich nicht 
schämend , die bey dem Gedanken an einen unersetzli- 
chen Verlust über seine Wange rinnt. 

Die Ausgabe, sowohl Partitur als Klavierauszug, lässt 
durchaus nichts zu wünschen übrig , und es haben sich 
die Herrn Gebr. Schott zu Mainz dadurch aufs Neue un- 
sere Dankbarkeit und Hochachtung erworben. 

Cassel i» Mar» i8a8. 

Grossheim Dr. 
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Seh lusschor Aber Schillers Ode an die Freude, 
letzter Satz der Symphonie op. 125« von 
L. Fan - Beethoven. Ciavierauszug und 
vier ausgesetzte Singstimmen. 

Mainz , boi B. Seliott's Söhn». 4 Ü> 

Wem immer die Vorstehend der grossen Beethoven« 
sehen Chorsymphonie gesollten Huldigungen aus dem 
Hersen gesprochen sind, dem wird es nicht anders als 
hocherfreulich sein können, den das Werk krönenden 
Schlusschor nun auch in einem zweckmässigen Ciavier- 
ausluge zu erhalten, welcher dieses Musikstück auch en- 
geren Kreisen zugän glich macht, und zugleich dem Chor« 
direkter das Einstudiren der Chöre erleichtert. 

Die Clavierbearbcitung ist zweckmässig, der Stich schön 
und correktj der Preiss für 16 Bogen Folio massig genug. 

Aab. 



Beitrag zur Volksnote, oder Beschreibung 

einer wenig bekannten Musikschrift, mit Hin- 
weisung auf ihre pädagogische Brauchbarkeit» 
mit musikalischen Beispielen; von M. C* A. 
Klette Pfarrer in Dettingen bei Kirchheim. 

Stuttgard in der E. A. 6 o n n e w al d'schen Buchliandlang. 1827. 

Nur immer consequent in einer Sache gehandelt! Ge- 
setzt auch, die Sache seihst wfc*re unnütz, dann ist doch 
die Consequens zu loben« 

Die neue Tonsifferschrift he fand sich immer noch in 
ihrer Kindheit, sie hielt sich stets an die Mutter, der sie 
ihr Daseyn verdankte, und erschien nie, als an der Hand 
derjenigen, von welcher sie ausgegangen war. Das Kind 
muss aber selbstständig werden! Dies meint denn der 
Herr Pastor Hielt auch. Soll einmal eine Tonschrift 
fürs' Volk, eine sogenannte Volksnote, in Gang ge- 
bracht werden, so muss sie frei, in sich abgeschlossen da 
stehen, nicht an die versianlichenden Charaktere der bis- 
herigen Tonschrift erinnern, sie muss mit einem Worte 
selbstständig werden, und eine solche Consequens ist äus- 
serst lobenswerth. 

Cacilia, t. Band. (H«A 3a.) 20 
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Bisher hatte man in den verschiedenen Systemen der 
Volksnote die Kreuze und Been, desgleichen einige rhyth- 
mische Charaktere unserer Tonschrift beibehalten und also 
inconsequent gehandelt« Diese mütterliche Mitgift bat 
der Herr K. 4er Mutter wieder zurückgeschickt. Statt 
der Kreuze und Been ist von ihm ein Surrogat erfunden, 
Tvelcfies ganz der Mutation in der alten Solmisation des 
Guido gleicht 9 welche Mutation, beiläufig gesagt, grade 
ihrer schwierigen Verwicklungen halber, der Solmisation 
des Guido (gewöhnlich wird ihre Empfindung ihm zuge- 
schrieben) späterhin den Hals gebrochen hat. 

Um die rhythmischen Charaktere unserer Tonschrift 
ana der Volksnote zu entfernen, hat Herr K. die ZcU 
durch Raum versinnlicht. Folgende Stelle / 




I 



erseheint demnach so : [ 2 | i | a | 3 1 1 1 | 2 i j 2 1 | a 3 |j 
]>ie Pausen sind alle auf Nullen reduzirt, so dass der 



Sänger nach der Volksnote diese Stelle 




1 | 2 | o | 1 I zu Ge- 



siebt bekömmt. 

Wie weit man mit dieser rhythmischen Tonschrift 
nnsern manniebfaitigen rhythmischen Figuren ausreiche, 
dies überlasse ich jedem unbefangenen Sachverständigen 
su beurth eilen; hier ist blos die Consequens au lo- 
hen. 

Allein der Funkt und der Taktstrich sind aus der bis- 
herigen Tonschrift noch entnommen ! r- Es werden daher 
alle Musiker , welche Freunde und Verehrer des Volks- 
tümlichen sind, hiermit aufgefordert, diesem Uebel noch 
abzuhelfen, damit das Hindiein ganz selbstständig dastehe 
lind die Konsequenz aufrecht erhalten werde! 

Da tritt aber noch ein Umstand herror, welcher offen- 
bar von einer Inconsequenz zeugt. Der erste Erfinder 
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Kletfs Volksnote. 

der Volksnote hatto alle Linien und Zwischenräume aus 
der neuen Tonschrift verbannt , und bei Herrn K. sehen 
wir mit einem Male wieder 4 Linien und 5 Zwischenräu- 
me , wodurch das Kind ja seiner Mutter wieder ähnlich 
wird?? — Nein, die Zwischenräume, welche hier Spalte 
heissen, haben bei £er Klettischen Volksnote einen 
ganz andern Zweck *). Die menschliche Stimme über T 
schreitet nämlich in der Regel den Tonumfang einer 
Octuve nach der Höhe und ebenfalls nach der Tiefe um 
einige Töne. Das Ueb erschreiten nach der Höhe nimmt 
nun in der Klettischen Volksnote die obere Spalte auf, 
das Ueb erschreiten nach der Tiefe dagegen die untere» 
die mittlere enthält gleichsam das Centrum der mensch, 
liehen Stimme. Dies wäre alles recht schön, nur um de* 
Consequenz willen müsse die äussere Form geändert 
• werden , damit das Kind der Mutter durchaus unähnlich 
sey. Das Töchterchen darf auf keine Weise eine Naso 
haben , eben weil die Mutteifjtfne hat, und wenn man 
auch beweiset, dass die Nast der Tochter ganz anders, 
heisse und zu einem ganz - andern Zwecke als die der 
Mutter da sey, dass das Töchterchen z. B. mit der Nase 
nicht rieche , sondern esse; kurz, die Aehnlichkeit muss, 
um der Consequenz willen weg; also eine neue Aufgabe, 
für die Förderer der Volksnote! Um dieser Consequenz 
willen wird man denn auch, bei Aufführungen napfo der^ 
Volksnote, folgende Unterredung des Musikdirektors mit 
seinen Sängern ganz natürlich finden. , 
Musikdirektor: Meine schönen Damen, Sie ha? 
hen sich vernullt, (verpausirt) achten sie künftig bes- 
ser auf Ihre Nullen (Pausen). 

Sängerinnen: Bitten sehr um Verzeihung, wir ka-, 
ben uns nicht vernullt! K t m 

- % 

*) Die Linien, welche die Spalten bilden, müssten, ünf 
der Consequenz willen, lieber Striche oder Sparren* 
genannt werden, so das ein Theil der Tonkünstler 
nach dem Liniensysteme umi ein anderer Theil h,acjv 
dem Strich* öder Sparrensysteme musicirt. 

* 
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Musikdirektor: Haben Sie nicht an jener Stell« 
in Ihrer Mittelspalte eine Null? — 

Sängerinnen: Nein, wir haben da in unserer Mit- 
telspalte zwei Nullen etc. etc. 

Grosser Gott,. wie weit wird doch zuweilen menschli- 
cher Unsinn getrieben! Bios weil ungeschickte Lehrer 
unsere herrliche Tonschrift, der wir doch den gegen war* 
rigen hohen Gipfel der Kunst mit zu verdanken haben, 
nicht zweckmässig für Volksschulen su handhaben ver- 
stehen, soll eine neue Volksnote (neue Volksnoth) erfun- 
den und eingeführt werden ! Bei uns zu Lande werden 
Chorale, Lieder, ja die grössten Chöre, nach der bisheri- 
gen Tonschrift gesungen, ohne dass der Schüler die*No- 
ten zu nennen weiss, ohne dass er mit den verschiede- 
nen Schlüsseln und mit den vielen Dur- und Molltonar- 
ten gequält worden ist. Dies geschieht alles nach einer 
vereinfachten Tonschrift und nach einem vereinfachten 
Tonsysteme, welches jefll Bauerknabe in kurzer Zeit 
leicht begreifen und lerneif kann. 

Ausser der Consequcnz (die Inconsequenzen abgerech- 
net) ist in dem Klcttischen Büchlein auch noch zu loben, 
dass die Verbesserungen der Volksnote nicht als etwas 
mitgetheilt werden, was unter Gottes Sonne bis jetzt 
noch nicht gesehen worden wäre. Rousseau, heisst 
es, habe fast dieselben Ideen zur Verbesserung unserer 
fehlerhaften Tonschrift geäussert. Möge der Himmel der 
Klett - Bousseauischen Volksnote ferneres Gedeihen und 
Strenge Consequenz nebst völliger Selbstständigkeit schen- 
ken , uns aber vor derselben behüten und bewahren. 

Wir urtheilen so: Kann ein Schüler die Klett- Rous- 
seauische Volksnote begreifen, so wird er auch nach der 
bisherigen Tonschrift singen zu lernen im Stande seyn. 
Zugegeben, dass unsere Tonschrift bedeutende Män- 
gel an sieji trage, ist die Klett - Rpusseauische frei da- 

*On??~ 

Wer mit dem Neuen nichts Besseres geben kann, der 
lasse es lieber bei den alten Löchern!!! 

Heinroth 
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Sechsundzwanzig Werke för die Guitarre allein» 

von Matteo Carcassi, opus 1 bis op. 26» 

erschienen in der Grossherxoglieh Hessischen Hofmusik-Verlags-UaiadluDg eos 

B. Schott Sohne in Main». 

Je grösser die Anzahl derjenigen ist, die, steht ihnen 
irgend einige Gewandtheit in der Compositum und auf der 
Guitarre cur Seite, für dieses Instrument mit oder ohne 
Begleftung schreiben, — je mehr in dieser Gattung das 
Publicum mit oberflächlichen Producten belastet wird — 
desto erfreulicher ist es, wenn ein Mann, ausgerüstet mit 
gehöriger Henntniss im Fache der Compositioa, meister- 
haft bewandert auf seinem Instrumente, uns Arbeiten 'dar- 
bietet, die nicht allein wahren Kunstwerth in sich tragen, 
sondern auch die Behandlung des Instrumentes in jeder 
Beziehung erhöhen und weiter bringen« — Dieses findet 
sich in Tor stehenden a6 Werken des Herrn Carcassi 
auf löbliche Weise geleistet. 

Treffliches war bereits durch Giuliani und Ca* 

■ 

r u 1 1 i für die Guitarre geschrieben , und dadurch dieses 
Instrument von seiner früheren Beengtheit auf einen 
Punkt erhoben, der es mit vielen andern sehr geachteten 
Instrumenten wetteifern Hesse. Herr Carcassi ist nicht 
allein von diesem Punkte , auf welchen das Instrument 
von jenen würdigen Vorgängern gefördert worden war« 
ausgegangen , sondern er hat die Sache in den ange- 
seigten Werken auch weiter gefördert , sowohl was das 
Gewinnen neuer Effecte, als auch die technische Behand- 
lung des Instruments betrifft. 

Vorzüglich interessant erscheinen in diesen Hinsich- 
ten: in Qf. l. im ersten Rondo Mlegretto in C-dur der 
ersten Sonatina, die Stelle, Seite 3, in der Zeile 5, vom 
ersten Takte anfangend bis zur Einleitung in das Thema, 
so wie auch vom Rondo Allegretto der 3ten Sonatina in 
.4-dur, Seite 8 in der dritten Zeile vom dritten Takte an- 
fangend bis zum Halte ; in opus a das äusserst effect- 
voll gearbeitete Rondv Allegretto non tro-ppo in C-dur, 
Seite 8; — der in op. 3 sehr gelungene Walzer Nr. 9 in 
wtf-dur, Seite 8, so wie auch das niedlich« Rondo parte- 
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rula Andantino grazioso Nr. 11. in E - dnr, Seite 10 et 1 1 ; — 
in op. 7 die durchgängig ausgezeichneten Variationen in 
D»dur, Am claxr de la Lüne, ehante dans let voitures wr- 
se'et ; — in op. \% sowohl das au sgexeichnet schon vuriirte 
Thema Italien in -rf-dur, als auch das Thema allemande 
in C-dur; — in op. i3 verdienen die Tier Potpourris in 
Jeder Hinsicht allen Freunden der Guitarre als Matter ei- 
ner schönen Bearbeitung aufgestellt eu werden, — so wie 
auch die acht Divertissements von 'op. 16; — nicht minder 
le Sönge de J. J. Rousseau^ Air varie in op. 17, — und die 
Fantaisw von op. 19. 

Es verdienen diese Werke allen Freunden dieses In- 
struments empfohlen au werden , welche nicht allein Ver- 
gnügen, sondern auch reellen Gewinn aus dem fleissigen 
Studiüm derselben sieben werden; und es gereicht der, 
durch grosse Betriebsamkeit und bedeutende Opfer, um 
die musikalische Welt verdienten Verlags • Handlung sur 
Ehre, auch diese schönen Bluten eu Tage gefordert au 
haben. 

Findet sich auch in den Arbeiten des Herrn Carcassi 
manche schwächere Stelle, (wie s. B. in opus 9, Seite 
1, Variationen 3 her das bekannte Fischer Lied, in C-dur, 
wo im «weiten Theile des Thema, Takt 4* *o euch iu op* 
i i, Seite 9, wo das nemliche Thema von dem Fischer-Lie- 
de in ^rf-dur varirt ist, eine Stelle vorkömmt, die sowohl 
der Gleichheit der rhythmischen Verhältnisse, als der lo- 
gischen Grund gliederung der Gedanken su wider ist:) so 
überbietet das Gute in eben dem Maaso diese kleine Ver- 
sehen. 

Der schöne Stich und das sonst würdige Äussere der 
.Ausgabe lassen leicht die wenigen Stichfehler übersehen, 
die sich freilich hier und da vorfinden (a. B. in op. f> 
Seite 9, in der letaten Zeile, Takt 5, wo in der oberen 
Melodie die Note D im Sextaccord von G ausgelassen 
ist und d. gl. mehr), welche aber der aufmerksame Spie* 
lcr leicht finden und verbessern wird. 

Möge Herr Carcassi die Liebhaber der Guitarre mit 
noch vielen dergleichen Werken erfreuen, wobei übri- 
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gen st sa wünschen wäre , dass er, bei schwierigen Stel- 
len , den Fingersatz genau bezeichnen möge, um den 
Liebhabern auf diese Art einigermasen ihr Studium zu 
erleichtern. 

Joseph Küffnßr. 

1 

s 

Sechs Lieder mit Begleitung des Pianoforte, in 
Musik gesetzt und dem Fräulein Marie Hirzef 
in Zürich mit wahrer Hochachtung zugeeignet 
von A. Liste, l^tes Werk, ites Heft. 

Bonn bei Simrock. Eigenlbum des Verlegers. Preis a fr. So Ct. 

Sechs Lieder mit Begleitung des Pianoforte etc. 
etc. von A. Liste. 17tes Werk 2tes Heft. 

Bonn bei Simrock. 

Mit den obigen Liedern wünschte ich mich selbst zu- 
gleich, nach langer Abwesenheit, auf eine angenehme Weise 
bei der Cacilia wieder einzuführen j *) und ich will von 
jetzt an häufigere Besuche versprechen, wenn sie noch 
willkommen sein sohlen. In Wahrheit darf ich aber sa- 
gen , dass ich nichts desto weniger unterdessen immer 
lebhaften Antheil an ihrem Schicksal genommen, und im 
Stillen meine Freude gehabt habe an ihrem Gedeihen 
und Blühen, das wohl den Neid mancher Schö- 
nen erregen rouss. 

« - 

Wir sind nicht gar reich an schönen Liedern und Ge- 
sängen, und diese wunderlieblich duftende Blume im 
Kunstgarten scheint einen ganz eignen Boden und be- 
sondre Pflege zu verlangen. Leider ist Carl Mari« 
von Weber' s romantische Liederleyer, die selbst in sei- 
nem Freischütz und Oberon als Grund -Ton seiner herr- 
lichen Natur, nur voller und in reicherer Form wieder 
erklingt, zu frühe verstummt. Leider auch haben wir 
von dem, besonders in lyrischer Deklamation, ihm so 
geistverwandten Gottfried Weber Wenig mehr iu 



•J Cacilia, i. Bd., (Heft i,) 8. ti. 
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erwarten, Mit er, ein vorurth ei Is freier Forscher, Lor- 
beeren grösserer Art errungen, und bereits als Reforma- 
tor in der Theorie der Tonsetzkunst ins Französische, 
Holländische etc. etc. übersetzt wird« Denn Ist es erst 
einmal so weit gekommen, dann webe der armen Zither! 
sie steht gewiss mit gesprungenen Saiten in der Ecke, 
und wird schwerlich mehr, bezogen. Was aber seitdem 
Frisches und Anmuthiges in dieser Gattung zu Tage ge- 
fordert wird ist Wenig. 

Um so erfreulicher erscheint daher die vorliegende' 
Gabe. Herr Liste, ein trefflicher Künstler, (nicht bloss 
auf dem Pianofbrtc,) von warmem Eifer für die Kunst 
beseelt, und der musikalischen Welt schon durch meh- 
rere Clayiercompositionen vortbcilhaft bekannt, hat sei- 
nen Liedern, die ich hier mit Vergnügen anzeige, den 
Stempel einer anziehenden Eigentümlichkeit auf- 
geprägt. Leicht und gefallig fortschreitend,' in be- 
stimmter Farbe und Haltung, zeigen sie sich gross ten. 
theils als der lebendige Erguss einer individuellen Stirn- 
mung, nicht als ein mühsames Fabrikat. Darum heben 
und tragen sie auch, ziehen mit'sicw fort, und t heilen 
das Leben mit, das in ihnen wohnt.—- Als vorzüglich ge- 
lungen möchte ich bezeichnen No. 1 die Vierzehnjährige, 
Ho. 5 8) Ifen-Lied, No. 3 Ersisches Lied, No. 4 Könnt' 
ich dein vergessen, No. 5 Abschied vom Bigi und das 
nahverwandte No. 6. Sehnsucht nach dem Bigi. Letzt 
feres ist schon längst ein Lieblings -Lied der zahlreichen 
Musikfreunde und Freundinnen in Zürich geworden, ein 



k ) Sein „Kriegers Abschiecf 4 * — „Abschied vom Lebcn u 
von Körner, „des Knaben Tod" von Unland, Wie- 
genlied, und so manches Andere sind herrliche Be- 
weise davon. Von ihm und Carl Maria von 
W eber nährten manche mit mir die schöne — uner- 
füllt gebliebene — Hoffnung, eine Reihe Göthe'scher 
Lieder zu erhalfen; denn was auch darin schon ver- 
sucht worden, und, ob auch der grosse Dichter selbst 
schon die Palme gereicht hat; mir scheint sie, Ein- 
seines von lleichardt ausgenommen, noch immer 
su vergebe«, v , p % 
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Lied wie man es gerne aus freier kräftiger Hehle in de« 
Bergen wiederhatten hören möchte. Es wird sich auch 
bald an anderen Orten ein Vorzugsrecht erwerben, und 
viele werden noch einen besonderen Heiz in den man- 
cherlei Anklängen finden, die in diesen Liedern daran er* 
innern, dass sie auf Schweizer-Boden entsprossen sind. — • 

Auch die Texte sind meistens glücklich gewählt. Dass 
bei einer grossen Anzahl von Strophen zuweilen liurze 
unbedeutende Sjlben auf schwere Taktthcile oder auf 
einen Haupt -Kachdruck der Melodie fallen, oder dass 
letztere gar bei einem grossen Wechsel der Empfindung 
mit dem Texte in Widerspruch gerälh, ist ein Missstand, 
der nur durch besondere Behandlung der verschiednen 
Strophen zu vermeiden wäre, was denn auch, wie Verle- 
ger wissen, seine. Schwierigkeiten hat; — zu ungleichartige 
Strophen werden aber am Besten ganz weggelassen. — • 

Durch die günstige Aufnahmet welche diese Lioder 
ohne Zweifel bei dem Publikum erhalten, wird sich Herr 
Liste hoffentlich ermuntert fühlen , noch Mehres und auch 
grössere Gesang • Compositionen mitzulheilen , die schon 
mit Glück in dem Singvercin* aufgeführt wurden , der- 
sich in Zürich seiner, geschickten Leitung anvertraut hat, 
und wesentlich zur Beförderung und Erhöhung des dor- 
tigen Kunstsinns beiträgt. 

Stich und Papier bedürfen keines besondern Lobes; 
die Lieder sind bei Sinirock in Bonn verlegt. 

Mex* v % Dusct* 



Variations pour le Pianoforte, a quatre 
in a ins, composees par Jacques Schmitt. 

0«UY, 4^* * Hamburg cliez Jean August Boebnc. 

Wenn wir Herrn Jac. Schmitt nicht bereits als einen 
sehr angenehmen Componisten von guter Schule kennten, 
so würde schon das vorstehend genannte Werkchen allein 
hinreichen, ihn uns als solchen zu empfehlen. Es n| 
eine äusserst liebliche Composition, ein einfach -schönes 
und doch anziehende« Thema, auf sehr anziehende, woW 
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ins Gebor und auch wohl in die Fhiger fallende Weise 
variirt, durchaus nicht oberflächlich, sondern mit Gewandt- 
heit und Einsicht gearbeitet, und überhaupt ganz geeig- 
net, Cla vierspiel ern von mittelmässiger Fertigheit nützliche 
Übung und angenehme Unterhaltung zu gewähren. Er- 
innern unsere Leser sich noefh dessen, was wir zur Em- 
pfehlung der in ihrer Art ausgezeichnet trefflichen und 
zweckmässigen T. Haslingerschen Compositionen , 
(unter dem Titel des musikalischen Jugendfreun- 
des) gesagt haben, •) so können wir die gegenwärtige 
Compositum des Herrn J. Schmitt mit den wenigsten Wor- 
ten characterisiren, indem wir sie jenen an die Seite stel- 
len, und nur hinzufügen, dass die gegenwärtige wohl et- 
was schwerer, und dabei auch wohl etwas moder- 
ner oder auch eleganter gehalten, an Zweckmässigkeit in 
ihrer Art aber jenen gleich ist. 

Wenn uns ein Ding so recht in seiner Art befriedigt, 
so mögen wir es gerne unverweilt aussprechen, und dess- 
halb wollen wir denn auch die gegenwärtige Empfehlung 
gleichwohl einzeln vorangehen lassen, indess wir über 
einige andere Compositionen desselben Verfassers ei- 
ner ausführlicheren Beurtheilung aus der Feder ei* 
nes sehr competenten Hannes entgegen seihen. 

d. Red. 



t *) Cäcilia, i. Bd., (Heft a,) S. i5&\ 
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Silvana, romantische Oper in 3 Aufzögen, von 
Carl Maria von Weber* Vollständiger Cia- 
vierauszug, vom Componisten. Neue Aus- 
gabe, mit Bemerkung der Instrumente, nach 
der Partitur. 

Berlin, in der S ekle« in ger'.cten Musikfendlung. Pfei» 6 Alfclr, la Cr. 

Olim pik, grosse Oper, in Musik gesetzt vom 
Ritter Spontini , < vollständiger Ciavieraus- 
zug, IL und HL Act. 

Berlin , bei Ad. Hl. Scbleiittger. 

Die Erwähnung der gegenwärtigen -Ausgabe der Olim- ^ 
pia geschieht, — nachdem die Compositum der Oper 
selbst in diesen Blättern schon sehr ausführlich (im s. 
Bande, Heft 5, 8. 1,) und insbesondere auch der Ciavier- 
auszug des ersten Acts. (Bd. 3, Hft 9; S. 5i), nach Ver- 
dienst besprocHeu worden ist, — mir um, der Vollstän- 
digheit wegen, auch das Daseyn dieser beiden letzteren 
Acte, mit der Versicherung anzuzeigen, dass die, unter 
der Aegide des Componisten selbst ausgebende Ciavier- 
Bearbeitung derselben, der des vorhergehenden Actes 
gleich, in manchen Stächen auch , den von uns, gelegen- 
heitlich des ersten Actes geäusserten Wünschen entspre- 
chend, noch zweckmässiger eingerichtet!, — übrigens das 
Acussere anständig und splendid, und somit die Heraus- 
gabe einer ausgezeichneten Zierde unserer sowohl als 
der fransösischen *) musikalischen Literatur, auf rüh- 
roenswerthe Weise vollendet ist. 

■ 

Als interessantes Gegenstück zu' dem erwähnten gros* 
sen Kunstwerke des gereiften Meisters Spontini , erscheint 
eine, aus eben derselben Verlaghandlung he vorgeh ende 
„neue Ausgabe 44 der Oper Silvana*, der ersten 



) Der Clavierauszu* enthält namlicB, neben dem teut* 
sehen Teite, aucn den, wenigstens in Ansehung der 
genesis von Seiten des Töndichters, als Or ia mal- 
te xt zu betrachtenden und auch an sich selbst je- 
denfalls vorzüglicheren und überall passenderen 
französischen* „ GW* 
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■ 

Oper, tu welcher unser Maria PFsber, damals noch jun- 
ger Dilettant, seine jugendlichen Schwingen zu erheben 
gewagt 0 
Wie interessant diese frühe Arbeit des herrlichen Mei- 
sters sich neben, seine späteren, vollendeteren stellt , be- 
darf keiner Betreuerung, so wie auch dass, auch aus der 
vorliegenden Jugendarbeit, uns ein reicher Lichtglanz von 
Geniefunken entgegcnleuchtet, wenn auch mitunter swi* 
sehen mancher Unvollkommenbeit sowohl in ästhetischer 
als selbst zuweilen in technischer Hinsicht, welche uns 
jedoeh nicht hindern können, auch dieses Werk mit unter 
die vortrefflichsten unserer nationalen dramatischen Wer- 
ke eu stellen. 

Unter den,, aur Aufführung am Pianoforte vorzüglich 
geeigneten Nummern, sind als ausgezeichnet schön ,eu . 
rühmen: vorzüglich das Duett Nr. 5 für Tenor und Bass, 
— noch mehr das wunderschöne ausdrucksvolle fÖr So- 
pran und Bass Nr. 9, — das Quartett Nr. 11, — die era- 
pfindungs- und leidenschaftvolle Tenor • Arie Nr. i3, — 
das echt geniale joviale LiedleJn des Krips Nr. 14 , — 
die tiefgefühlte, höchst ausdrucksvolle Bass -Arie Nr. 17t 
und das Terzett Nr* 18 fiir Sopran, Tenor und Bass; — 
auch wohl das Trinklied mit Chor: „Geniesst, jedoeh 
bescheiden", Nr. 8. ' 

Auch für die Scene oder Arie Rudolphs mit der — 
noch sprachlosen — Silvana (Nr. 7), wo jener das lie- 
benswürdige Walduiädchen zu gewinnen und anzulocken 
sich bemüht, indess sie ihre Antworten nur durch Pan* 
tomime auszudrücken vermag und ein obligates Violon« 
cell, als Dolmetsch ihrer Empfindungen, statt ihrer spricht 
und singt, — auch für diese Scene ist im vorliegenden 
Clavierauszuge das Mögliche dadurch gethan, dass die 
obligate Violoncelistimme in einer eigenen Notenzeile 
beigefügt ist, um, entweder auf dem ursprünglich beab. 
sichteten, oder wenigstens auf irgend einem andern,, zum 
Tragen der Töne fähigen Instrumente , besser ausgeführt 
werden zu können % als dies auf dem Pianoforte möglich 

ist; und auf diese Art mag denn auch diese Nummer 

« 
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•ich am Fortepiano mit schöner Wirkung vortragen las- 
sen. (Dabei wird übrigens ohne Zweifel jeder verständige 
Spieler des besagten Instrumentes geneigt sein, sich auf 
das Vortragen blos allein der wirklichen Solostel- 
len su beschränken , und sich nicht durch den Uebel- 
stand irre machen zu lassen, dass, während der Pausen 
des obligaten Violoncells, auch die Ripienbassstimme mit 
in die Violoncellseile gestochen worden ist» ein hors 
d'oeuvre welches wohl gewiss nicht mit Vorwissen des, 
auf dem Titelblatt als Selbstverfasser des Ciavierauszugs 
genannten Componisten, geschehen ist, welcher ohne 
Zweifel blos vorgeschrieben hatte, es solle die obligate 
Violoncellstimme mit hineingestochen werden, statt wessen 
dann der Copist oder Stecher , gedankenlos genug ! nicht 
allein die Solo's, sondern auch die, vermutlich in die 
vor ihm gelegene ausgeschriebene Violoncellstimme mit 
eingetragen gewesenen einfachen trockenen ^asse, [zum 
Theil blosse sogenannte Pauken- und gehackte Bässe,] mit 
binein geschrieben und gestochon hat; welche aber am 
Claviere wirklich mitzuspielen höchst unverständig wäre ! — ) 
In allen übrigen Stucken ist die Ciavierbearbeitung, 
zwar nicht grade leicht ausführbar, doch sonst mu- 
sterhaft zu nennen. Dass im Clavierauszuge überall die 
ausgezeichnet hervortretenden Orchester -Instrumente an- 
geschrieben sind, wie wir es in unserem früheren Artikel 
„Ucber # Ciavierauszüge überhaupt 44 etc. (3. Bd. Heft 9, 
S. a3, besonders S. 35,) gewünscht, und dass dieses sich 
auf dem Titelblatte eigens, als Empfehlung dieser Aus- 
gabe, angerühmt findet, können wir nicht anders als für 
sehr zweckmässig erkennen, — so wie auch dass der Gang 
des Stückes überall möglichst genügend durch beigesetzte 
Anmerkungen angedeutet worden ist , — und nicht min- 
der dass dem teutschen Texte zugleich auch ein ganz wohl 
angepasster italienischer beigefügt worden ist* 

Möge dieser Ciavierauszug beitragen , dem wirklichen 
hohen Kunstwerthe auch diese Oper unsers theuern We- 
ber nach und nach die gebührende allgemeinere Ancr- 
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kennung eu verschaffen, und ihr den Weg zur Auffüh- 
rung auf mancher derjenigen Bühnen zu bahnen, welche 
des Glaubens zu sein scheinen, C. M. Weber sei erst 
seit seinem Freisen üu ein rechter C. M. w. Weber ge- 
worden. 

GTV. 
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Em paar Worte 

über die 

Vorträge auf dem Pianoforte 

in unsern ac ademischen Concerten. 



Auf einer Hochschule, welche i5oo Studierende zählt, 
pflegt es nicht an Dilettanten zu fehlen, welche sich auf Flö- 
te, Violine, besonders aber auf dem Fortepiano auszeichnen. 
So lange in Göttinnen academische Conccrte ciistiren, fin^ 
den sich auch auf Am Programme Glavierconcerte, welche 
theils von Dilettanten, theils von Musiklehrcrn vorgetra- 
gen wurden ; ja in den letzten Jahren hörten wir in jedem 
Goncerte eine solche Solopartie , und oft jedesmal von 
einem andern Pianisten gespielt» so dass auf diese Weise 
ein rühmlicher Wettstreit entstand. In diesem verflosse- 
nen Winker erfreuten uns die Herrn Studiosen Fischer, 
Hoffmann und Zachariae, sodann die Herren Ku- 
lenkamp und Riemenschneider mit Glavier-Con- 
certen von Hummel, Kalkbrenner etc» Allen ge« 
nannten Herren wurde ein gerechter und allgemeiner Bei* 
fall zu Thcil; da aber der Herr Studiosus Fischer so- 
wohl als Herr Kulenkamp ihre eigenen Compositio- 
nen vortrugen, und man diese nicht anders als gelungen 
nennen darf, so verdienen genannte Herren deshalb einer 
besondern und ausführlichem Erwähnung. 

Herr Fischer ist ein Thüringer aus dem Schwärs« 
burg-Rudolstädtschen, und ein mit vielem musikalischen 
Talente begabter junger Mann. Während seines Hier* 
seyns hat er sieh, man darf sagen, zu einem sehr guten 
Ciavierspieler ausgebildet. Fertigkeit, Deutlichkeit, und 
Präeision sind die allgemein anerkannten schönen Eigen* 
Schäften seines geschmackvollen Spiels. Er trug zwei 
Rondo's von eigener Gomposition vor, welche recht viel 
Eigentümliches enthalten, und in technischer Hinsicht 
•ehr lobenswerth gearbeitet sind. Durch sein anspruch- 
loses , bescheidenes Wesen und durch seinen in jeder 
Hinsicht unbescholtenen Lebenswandel, ward er der Lieb- 
ling der ganzen musikalischen Academie, so dass ihn bei 
seinem nunmehrigen Abgange von der Universität tausend 
Seegens wünsche auf seiner künftigen Laufbahn begleiten. 

Herr Kulenkamp, welcher dem auswärtigen mu- 
sikalischen Publicum schon alsGomponist und Virtuose auf 
dem Fortepiano rühmlich bekannt ist, spielte den oten 
Febr. das erste Goncert von seiner Gomposition. Wenn 
früher im Druck erschienene Rondo's, Sonaten etc. schon 
von Talent und Beruf dea Herrn K. zeigen, so spricht die* 
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ses Concert, ^*-dur, laut dafür. Beim ersten und leteten 
Satze dieses ConcerU hat die Form des II u m m e 1 scheu 
a-moll Concertcs dem Verfasser vorgeschwebt, ohne dass 
jedoch die Eigentümlichkeit des Compooisten dadurch 
gerietet worden ist. Wenn man bei den CJavier- Concer- 
ten der neusten Tondichter sich besonders darüber r.u be- 
klagen hat, dass durch das Accompagnement die Solopar- 
tie bedeckt wird, so kann man nicht anders sagen, als 
dass Herr K. eine überladene Begleitung sorgfältig ver- 
mied. Bei den T uttPs ist freilich dem Orchester hie und 
da eine gute Lection gegeben, die sich jedoch bezwingen 
lä'sst, allein die Solo's erscheinen dem Zuhörer klar und 
lichtvoll auf dem Accompagnement getragen, indem Streich- 
und Blas - Instrumente abwechselnd in_ lieblichen Contra- 
sten auftreten und oft überraschend* Anklänge der ge- 
wählten Motive hören lassen. Die Solopartie selbst ist 
aber unbeschreiblich schwer und scheint bloss für den 
Componisten geschrieben zu seyn, dessen Fertigkeit zu be- 
wundern, ja oft anzustaunen ist. Herr R. hat sich hier 
•eit 10 Jahren «um Clavicr- Virtuosen gebildet, wo er die 
grössten Meister : Hummel, Moschelles, Aloja 
Schmidt etc. hörte. Noch vor einem Jahre fehlte ihm 
die gehörige Rahe und Deutlichkeit bei seinem Spiele, 
ein zu harter Anschlag wirkte unangenehm auf die Zuhö- 
rer; am ojen Febr. aber hörten wir ihn als einen ausge- 
bildeten Virtuosen. Unbeschreibliche Fertigkeit, gepaart 
mit der Ruhe alter berühmter Rünstler, lobenswerthe 
Deutlichheit, schöner sauberer Anschlag und geschmack- 
voller Vortrag bezeichneten an diesem Tage sein Spiel. 
Jedoch nicht bloss eigene Compositioncn trug er so mei- 
sterlich vor, sondern auch vierhändige Variationen von 
Czerny mit Herrn Fischer. Schöner als diese beiden 
Freunde die Gzernysche Composition spielten, kann man 
sie nicht leicht hören ! 

Gotting«, im Mar« i8a8. 

Dr. Heinroth. 
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Leipzigs Vorzeit. 

I.) Die Leipziger Societät der musikali- 
schen Wissenschaften. w , 

In Leipzig wurde 1738 unter diesem Namen eine 
Gesellschaft zur Verbreitung theoretisch« 
musikalischer Kenntnisse gegründet, 
welche ungefähr 20 Jahr bestanden hat« Eid 
Lorenz Mitzier, zu jener Zeit einer der ge- 
lehrtesten musikalischen Theoretiker, war ihr 
Gründer. Sie zählte die berühmtesten Männer 
unter ihren Mitgliedern, z. B. Telemann in 
Hamburg, den Organisten Schröter in Nordhau- 
sen (den Erfinder des PianoforteV) , den grossen 
Händel in London, den berühmten Graun in 
Berlin, unsern Sebastian Bach. Mitzier ging 
späterhin als Arzt nach Polen. Dadurch gerieth 
sie erst ins Stocken und lösste «ich endlich ganz au& 

II.) Italienische Oper in Leipzig vor 

74 Jahren, 

Es scheint, als ob 1753 von der damals in 
Leipzig anwesenden Kochschen Schauspielerge- 
sellschaft auch kleine italiänische Sing- 
spiele, vielleicht solche, wie einmal die waren, 
worin Bianchi so viel Beifall ärndete, aufge- 
führt worden sind. Es erschien nämlich in je- 
nem Jahre ein Sendschreiben an Herrn K. 
in Z. , die Leipziger Schaubühne betref- 
fend, in welchem Letzterer erstaunlich verun- 
glimpft worden seyn muss. Ich selbst habe die 
Schrift nicht gesehen, kann es aber aus zwei Ge- 
genschriften abnehmen, die vor mir liegen und wo- 
von die eine in Versen, die andre in Prosa ist« 

Wahrscheinlich war Gottsched der. Verfasser 
des Sendschreibens, denn er, der abgesagte Feind 
von dem, 1752 in die Scene gesetzten „Der 
Teufel ist los", war zuerst gegen diese, wie 
gegen alle Operetten aufgetreten. In beiden 
Gegenschriften macht man sich nun auch nament- 
lich darüber lustig, dass der Kritiker das Ita- 

Cärüi», f. Bau* (H»ft 3*.) 21 
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liänische nicht auf der Bühne leiden kann. 
In der, in Alexandrinern geschriebenen „Ret- 
tung der Ehre des Leipziger Schaupia z- 
zes" liesst man nämlich, S. 19: 

Wenn endlich *** (Gottsched?) «ich aus «einer Sphäre reust. 
Und uus Musik und Tani auch au rerachten beisst, 
Das Wilsche albern ünd't, die Triller nicht kann boren - t 
So wird er ausgelacht u. «. £ 

Hieraus könnte man freilich nichts Sicheres 
folgern. Allein viel Mehr ergiebt sich für unsre 
Behauptung aus der „Antwort auf das Send- 
schreiben denn hier steht, S. 14 und 15 aus- 
drücklich : „Doch ich kehre wieder zu den Sing- 
spielen zurück. Ich glaubte sie verschonten 
„sie noch etwas eher, wenn sie nur nicht 
„Italiänisch wären. Wie? Italienische 
„Singspiele auf eine deutsche Schaubühne? 
„Nein, sie sollten ursprünglich deutsch seyn, 
„wenigstens sollten sie doch deutsch aufge- 
führt werden.— Nein, mein Herr, ich kenne 
„manchen jungen Herrn, und manches Frauen zim- 
„mer, die dadurch bewogen worden sind, italiä- 
„nisch zu lernen. Und der von ihnen soge- 
nannte Gallerie-Pöbel und auch andre verstehen 
„ebenso wenig deutsch, alsitaliänisch, wenn 
„es gesungen wird; Dazu, wenn sie noch anders 
„einige Empfindung des reizend eh und des übel- 
„klingenden im Gehör haben, so belieben sie nur 
„einmal Achtung zu geben, wie schlecht es klingt, 
„wenn man ein deutsches Singespiel aufführt, 
„und hören sie alsdann, was für Annehmlichkei- 
ten die italiänischen unsern Ohren gewäh- 
ren. Ja über dieses, da unsere Schauspieler 
„eben sowohl für Leute, d i e«/ ita 1 iänisch 
„gelernt haben, als vor gemeine und pure 
„Deutsche spielen, so sehe ich nicht ein, wie es 
„ihnen zu verdenken ist, wenn sie auch diese zu 
„belustigen suchen. Und was wollen sie endlich 
„dazu sagen, wenn ich Ihnen einwende, dass 
„unsere Bühne sowohl von den vornehmsten des 
„Landes selbst, als auch von andern, die den kö- 
niglichen Opern und Singespielen beigewohnt 
„haben, besucht wird, denen ein italiänische* 
„Singespiel , und ein artiger Tan* eben so sehr 
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„gefallen, als sie Ihnen, mein deutscher 
„Herr Patriot, missfallen.* 4 Hier scheint 
doch offenbar jene Schrift einmal die Singespiele 
überhaupt, namentlich: der Teufel ist los, 
und dann dieselben auch noch besonders darum 
angegriffen zu haben, weil mindestens manche 
davon italianisch in Leipzig gegeben 
wurden. *) 

III.) Goncerte in Leipzig im Umfange des 
achtzehnten Jahrhunderts. 

Im Jahr 1702 ham Georg Philipp Tele- 
mann, erst 21 Jahr alt, nach Leipzig, eigentlich 
in der Absicht, um hier zu studiren. Allein schon 
auf dem Gymnasium in Hildesheim hatte er sich 
viel auf Musik abgegeben und namentlich schon 
den 6ten Psalm componirt, den sein Stubenbursche 
bald zur Aufführung in der Thomaskirche brachte. 
Der damalige Bürgermeister Romanus fand die 
Arbeit wohlgerathen , und ermunterte Telemann, 
Mos bei der Musik zu bleiben. Er wurde schon 
J702 Organist und Musikdirektor an der Neukir- 
che , und errichtete nun ein Collegium musicum, 
das noch mindestens 1731 , und „aus lauter Stu- 
diosis bestand.'« „Ursprünglich war es zur Auf- 
führung von Musiken in der Neukirche bestimmt, 
„er gab aber auch sonst grosse Musiken und hatte 
„etliche Mal die Gnade, Se. Königliche Polnische 
„Majestät und andere grosse Fürsten zu diver- 
„tiren." Aus seiner Mitte gingen berühmte Sän- 
ger, Akteurs und Virtuosen aller Art hervor; 
so rühmt namentlich Telemann „Monsieur Bend- 
„ler und Petzold als ungemeine Bassisten und 
„Akteurs;" ingleichen einen „Monsieur Iii e m- 
„schneider, den auch schon Hamburg auf dem 
„Theater admirirt" und welcher nach England ging. 

Man sieht, a) wie uralt also Leipzigs Con- 
certe seyn müssen ; wie viel die Schauspiet 

•) Die „Gesch. d. Theaters inLeipiig." Leip*. 

- 1818, hat zwar S. 98"-*- 112 den ganzen Streit über: 
der Teufel ist los, sehr treffend und trefflich ge* 
schildert, ohne aber etwas ü\ber diesen Umstand beim* 
bringen, «r. 
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kunst, die damals eben aufblühte, Leipzig und 
den Kreisen verdankte, welche die Studirenden zur 
Pflege Euterpens und Thailens geschlossen hatten. 

Leipzig hat überhaupt von jeher vielen Sinn 
für Musik gehabt, und daher mögen hier auch re- 
gelmässig eingerichtete Concerte gewesen 
seyn, ehe in vielen andern grossen Städten daran 
gedacht wurde. Im Jahre 1739 waren wöchent- 
lich zwei dergleichen. Eines dirigirte der be- 
rühmte Johann Sebastian Bach auf dem 
Zimmermannischen Kaffeehause, in 
der Katharinenstrasse« Das andre stand unter der 
Leitung eines uns jetzt minder bekannten Man- 
nes, der aber zu jener Zeit gewiss auch viel 
Verdienst hatte, unter dem Organisten Joh. Gott- 
lieb GÖrner« Auch dies war ebenfalls alle 
Wochen einmal thätig, und zwar im Schell- 
haferischen Saale (im jetzigen Hotel de Saxe) 
in der Klostergasse. i 

Leipzig hatte also damals wöchentlich zwei- 
mal und in den Messen gar viermal Concert, 
denn da liess sich jede Gesellschaft wöchentlich 
zweimal hören. 

Woher sie immer neuen Stoff nahmen, was immer 
gegeben wurde, kann ich leider nicht nachweisen. 

Die Spielenden selbst waren meistenteils 
Studirende, „und sind immer Musici unter 
„ihnen," schreibt Lorenz Mitzier in seiner 
neueröff. musik. Bibl. , Leipzig, 1739* T. 
S. 64? t>so dass Öfters, wie bekannt, nach der Zeit 
„berühmte Virtuosen aus ihnen erwachsen. 4 * — 
Der Anfang dieser Concerte war um acht, das 
Ende um zehn Uhr. Auch auf dem Brandvor- 
werke fanden im Jahr 1740 alle Sonntage Con- 
certe statt, „in welchen die schönsten Arien und 
„Ouvertüren producirt wurden, 4 * wie eine Schrift : 
„d ie Freuden des Brandvorwerks,* 4 4to. 
1146* versicherte, und zur Erläuterung dieser 
Nachricht dient, dass das (vordere) Brandvor- 
werk nicht nur einer der ältesten, sondern in je-» 
ner Zeit auch einer der angesehensten Ver* 
gnügungsorte Leipzigs war. 
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1 8 2 .8; 
Nr. 29. 

, # * • . ■ t • - * » - • v ...... -., . . 

* Ankündigung, 

■ 

betreffend die 

* 

Fortse t zu n g 

der 

Zeitschr ift 



D em, vielfältig vpn Abonnenten, von vielen 
Buch- und Musikhandlungen, und von allen 
Haüpt-Post-Eacpeditionen^geäusserteriWunsche 
äu entsprechen, ist die 13. Schottische Ver* 
laghandlung mit der Redäction dahin über* 
eingekommen , dass künftig ständig in jedem 
Jahre Acht Hefte, füso zwey Bände , gelie- 
fert werden, und iener eigenen 

Expedition der Zeitschrift Cacilia 

in Main* 

• * • 

die Versendung derselben aufgetragen sein soll; 



Es ist demgemäss nach Neujahr 1828 noch 
das 28. Heft ausgegeben worden , von 1828 an 
aber werden 

alljährlich zwey Bände, 

oder 

acht Hefte, 

(nämlich im Jahr 1828 der 8te Band, beste* 
hend aus den Heften 29, 30, 31, 32, — und 
der 9te Band, bestehend aus Heft 33, 34, 
35, 36, — im Jahre 1829 eben so Band lQ 
und 11 (oder die Hefte 37-44. u. s. f.) er- 
scheinen. 

Demnach gilt, vom Jahre 1828 an, 
das Abonnement jederzeit Jür einen gan- 
zen 

Jahrgang 

von Neujahr zu Neujahr , also für zwei 
Bände oder acht Hefte, wofür der Abon- 
nementpreis 6 fl Rheinisch, oder 3^ Thlr. 
Sachs, (ord ) beträgt. Dieser Betrag wird je- 
desmal gleich bei der Ablieferung 
des ersten Heftes eines Jahrganges vor* 
ausbezahlt, und die Berechnung darüber 
von der 

Expedition der Zeitschrift Cäcilia 

in Mainz 

gepflogen, an welche auch die Bestellungen 
zu richten sind* - 

Uebrigens bleiben die Bedingungen die- 
selben wie bisher, und werden die Hefte ganz 
dieselbe Einrichtung und denselben Gehalt 
behalten wie bisher, und demnach fortwährend 
J« d ?S&* Mutend Mehr legten, als ur- 



Digitized by Google 



gprünglich versprochen gewesen, also auch 
eigene Bandumschläge, mitunter wieder Por- 
traite u. dgl, für welches Alles der Um- 
stand bürgt, dass auch die Redaction nicht 
nur dieselbe bleibt wie bisher, sondern 
sich dem Institute jetzt sogar noch fester 
verbunden hat als bisher, und dass überhaupt 
durchaus in keinem sonstigen Punkte auch 
nur das Geringste geändert wird, als nur al- 
lein in den oben besagten Punkten der Lie- 
ferungs- und Abonnementsbedingungen. 

. Die verehrlichen Abonnenten können 
auch noch die bisherigen Jahrgänge, a 2 fl. 
24 kr. pr. Band, erhalten. 

Der ursprüngliche Plan der Zeitschrift, 
obgleich bereits bekannt und durch die nun- 
mehr vierjährige Ausführung hinlänglich be- 
währt, wird doch, zur Erinnerung, nachste- 
hend noch einmal wiederabgedruckt, 

Mainz den 3i. Januar 1828. 

Die Expedition der Zeitschrift Cäcilia. 



In Bezuz auf obige Anzeige der Expedition der Zeit- 
schrift Cäcilia, sehen wir uns veranlasst,- diejenigen Herrn 
Abonnenten, welche unter den nunmehr veränderten Be- 
dingnissen das Abonnement für den laufenden Jahrgang 
fortzusetzen wünschen , höflichst zu ersuchen, dieses uns, 
oder der Expedition selbsten dahier, anzuzeigen; indem 
Letztere sich vorgenommen hat, die Versendungen dieser 
Zeitschrift nur auf feste Aufträge hin zu bewerkstelligen» 

Mains den ». Februar 1828. 

B. Sehotts Söhnt. 



Plan 

■ ■ . ■ 

der Zeitschrift Cäcilia. 

Es» ist zeitgcmäss, dass, neben den in Teuschlani bereits 
bestehenden musikalischen Zeitungen, den Freunden 
der Kunst auch noch eine andere Zeitschrift entgegen 
komme , welche, ohne die Anmasung, mit ihren verehr- 
ten alteren Schwestern um den Vorzug, und zwar am 
allerwenigsten um den Vorzug als eigent- 
liche Zeitung, ringen zu wollen, ihr Verdienst viel- 
mehr hauptsächlich darin suche, ihren Lesern nach und 
nach eine Sammlung interessant unterhaltender und beleh- 
render Aufsatze, Abhandlungen und sonstiger Geistes- 
blüthen, von bleibendem Interesse, heftweise in 
die Hände zu geben, und zugleich dem Austausche von 
Ideen nnd Ansichten über Kunst und Kunstgegenständc 
einen neuen , freien Markt zu gewähren. 

Eine solche Anstalt zu begründen, eröffnet unsere Ca- 
cilia in ihren Blättern einen Sprachsaal, in welchen jeuer 
Verständige und Gebildete Eintritt findet , um über Ton- 
kunst und ihr ver wandte Gegenstände etwas Gedachtes 
mit und zu den Zeitgenossen zu sprechen. Von der in 
ihren Hallen präsidirenden Bedaction kann demnach jede» 
Denker das Wort begehren, und sie wird es keineswegs, 
wie von manchen Bedaetionen literarischer BISttcr mitun- 
ter zu geschehen päegt, allein demjenigen geben, welcher 
in ihrem Sinne sprechen will. 

Sie wird daher auch nicht das Signal geben, grade ein 
Hauflein Gleichglaubige unter ihren Fahnen zu versammeln, 
und es kann darum bei ihr von keiner Partei die Bede 
sevn; oder von allen. Denn sie ist, hierin einklängig mit 
Oken, der Meinung, die Herausgeber einer Zeitschrift, 
oder jeder andern Sammlung, seien keinesweges gesetzt, 
um fein dem Laufe der Dinge seinen Weg anzuweisen, 
und ihre Ansichten zur Norm zu erheben, um darnach, 
wie man zu sagen pflegt , die Tugend zu belohnen , das 
Laster zu bestrafen und, als Polizeichergen des Geschmacks 
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JL» aste r ru bestrafen und, als Polizeichcrgen des Geschmacks 
und der Intelligenz, am Thore Wache zu stehen, damit 
l&ein ihren Ansichten widersprechendes Gut eingefahren 
und verdebitirt , liein anderes System gepredigt werde, 
als das von ihnen approbirte. — Fern bleibe jede Bevor- 
mundung dieser Gattung von unserer Cacilia. 

■ 

Auch von jedem Ein flussc der Verlaghandlung 
stuf den Inhalt ihrer Blatter ist die Redaction gänzlich un- 
abhängig , worüber schriftliche Lebereinkunft 
vorliegt. 

Der \ 

Inhalt der Zeitschrift 
soll hauptsächlich aus nachstehend verzeichneten Gegen- 
stunden bestehen : 

I. Theorie. 
Aufsätze , über Musik und damit verwandte Gegenstan- 
de , — auch ordentliche Abhandlungen : nur überall in 
möglichst gefälligem, un^, soweit die Natur des Gegen- 
standes es erlaubt, nicht den Gelehrten und Musiker al- 
lein , sondern jeden Gebildeten ansprechendem Gewände ; 
— mitunter auch Ueberse'tzungon und Auszüge aus be- 
deutenden Schriften des Auslandes. 

. Die Herausgabe in Heften von mehren Bogen macht es 
thunlich, auch längere Aufsätze unzerstuckt zu geben, 
welche in anderen, blätterweis erscheinenden Zeitschrif- 
ten, den Lesern nur unterbrochen und stückweise zu 
Händen kommen, und dort auch wohl ebc v n darum min* 
der willkommeu erscheinen würden. 

II. Kritik. 

■ 

Kritische Uebersicbtcn der musikalischen Literatur im 
Allgemeinen; — Recensionen musikalischer Werke jeder 
Art. Um Vielseitigkeit der Ansichten zu begünstigen, 
wird die Uedaclion vielleicht über einen und denselben 
Gegenstand zuweilen verschiedene, von entgegengesetz- 
ten Ansichten ausgehende, Beurteilungen aufnehmen, 
und, durch ihre Bemerkungen dazu, einen Standpunkt 
>ur Würdigung der Sache festzustellen suchen. — 



Auch Autokritiken, versteht* sich mit eigener Namen* 
Unterschrift, sind nicht ausgeschlossen; und auch die 
Verla ghandlungen werden eingeladen, ^ u t « fiecensioneE 
ihrer Verlags • Werke Ton guten und nicht anonymen 
Beurth eilern zu veranlassen und der Bedaction eiuzuseß- 
den, welche dieselben , sofern sie das Gepräge der tn- 
partkeilichkeit darin erkennt, gerne aufnehmen wird 
Die Bedaction gedenkt auf diesem Wege , ihrer Pflichten 
und Bcchte unbeschadet \ sich einen Theil ihres Regiege- 
schäftes zu erleichtem , und zugleich jedem Autor oder 

i 

Verleger den Weg zu öffnen , einer etwa gemuthntasetea 
Nichtbeachtung seiner Werke oder Verlag • Artikel au 
steuern, und so zur Herstellung möglichster Gleichheit 
mitzuwirken. Will freilich der Verfasser einer solchen 
Beccnsion die Unparteilichkeit seiner Beurtheilung nicht 
durch offenkundige Nennung seines Namens verbürgen, 
so wird er der Bedaction erlauben, alsdann dasjenige, 
was sie ihrer TJebcrzeugung iu sehr Widersprechend« 
darin findet» allenfalls zu ändern. 

I1L Historische Artikel. 

Anzeigen interessanter Ereignisse auf dem Felde der 
Kunst; — Berichte von neuen Erfindungen; — Abbil- 
dungen neuer, oder neuverbesserter Instrumente; — Be- 
richte über lebende Künstler; auch wohl ihre Lebensbe- 
schreibungen, von ihnen selber verfa&st; — Todesanzei- 
gen; — Porträte; — lithographirtc Facsimile's von Au- 
tographen oder Original-Manuscripten merkwürdiger Per. 
sonen; — auch wohl Correspondenzartikel aus den be- 
deutendsten Städten des In - und Auslandes, insbesondere 
über Aufführungen bedeutender Kirchen«, Bühnen-, und 
Concertmusiken; jedoch überall mehr das aufgeführte 
Kunstwerk, als die individuelle Aufführung und die ?or» 
tragenden Personen beachtend. 

t 

Veberhaupt werden die Herrn Correspoudenten gütigst 
darauf Bedacht nehmen , nur solche Corretpondenenach* 
richten einzusenden, deren Interesse nicht in der Neu* 

fceit des Erzählten besteht^ «pudern durch den tun* 
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ren Gehalt der Mittheilung möglichst bleibend sei, 
indem natürlicherweise eine, nicht in einzelnen Blättern, 
nicht posttäglich, sondern in Heften erscheinende Zeit- 
schrift nicht den Zweck haben kann, ihren Lesern die 
Tagesneuigkeiten aufs geschwindeste zur Kenntniss zu 
bringen« Die Cäcilia soll kein Neuigkeit* bl at t 
sein. 

Auch Notizen von Mos localem Interesse ins gros* 
sere Publikum zu fördern, kann nicht als Bestimmung 
dieser Blätter betrachtet werden« 

IV. Verkehr. 

Anfragen oder Aufgaben , und deren Beantwortungen 
nsd Auflösungen. 

V. Ausstellung. 

■ • 

Von Zeit zu Zeit, und zwar nicht selten, Canons, — 
eder auch sonstige kurze Musikstücke, von vorzüglichen, 
Tonsetzern unserer Cäcilia gewidmet; — zuweilen 
auch wohl Gedichte, ausgesteift um componirt zu wer- 
den. 

VL Rein unterhaltender TheiL 

Phantasmen im Kunstgebiete, Anecdoten , Aphorismen, 
Streckverse, Epigramme und sonstige Gedichte; — auch 
kurze Erzählungen, Charaden, Räthsel, Logogriphe, u» 
dgl. 



Es bleibet uns nun noeh übrig, alle einsichtigen Freun» 
de der Kunst, und auch diejenigen, welchen etwa keine 
eigenen Einladungsschreiben zukommen , hiermit aufzulo- 
dern und freundlichst einzuladen , unsere Cäcilia mit Bei- 
trägen zu erfreuen, federn, der es vorzieht > anonym zu 
bleiben, wird, sofern er uns seinen wahren Namen 
nennt, die strengste Verschwiegenheit zugesichert. Im* 
mer wird jedoch die Cäcilia solche Artikel, deren Ver- 
fasser sich öffentlich unverholen nennen* anv liebsten 
sehen, und vorzugweis aufnehmen. 



Die Beiträge, (tob A«länder» »,ek Beliehe- ~A i- 

franzosischer , italiänischer, oder englischer Sprache) wer- 
den unter «ier Adresse „An die. Bedaction der C«- 
cilia, in Mainz", allenfalls auch t verschlossei» , unter 
Beischluss an die Verlaghandlung daselbst, oder an die 
Blusikhandlung von A. Schott in Antwerpen, erbe- 
ten, und anstandig bonorirt. 

Autoren oder Verleger, welche, um die beurtbcO en- 
de Anzeige ihrer erschienenen Werke zu, beschleunig «w 
dieselben der Bedaction zusenden wollen, werden gebe- 
ten . solche Sendung zu frankiren. 

Mainz im Jan. i8»4» 

Die Redaction. 



Die Honorare 

* 

♦ / 

der Herren Mitarbeiter an der Cacilia 

» 

be tre f fen d. 

■ 

Um Mis Verständnisse zu vermeiden, geben wir 
uns die Ehre, den verehrlichen Herren Mitarbei- 
tern an der Cacilia ergebenst zu eröffnen, dass 
vriir künftig einem jeden derselben sein Honorar, 
auf Ertbderii, jedesmal nach dem Schlüsse 
eines Bandes berechnen werden, wie wir die- 
ses schon im latcüigenzblalte Nr. 15 erklärt haben. 

B. Schotts Söhne. 

Grosslierzogl. Hess. Hofmusikbandlung. 
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Allgemeine Aelterrnzeituiig, 

zur Beförderung einer bessern 
häuslichen und öffentlichen Er- 

* 

ziehung. Herausgegeben von J. B. 
Spiess, evangel. Pfarrer und Vorsteher 
einer Erziehungsanstalt in Offenbach. 
t Dritter Jahrgang. , 

Gute Altern kennen kein grösseres Anliegen, als ihren 
Kindern eine gute Erziehung zu geben. Wie oft hört 
man die Äusserung: „Wenn ich nur im Stande bin, mei- 
nen Kindern eine gute Erziehung zu geben , so ist mein 
sehnlichster Wunsch erreicht ; ob ich ihnen einmal ein 
grosses Vermögen hinterlasse, darauf kommt es mir nicht 
an; sind sie nur gute Menschen, und haben sie Etwas 
gelernt, so werden sie gewiss einmal glücklich werden, 

glücklich, als es der Sterbliche auf dieser Erde ver- 
mag. 44 

Diesen guten Altern ist die Allgemeine Älternzeitung 
gewidmet. Sie soll ihnen mit gutem Rathe beistehen, wie 
sie die Erziehung ihrer Kinder besorgen können, um sie 
zu tüchtigen Menschen und Christen zu bilden; sie soll 
auf das aufmerksam 1 machen , worauf es bei diesem Ge- 
schäfte besonders ankommt, und dasselbe erleichtern; 
Sie soll vor demjenigen warnen, was der Jugend Nach- 
theil bringen kann , sie soll den Aitern ihren Beruf im- 
mer neu und gegenwärtig erhalten, weil sie nur dadurch 
in den Stand gesetzt werden, sich immer mehr für den- 
selben auszubilden und Nichts zu versäumen, was ihnen 
obliegt ; sie soll andere Personen , welche mit Kindern 
umgehen, an das erinnern, was von ihnen gefordert wird; 
sie soll dazu beitragen, ein schöneres, ein bildenderes 
Familienleben zu erzeugen, wodurch allein schon für die 
Erziehung unendlich Viel gewonnen wird; sie soll über- 
haupt dahin wirken, dass das Geschäft der Jugendbildung 
allgemein als eine heilige Angelegenheit betrachtet werde. 

Die Gegenstände, über welche sie sich namentlich ver- 
breitet, sind Folgende: i. Körperbildung der Jugend. 
2. Geistesbildung. 3. Beschreibung der ausgezeichnetsten 
Schul- und Erziehungsanstalten. i\. Allgemeine Erzie- 
hungsregcln. 5. Pädagogische Nachrichten aller Art. 6. 
Stoff su Jugendunterhaltungen , als: Charaden, Spiele, 
Küthsel ete. Auch Erzählungen, Mährchen, Fabeln etc. 
7» Anfragen und Wünsche. 8. Bemerkungen über die 
deutsche Sprache. 9. Allerlei. 10. Bericht über Erzic- 
hungsschriiun. 



Diese iLltern-zeitung ist in wenigstens dreisti* 
Zeitschriften so ganz vorzuglich empfohlen worden , dasj 
wir nicht nöthig haben, noch Etwas hinzu zu setzen. 

Der halbe Jahrgang , der nicht getrennt wird , hostet 
3 fl. 36 kr. oder a Rtylr. 

Alle Buchhandlungen und Postämter nehmen Bestel- 
lungen darauf an. 

Frankfurt e. M. im Jan. 181a 

« Ja «ersehe Buch-, Papier- und Lank 

charten-Handlun*. 



Allgemeine Musikzeitxuig, 

zur Beförderung der theoretu 
sehen und praktischen Tonkunst, 
für Musiker und für Freunde 
der Musik überhaupt. 

Die allgemeine Musikzeirung hat zum Zwecke: Nicht 
nur dem eigentlichen Musiker, welcher oft viel su sehr 
beschäftigt ist, als dass er mehrere Zeitschriften über 
seine Kunst lesen könnte, sondern auch dein Freunde 
dieser schönen Kunst in einer gefälligen Form über alles 
dasjenige, was in das Gebiet der Musik gehört, die ihm 
nöthige Kunde zu geben. Sie enthält folgende Gegen* 
stände: 1. Aufsätze über Musik, besonders auch über 
den Unterricht in derselben, namentlich in Schulen und 
Musiklebranstalten. 2. Nachrichten aller Art über musi- 
kalische Gegenstände. 3. Kurze Bcurtheilungen über alle 
neu erscheinende Musikalien und Schriften über Musik. 
Wichtige Werke sollen weitläufiger beurtheilt werden. 
4. Allerlei. Musikbeilagen. Es wird bei diesem Allem, 
wenn gleich nur in der Kürze , die möglichste Vollstän- 
digkeit aller wichtigen Erscheinungen in der Musik beab- 
sichtigt, wesshaib denn, ausser den Beiträgen der rielea 
Mitarbeiter, auch die Aufsätze und Bcurtheilungen be- 
nutzt werden, welche in andern musikalischen und nicht 
musikalischen Zeitschriften enthalten sind. In jedem Jahr- 
gänge werden die sämmtlichen musikalischen Werke, 
welche in allen musikalischen Zeitschriften im rorher- 
gehenden Jahre beurtheilt worden sind, nach einer be- 
stimmten Ordnung noch einmal aufgezählt und dabei die 
Hauptgedanken; aus den erschienenen Urthcilen gegeben 
werden. 
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Die Herausgabe wird von mehreren Musikern and 
Freunden der Musik besorgt und Keiner hat auf 
den Andern Einfluss , damit die möglichste Vielseitigkeit 
erreicht wird. * 

Es erscheinen wöchentlich zwei Nummern, welche so« 
wohl posttäglich durch die Post, als auch monatlich durch 
die Buch- und Musikhandlungen in Heften bezogen wer- 
den können. 

Der Preis eines halben Jahrgangs, der nicht getrennt 
wird, ist a fl. 4a kr. oder i Rthlr. 1a gr. 

Frankfurt a. M. im Nov. 1827. 

Fischersche Musik' Ferlagshandtqng, 



Diesen zwei Zeitungen wird monatlich ein literari- 
scher An seiger beigefügt; die unterzeichnete Buch- 
handlung verrechnet für Inserate 1 gr. oder 4 kr« für dje 
gespaltene Zeile. 

Frankfurt a. M. im Januar 1828. 

Jäger sehe Buch-, Papier- und Land* 
* charten^Handlung, 



■ 

Bekanntmachung 

der 

Kunst- und Musikalienhandlung von 

y t \ t t n 

in Carlsruhe, * 

viele Verlags - Artikel, 

und namentlich den 

historisch - geographischen Atlas 
von Lesage {Grafen las Cases) 

betreffend. 

Bei der unterzeichneten Kunsthandlung sind neuester 
Zeit viele und mancherlei Kunstproducte erschienen, wel- 
che hier mit einigen frühern Artikeln angezeigt zu finden 
dem kunstliebcuden Publikum um so weniger, unange- 
nehm sevu dürfte, als eine beträchtliche Anzahl dieser 
neuen Gegenstände awar den ItaiiaU niauther Kenner im 



■ 
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vollen Maass erhalten hat, aber davon bis je tzo nodrt we« 
njg öffentliche Kunde durch die Verlagshandlung ist ge- 
geben worden. * 

1) Se. KÖnigl. Hoheit der Grossherzo* Lud- 
wig zu Bauen, gemalt tou Zoll, gestochen 

von Liguon . . . . . . . 5 IL 3e kr. 

Chinesisches Papier 8 fl. »5 kr. 
Vor der Schrift n fl. 

2) Se. Königl. Hoheit der Grossherzog Lud- 
wig zu Baden, gemalt von Fräulein El- 
lenrieder, auf Stein gezeichnet von H. 

Müller i fl. 3o kr. 

Abdrücke auf chinesisches Papier | i fl. 4* kr. 

3) Sc. Königl. Hoheit der Grossherzog Carl, 
litbogr. von Kulb i fl. 

4) Se. Durchlaucht der Fürst zu Fürsten- 
berg, nach dem Leben gez. und lithogr. 

von K. Keller. . . . . . - . i fl. 21 kr. 

ß) Ihre Hoheit die Fürstin zu Fürstenberg, 
.Prinzessin von Baden, nach dem Leben 
gez. und lithogr. von K. Keller . . i.fl. 21 kr. 

6) Amalia und Elise, Prinzessinen von Baiern, 

nach Muxel, lithogr. von Oeri . . . .3 fl. 36 kr. 

7) Freiherr von Bcrstett, grossherzoglich ba- • 
discher Staats- und Kabinetsmimster , li- 
thogr. v. Harter 48 kr. 

8) Herr Haitzinger, grossh. bad. Kammer- 
sänger, gemalt von Stirnbrand, auf Stein 
gezeichnet von H. Müller . . . . 1 fl. 3o kr. 

9) Frau Amalie Keitmann- Haitzinger, gemalt 
Stirnbrand , auf Stein gezeichnet von H. 

# Müller . . .' 2 fl. 42 kr. 

10) Anna Boleyn, nach H. Holbein, lith. von 
Völlingcr . » . 2 fl. 

Ausgemalt 11 iL 

11) Frau von Stacl-Holstcin, gez. und gemalt 
von Bouvicr; das ähnlichste Bildniss die- 
ser berühmten Frau. Vor der Schrift . 7 fl. 12 ltr. 

12) FrSulein Luise Schweizer, Sängerin, lith. 

von Oeri 1 fl/at kr. 

13) Thorwaldson, Bildhauer, lith. von Hauer 36 kr. 

14) Kegenten dos Hauses Baden. Sammlung 
von 46 Abbildungen in ganzer Figur nebst 
Tcxt t zusammen . . . . . . 12 fl. 

Auf farbigen Carton gezogen 24 fl. 

Fein ausgemalt 143 fl. 
Es werden auch auf Verlangen "Exem- 
plare mit Gold und hübet* ausgemalt, und 
aufs billigste berechnet zu 220 bis 33o> fl. 
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15) Dr. J. X. Beninann, fürstlich fürstenberg. 
Leibarzt, gemalt von 'Zoll, lithogr. von 
Ocri 2 fl, 

16) Fräulein Catfiarina Canzi, berühmte San- * 
gerin , auf Stein gezeichnet von Schwel- 
bach 48 kr. 

17) Graf Capo dlstria; sehr ähnliches Bild-, 
* niss nach der Natur, zum Besten der 

Griechen auf Stein gezeichnet von H. 
Müller aus Weimar . 48 kr. 

Hierauf wird kein Babat gegeben. ». / 

18) Lord Byron, lithogr. von Hurt er . • 1 & 

19) BildniW eines jungen Mannes, gemalt von 
Huxel; auf Stein gezeichnet von Ocri . 2 fl. 

20) Hopf eines Ägyplicrs aus dem berühmten 
Carton von Overbeck: Joseph wird von 
seinen Brüdern* verkauft 5 gestochen von 

Eduard Schäfer ...... 48 kr. 

Eine vorzüglich gelungene Arbeit. 



II. Historische und allegorische 

Blätter." 

» ■ 

1) Trauung Josephs und Maria, gemalt von 
Raphael, und nach Longhis Origiualzeich- 
nung lithogr. von Oeri . . . . 11 fl. 

Chinesisches Papier 33 fl. 

Ganz geringe Abdrücke , aus welchen 
man aber dennoch den Geist des Gemäl- 
des erkennen kann . . . . • 5 fl. 3o kr« 

Da die erste Auflage dieses schönen 
Werks so gut wte vergriffen ist, so hatte 
Herr Ocri die Güte, nach der sich in mei-. 
nem Besitz befindenden herrlichen Origi- 
nalzcichnung eine zweite Steinzeichnung 
zu verfertigen und alle , welche die vor- 
treffliche Lithographie gesehen haben, fin- 
den sie Longhis edler Zeichneng würd<g. 
_ Erst nach vollendetem Druck kann der 

Preis cter neuen Auflage bestimmt werden. 1 

2) Eine Scene aus dem Himmel von Dante 
erfunden und gez. von Cornelius, gesto- 
chen von Eduard Schäfer . ♦ . . 3 fl. 1a kr. 

Vor der Schrift 6 fl. a4 
Dieses ist eine sehr schöne Zusammen- 
stellung von 9 Figuren, welche jeder Ken* 
ner zu schätzen wissen wird, und in kei- f 
ner Sammlung fehlen sollte. 

3) Maria hat das bessere Thcil erwählt: Je- 
sus, Maria, Martha, 3 Jünger, Lazarus, 
und im Hintergrund der barmherzige Sa- 



mariter; nach Overbecks Ori$inaIgemäl. 
de, lithogr. von Oeri; ein grosses Blatt . 11 fl. 
Ä - . Ä Ä , Vor der Schrift 16 fl. 

4) JosepA von seinen Brüdern verkauft; nach 
Orerbecks Carton, lithogr. von Oeri, ein 

grosses Blatt i . . . . . ,3 fl. 3o kr. 

^ , , , , Beste Abdrücke 16 fl. 3o kr. 

Overbeck hat der Kunsthardlung ver* 
Sprüchen, das Gegenstück hiezu, nämlich: 
Josephs Erkennung von seinen Brüdern, 
ebenfalls zu liefern, so wie er für sie schon: 
Jesus segnet die Kinder, und Johannis Buss- 
predigt in der Wüste vollendet hat. Auf 
diese grossen Compositionen , welche in der 
Kunsthandlung zum Ansehen aufgestellt sind, 
macht man einstweilen aufmerksam. 

5) Vereinigung der beiden protestantischen 
Kirchen, nach der schönen, allegorischen 
Composition von Winterhalter, lithogr. 

von Völlinger a fl # 

6) Madonna mit dem schlafenden Jesuskinde, 
(Mutterliebe wacht) nach Cantarini, lithogr. 

von Oeri . . , , . . 3 fl. 

7) Eine Heilige im Gebet, nach Fräulein El- 
lenrieders Originalgemälde, lithogr. von 

0*ri . . . , . . . . a fl. 45 kr. 

8) Madonna del lago , nach Leon. *da Vinci, 
lithogr. von Völlinger . . . . a fl. 

9) Kleiner Johannes in der Wüste, nach Car- 
raccis Originalgemälde, gestochen von 
Marri, unter Longhis Leitung und von 
diesem vollendet . . . . . . 7 fl. 

Vor der Schrift 14 fl. 
Gegenstuck zum schlafenden Christus, 
nach Allori, gestochen von Gandolfi, wel- 
ches ebenfalls für 7 fl. zu haben ist. 
xo) Johannes mit einem Lämmlein im Arme, 
nach Bernardino Luvino, gestochen von 
Oberthür . . . f . . . 3 fl. 
11) Nackte Kinder spielen blinde Kuh, nach 
Poussin, gestochen von Capporali, vollen- 
det von Longhi . . \ . . . 8 fl. i5 kr. 
. Vor der Schrift 16 fl. 3o kr. 

Dieses Blatt hat 1826 in Mailand den 
grossen Preis erhalten, 
ja) Judith, nach Lukas Cranacb, lithogr. von 

Völlinger . . . # 0 / ^ 

13) Schlacht bei Wimpfen, trefflich comp, und 

lithogr. von Mettenleiter . ... . 5 fl. »4 kr. 

14) Apotheose Napoleons, nach Horacc Ver- 

£ et ' Ü^ 0 ^ Vül * Völlinger . . . , 5 fl. 3o kr. 

15) Der Tod Napoleons auf St. Helena ♦ 5 fl. 3o kr. 
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Nächstens wird zu obigen 2 Blattern noch 

Der Abschied Napoleons . von seiner 
f Garde zu Fontaineoleau . • • . 5 fl. 3o 

16) Scenen aus Götz von Berliehingen : 1) 
Weisslingen und Adelhaid ; „Soll das Euer 
letzter Blick seyn?" 2) Weisslingen zeigt 
JXiaria das Todc&urtheil ihres Bruders, 
Götz von Berlichingen j lithogr. von Met- 
tenleiter 6 fl* 

17) Ein lesendes Madeben ? nach Ellenrieder, 
lithogr. von Hurter iß 

18) Deutschland und die Deutschen bis zum 
Tode Carls des Grossen. 4 Hefte mit 24 
Kupfern, gezeichnet von Mettenleiter, ge- 
stochen von Verschiedenen; Text von A. 
Schreiber • 12 fl. 

Prachtausgabe 24 
Inhalt der Kupfer: 1) Gebrauche bei 

eines Kindes Geburt. 2) Trauung. 3) 
Waffen tanz. 4) Altdeutsche Wohnung. 
5) Heilige Eichenmispel. 6) WafFnung 
eines Jünglings. 7) Handel u. Schifffahrt. 
' 8) Sehlacht wider Marius. 9) Cäsar mit 
Ariovist. 10) Welleda tritt vor Drusus. 
11) Des Varus Niederlage. 12) Welleda 
mit ihrer Beute. i3) Fridolin zu Säckin- 
gen. 14) Deutsche Weiber und Caracalla. # 
i5) Knodomar gefangen. 16) Attila und 
die Seherin. 17) Pipm von Bonifacius ge- 
. salbt. 18) Severin und Odoaker. 19) Der 
Pabst empfängt Carl den Grossen. 20) 
Thassilo von einem Engel geführt. 21) 
Carl der Grosse horcht dem' Bardengc- 
sang. 22) Mit Hofleuten am Bamin. 23) 
Bau von Seligenstadt. 24) Empfangt Ha- 
run al Baschids Gesandte. — Einzelne 
• Blätter dieses Werkes auf gross Papier 

zu Glasrahmen • . . . . . 3o 

III. Architektur. 

r 

» »■ 

1) Merkwürdige deutsche Gebäude des Mit« 
telalters, nach den Originalton gez. und 
lithogr. von D. Quaglio, mit hist. Texte 
von A. Schreiber. Erster Band enthält 
24 Ansiebten, . . 36 fl. Text in Fol. 4 fl. 

1) Stadt Esslingen am Neckar. 2) Blo- 
sterhof in Franken. 3) Maximuskapelle 
in Salzburg. 4) Wallfahrtskirche in Tvrol. 

5) Schloss Kipsenberg im Altmühlfhale. 

6) Seitengang im Münster su Ulm. 7) 




, ReicJisprälatur Kaisersheim. 8) Domkirch- 
hof in Regensburg. 9) Burg Prunn im » 
Altmüblthale. ,io) Kirchhof zu Su Jo- 
hann in Nürnberg. 11) Martinskirche in 
Landshut 12) Margaretbcnkapclle zu 
Nürnberg. i3) Clemenskirche bei Bingen. 
i4) Henipelherrenhof zu Bacharach., i5) 
'Werners!; irche in Oberwesel. 16) Dom in 
Frankfurt a. M. 17) Münsterportal in 
Ulm. 18) Rathhaus allda. 19) Nonnen- 
berg und Festung Salzburg. 20) Kirch- 
hof allda. 21) Gewölbe des Munsters in 
Strassburg. 21) Bure Elz an der Mosel. 
23) Paulsthor in BaseL 24) Frauenkirche 
bei Andernach. 
Zweiten Bandes erstes und zweites Heft, 

jedes 5 fl. So kr. 

, 1) Pfarrkirche zu Boppart am Rhein. 
2) Kirche zu Kiedrich im Rficin^au. 3) 
Stiftskirche in Oberwesel. 4) Kirche zu 
Kobern an der Mosel. 5) Ruine Godes- 
berg mit dem Hochkreut. 6) Taufhalle 
im Dome zu Mainz. 

In Kurzem wird von diesem Werke die 
3* Lieferung des 2. Bandes ausgegeben. 
Einzeln kostet das Blatt dieses Werks 2 fl. 

s) Trarbach an der Mosel, gemalt von D. 

Quaglio, lithogr. von Borum . . ♦ 3 fl. 

3) Marktplatz in Nürnberg, lithogr. von D. 
Quaglio, gr. Imper. . . . . 11 fl. 

Die Platte ist zersprungen, und nur 
noch wenig Vorrath/ der Abdrücke. 

4) Döm zu Regensburg, von D. Quaglio. . 5 fl. 3o kr. 

5) Munster zu Basel, von demselben ♦ 5 fl. 3o kr. 

6) Münster zu Freiburg, von demselben • 5 fl. 3o kr. 

Auf chinesisches Papier 8 fl» i5 kr. 

7) Rathhaus zu Basel, von demselben . 2 fl. 

8) Malerische Ansichten der merkwürdigsten , 
Ruinen von Pompeji, gezeichnet und in 
Aquatinta von J. VV. Huber, 24 Blätter, 

12 Blätter fertig colorirt, samt Text . 55 fl. 4° 
Nämlich die Lieferung zu 6 Blätter . 27 fl. 5o kr. 

Schwarz 11 fl. 
N. B. Nächstens erscheint : die Kirche zu 

Rheims, gemalt von D. Quaglio, lithogr. 

von Simon puaglio . . . . • 8 fl. l5 kr. 

9) Die Gathedrale zu Rouen, gemalt von D. 
Quaglio, lithogr. von Krauss . . . - 6 fl. 3o kr. 

10) Die Stadt Freiburg in der Schweiz , ge- 
malt von D. Quaglio, lithogr. vdn Hohe 6 fl. 3o kr* 

*0 Vignolas Lehre von den 5 Säulcnordnun* 
gen, oder Anleitung in der bürgert. Bau- 




ltunde in 3s BI., mit Erklärung, ges. von ' 
Holm, auf Stein grav. Hendel . . 6 fl* 

IV. Landschaftliche Blätter« 

1) Malerische Ansichten von Deutschland und 
der Schweix, nach der Natur gezeichnet und 
lithogr. von Professor Eckemano ; Sr. Maje- 
stät dem König von Würtenherg gewidmet 
in Heften von zwölf Ansichten. Erstes 
Heft . . . ... . . . 12 fl. 

1) Stuttgart Ton Süden. 2) Schloss Lie- 
benzell. 3) Kloster Hirsau. 4) Deinach und 
Burg Zavelstein. 2) Gegend bei Baden-Baden 
von der Teufelskansel aus. 6) Schloss. 7) 
Burg Eberstein daselbst. 8) Vereinigung der 
Schwarzenbach und Rauh mjunxbach im Murg- 
tliale. 9) Glasshütte daselbst. 10) Sehloss 
Geroldseck bei Lahr« 11) Bauernhaus im 
Kiorigthale. 12) Fall des Burgbaches im 
x Schapacherthale. Einzeln jedes Blatt % 1 fl. 11 kf. 
Von der zweiten Lieferung sind fertig : 
1) Eintritt in das Höllenthal bei Freiburg. a) 
Fall der Gulach bei Triberg. 3) Ansicht des 
Bolchen bei Schönau. 4) Das alte Schloss 
bei Badenweiler. 5) Das alte Schloss bei « 
Hornberg. 6) Basel. 

2) Schweizergegenden nach dertfatur gez. und 
lithogr. von Hainzmann. 

1) Hospitz auf dem Rigi. 2) Brunnen 
im Vierwaldstädtersee 2 Blätter. 3) Telis- 
kapelie daselbst. 4) Glarus. 5) Teufelsbrücke 
am Gotthard. 6) Altdorf. 7) Schwyz. 8)Telis- 
kapelle bei Küssnacht. 9) Pfeflersbad. 10) 
Bürglen, Teils Geburtsort. 1 1) Eingang ins 
Engclberger-Thal, Cantons Unterwaiden. 12) 
Einsiedelei des Nikolaus von der Flüe. i3) 

- Teilskapelte in Bürgen; 14) Sargans. i5) 
I.uceru. 16) Zuz. 17) Stanz. 18) Schafhau- 
sen. 1$) Frauenfeld. 20) Wörth am Rhein- 
fall. 21) Appenzell. 22) Herisau. a3) St. 

. Gallen. Jedes Blatt 2 fl. 

Colorirt 8 fl. *5 kr. 

3) Sion, Canton Wallis, gez. und lithogr. von 
Fries . . . . .2 0. 

Auf chines. Papier 2 fl. 45 kr. 

4) Ansichten von München, rad. von D. Quaglio. 
O Ansicht der Stadt. 2) Marktplatz. 3) 
Sendlingerthor. 4) Isarthor. 5) Residenz. 
6) Michaelakirche. 7) Peterskirche. 8) Ale 
hof. 9) Aithofkirche. 10) Liebenfraukir- 
che. Jedes Blatt 1 fl. 

IktelligrazbUu i. Cä«Ui« , Nr. 3o. € 



5} Trausni* bei Landshut . . . i fl. 

6) Kirche 1 bei Kehl heim an der Donau • . i fl. 

7) Ansicht von Bötzen, Inspruck. und Berch- 
tesgaden, gezeichnet und gestochen von Pe- 
tersen. Das erste ist erschienen . . % fl. 

Di« folgenden erscheinen bei hinläng- 
licher Bestellung. 

8) Zwei Blatter Ansicht Athens, von Westen 
und Nordosten. Zwei Blätter Ansicht der 
Akropolis, von Westen und Südosten, nach 
der Natur gezeichnet von Hübsch, gestochen 

▼on Schiibach. Ro/aJpapier. Jedes Blatt a fl. 45 kr. 

Alle Wer zusammen n fl. 
o) Radolfzell und Insel Mainau, gestochen von 

Bahn. Jedes Blatt i fl. 36 kr. 

io) Evangelische Kirche. Palais der Herren 
Markgrafen. Gothischer Thurm im Erb« 
pr ins engarten. Oartenparthie ihrer Konigl. 
Hoheit der Frau Markgrafin Amalia- zu 
Carlsruhe; in A<juatiiita von Halden wang'. 
4 Blätter . . . , • . . 5 fl. 3o kr. 
\¥) Schloss yoo Carlsruhe, fein gemalt von Sperly 11 fl. 

Colorirt 5 fl. 3o st. 
Schwärs i fl. si kr. 
it) Neues Cadettenhaus daselbst, gemalt tob 

. Sperr/ n fl. 

Colorirt 5 fl. 3o kr. 
Schwärs i fl. si kr. 

13) Weinheim, Ladenburg, Birkenauerthal, Gross- 
heim, 4 Blätter. Oeseichnet und radirt von 

Babo • . • . . • « . l fl. 3o kr. 

14) Heidelberg, Hirschhorn, Nokargemund, Zwin- 
eenherg, Nekarsteinbach, Eberbach, nach der 

Ivator gezeichnet und radirt ron Babo . , s fl. *4 kr. 

15) Zwei Ansichten vom Schloss Eberstein im 
Murgtbale, in Aquatinta ron HaJdenwang . 3 fl. 45 kr. 

s6) Zwei landschaftliche Blätter, erfunden und 

in Aquatinta geatzt von Haldeuwaog . . a fl. 45 kr. 
17} Sechs landschaftliche Entwürfe nach Wehle, 

in Aquatinta ron Haldenwang . . . 8 fl. i5 kr. 
Diese Blätter sind um so schätzbarer» 

da der Künstler nichts mehr in Aquatinta 

tuet. 

18) Landschaftliche, Stücke, erfunden und radirt 

Ton D. Quaglio. s4 Blätter . , . . 5 fl. So kr. 

19) Gegenden Italiens, 6 Blätter Folio von Em. 
Steiner . 4 fl. 

ao) Landschaften, (Potpourri) 6 Blätter tou 

dems. . . . . . . . . 1 fl. 45 lue. 

sji) Landschaftitudien , 6 Blätter lithogr. Ton 

Petersen . • . . . • ; s fl. 11 kr. 
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26) „ if 
a8) Waldun, 
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21) Grosse Landschaft nach Wehle, gestochen 

Von Petersen . . 5 fl. 3o kr. 

»3) Landschaft nach Both, radirt pon Em. Sieiner i fL ai kr. 
a4) „ „ „ einem Flauländer, von dems. i fl. ai kr. 
»5) »» >» erfunden und lithoer. f. Morgenstern i fl. 

„ nach Wynants, lithogr. v.Kckemann a £1. 45 kr« 
Kessel, lithogr. von dems. . 2 fl. 45 kr. 
mgen nach Wocbcr, a Blätter, lithogr. 

von dems. •« . 5 fl. 3o kr* 

*9) Waldung nach Waterloo, lithogr.' von dems, a fl. 45 kr* 

30) Gartenansicht, radirt von A. Quaglio . ♦ 1 'fl. 

31) Thierstuck nach van der Velde, rad. von 

Kunz . . . . . . . a fl. 45 kr, 

3a) Figurenstudien, 1a Blätter, nach der länd- 
lichen Natur gezeichnet und lithogr. von L. 
Quaglio . 3 fl. 45 kr. 

33) Dasselbe a. Abtheilung • . . • a fl. 45 kr, 

34) Blumenstudien, ia Blatter, gezeichnet und 

lithogr. von Meyerhofer . . . 1 fl. 49 kr. 

35) Thierzeichnungen nach berühmten Meistern, 

ia Blätter, lithogr. von R. Winter . « a fl. 

36) Thiere, ia Blätter, grz und rad. Von dems« a fl. 24 kr, 
3") Animalcula varia, 10 Blätter, lithogr. v. dems. 1 fl. 1 j i,r. 
oö) Antnuthige Fabeln, 36 Blätter mit Text, 

lithogr. von dems. . . « « « 8 fl. 

39) Abbildungen sämtlicher Pferderacen, nach 
der Natur gez., lithogr. und herausgegeben 
von R.Kunz, mit Beschreibung von d? Alton« 

Sechs Hefte von 6 Blatt zu • • . 16 fl. 3o kr« 
Zweite Lieferung von 6 Blätter * * 16 fl« 3o kr« 
Se. Könipl. Hoheit der Grossherzog ge- 
ruhten die Dedication dieses Werkes an- 
zunehmen. 

40) Panorama von Carlsruhe, 6 Schuh, lang, 1 m > 
Schuh hoch, &ez. von F. Schmidt, in Aqua» 

tinta geäzt von Petersen . . . . 8 fl. 16 kr. 

Fein ausgemalt 44 

41) Eine Sammlung von Ansichten der Residenz 
Carlsruhe, nach der Natur arf Stein gezeich« 
net von Wilhelm Scheuchzer aus Zürich, 
erste Lieferung von 6 Blätter . . , a fl. 

Diese Folge wird darstellen, auf feine* 
Velinpapier in Quart gedruckt, nebst statis- 
tischer Beschreibung für diejenigen, welch© 
das ganze Werkchen kaufen: 1) Das gross- 
herzogliche Schlos's« 2) Eine Aussicht aus 
dem Schlosshof gegen die Waldstrasse. 3) 
Das Palais der Herrn Markgrafen von Baden. 
4) Ansicht der Stadt Carlsruhe von der 
Westseite. 5) Die protestantische Stadt- 
kirche. 6) Die katholische Kirche. 7) Da« 
neue Münzgebäude. 8) Das neue Rathham. 
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5) Gottsau. 10) Das Eulinger- Thor., 11) 
Den gothischcn Thurm. 12) Pavillon im 
Garten Ihrer Hoheit der Frau Markgräfin 
Christiane Louise. 1 i3) Eine Aussicht auf 
dem Wege nach Beiertheim. i4) Ansicht 
des Promenadehauses. i£) Das Linkenhei- 
mer-Thor uebst den* Cadettenhaus. 16) Eine 
Ansicht des Hauses des Herrn Welzin, nebst 
Perspective vom Carlsthor in die Herren- 
- Strasse. 17) Der Marktplatz. 18) Das Dur« 

lacher-Thor. 19} Das Mühlbnrgcr-Thor, (iu / 
der Nähe desselben befindet sich die Verlags- 
handlucg von J. Velten.) 20) Das Ripurrer* 

, Thor, 21) Das Souterpin im Erbpriusengar- 
ten. 22) Das chinesische Hü'uscheu im 
3chlossgartcn. 23) Das Ständehaus. 24) Sol- 
lings Grab auf dem Gottesacker. i5) Grab- 
mal des. Hofprediger Wak ebcudaselbsr. 

42) Eine grosse Buche, lithogr. von Petersen . 1 fl. 21 kr. 

V. M i l i t a r s l ü c k e. 

1) Das grossherzogüch badischc Militär, nach 
der Nator gcx. und lithogr. von Völlinger, 
3o Blätter . . . . . . . 12 fl # 

Gemalt 66 fl. 

Fein gemalt mit Gold und Silber i65 fl. 

Das einzelne Blatt schwarz '24 kr. 

, Gemalt das Cavalleriestuok 2 fl. 45 kr. 
Ein Infanterist 2 fl. 
») Das grossherzoglich hessische .Militär, nach 
der Natur gezeichnet von Muller, lithogr. * 
Ton Völlinger, 3o Blätter, gemalt . . 66 fl. 

Fein getnalt mit Gold und Silber i65 fl. 
Das einzelne Blatt wie beim badischen Militär. 

3) Baierisches Bivouac, von Heinzmann . . 1 flV 36 kr. 

4) Bäuerische Che veaux- Legers, von dems. . 1 fl. 36 kr. 

5) Tete-ä-tute douisclier Kosaken, von dem« . 1 fl.. 36 kr. 

Hicvon ist die Platte gesprungen und nur 
noch wenig Abdrucke vorhanden. 

6) Kosacken recognoscir» n, von dems. . . 1 fl. 36 "kr. 

7) Baierisches Transportfuhrwerk, sog. Schub, 
von dems. . . . . . . 1 fl. 

8) Kosacken beim Mondschein, mit Verfolgen 

der Feinde beschäftiget . . . . 1 fl. 

9) Kosacken bei Tage • . *. . . . 1 fl. 

VI, Allerlei. 
1) Walaehiteher Pferdefang. Oestreichiaches 



Lager. Die Plünderung. Der Morgen, das 
Innere eines Dorfes. Kosaken überrumpeln 
ein franz. Dorf» nach Boss, lithogr. von 
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Hobe. Das Blatt 4 fl. , wenn man alle / s 

nimmt. 

Im Tebruar 1828 wird das 6. Blatt 
dieser interessanten Sammlung erscheinen, es 
stellt ein« italiänische Wohnung vor, bei / 
welcher eine Gruppe von Menschen befind- 
lich, mit Fernsteht auf das Meer. Da dieses 
Blatt die Folge nach Cabinetsbildern von , 
Peter Hess bescliliessen so\\' 9 so hat sich Herr x 
Hobe vorgenommen, hierbei alles zu leisten, 
was in seinen Kräften stehet, mithin darf 
man etwas ganz vorzügliches erwarten. Wer 
« die ganze Folge von 6 Blattern nimmt, er-' 
hält auch dieses Blatt zu 4 fl., für die 
welche es einzeln kaufen wollen, kostet es 
5 fl. 3o kr. 

2) Theaterdecorationen , in Aquatinta von F. 
Beuther. 1) Kathedrale von Rheims, aus 
Schillers Jungfrau von Orleans. 2) Vorhof 
des ^sistcmpcls. 3) Tempel der Isis. 4) Ca- 

Eitolium aus der Oper Titus. 5) Goihische 
tecorationen. 6) Go»hischer Sasl. Das 
Blatt . . 3 fl. ia kr. Gemalt 8 fl. i5 Kr. 

3) Geschäfts- nud Reisetafel, geat. v. Seitz, 
erthaltct die Postkarte von Deutschland, 

Statistik, Maasse etc. . . . • . 8 fl. i5 kr. 

4) Reisekarte der Schweiz, litbogr. von Metten» 

leiter 1 fl. 48 kr. 

Auf Leinwand 1 fl. 45 fcr. 

5) Stammbaum, die Abstammung der in Europa 
jetzo regirenden Kaiser, Könige und Gross- 
herzoge, v. Ludwig V. dem Getreuen, Land- 
grafen von Hessen, auf gross Adlerpapier ♦ 1 fl» 

N.B. £in schooer und genauer Stammbaum des 
badischen Hauses befindet sich in Arbeit. 

6) Karte von Deutschland, entworfen nach den 
Gebiirgen und Gewässern von F. Weiss, 
a3 Zoll hoch, 24 Zoll breit, franz., auf 

groos Adlerpapier, colorirt . . , 48 kr. 

Diese Karte ist wegen ihrer Vorzüglichkeit 
in vielen Schulen eingeführt, u. ist besond. 
empfehlens werth. 

7) Vorschriften, verkehrte, zur üebung anfan- 
gender Lithographen, 12 Blätter, v. Müller 1 fl. 36 kr. 

8) Titelblätter als vorzügliche Kaligrapbien, 
8 grosse Blätter von Mettenleiter, das 

Blatt . . . . . . 1 fl. bis 1 fl. 94 kr. 

1 9) Scane aus dem Freischütz, Caspar und Max, 

gemalt von Peter Hess, lithogr. von Hoho . 48 kr. 

10) Das Iunere eines Poststalles, ein Pos ti Hon, 
welcher so eben von einer Tour zurück ge- 
kommen su seyn scheint, hat sich erschöpft' 



- 



* 

1 



Digitized by Google 



niedergeworfen und schläft, sein Pferd sieht 
ihn an, gemalt Tun Heydeck, lithogr. von 
He yd eck, lithogr. von Hohe . . . 2 fl. 42 kr. 
11) Gemäldesammlung des geistl, Raths Spaeth 

in München, erste Lieferung in 4 Blattern 6 fl. 

Dieses Werk wird aus 8 Lieferungen 
bestehen. 

Die Freunde der Kunst .werden benachrichtigt , dasi 
nach dem berühmten Gemälde von Paul Folter; die pissende 
Kuh, welches sich in der kaiserlichen Gallerte in Petersburg 
befindet, eine grosse Lithographie im Werke ist, welche ohne: 
Zweifel die Kenner befriedigen wird. 

Es ist auch bei mir immer ein zahlreicher Vorrath 
Ton Gemälden, Ortginalzeichnungen, Kupferstichen, Pracht» 
werken. Lithographien, Landkarten und Musikalien »u finden; 
ferner Flügel und Fortapianos von Wien und andern Orteo 
in den billigsten Preisen. — Sodann werden in meiner lithogr, 
Anstalt Auftrüge aller Arten in diesem Fache angenommen 
und aufs beste besorgt. 

Chinesisches Seidenpapier zum lithographischen und Ku- 
pferdruck ist ebenfalls bei mir zu haben. 

■ . 

1 



Atlas* vom Grafen Las Gases 

oder Lesage.» , 

■ 

Die Beendigung der deutschen Ausgibe dieses allgemein 
für vortrefflich unerkannten Werke» rückt heran, und die 
dritte Lieferung ist bereits versandt, was ich hiermit aur 
öffentlichen Kunde bringe, mit der Bemerkung, dass alle 
Tabellen der neuern Geschichte , Genealogie und Geographie 
sorgfältig in ihren mangelhaften Th eilen sind verbessert, 
und überall dem neuesten Stand der Dinge angenassl worden, 
so dass diese Blätter das einfachste und deutlichste Bild der 
fieuern und nunmehrigen i^Veltverfassung darstellen, ohne 
welches man sich nur schwer in viele Gegenstande, wie 

e. B. in die Freistaaten Amerikas etc., hinein denken kann. 

Ueber die Nützlichkeit dieses Atlas hat sich Napoleon; 
der eilet wahrhaft Praktische so gut zu würdigen wusste, 
oft sehr vorteilhaft ausgesprochen, Man sehe z. B. Denk" 
wUrdiqkeiten von St. fiele ha 3. Band, 21., — • ■> 1 "> Seite.' 
»Nachdem wir mit den Leitungen fertig waren, blätterte der 
„Kaiser in meinem Atlas, Ich setzte auf der Tafel von 
„England den berühmten Krieg der rotheri uod weissen Rose 
„auseinander , welche man ohne Hülfe ähnlicher Tafeln 
„sohweriioh verstehen wird. Die Nützlichkeit derselben fiel 
pdein Kaiser anfj er giug viele Tafeln durch und bemerkte, 

f , 4a«s ea ohne sje »ipht Jejplu «ejn wiiroV, «, 3, 4fF unrcgel- 
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massigen Erbfolge der russischen Souverains nachzukom- 
„men. — Der Kaiser verweilte lange bei der strengen , 
^Ordnung und Vollständigkeit dieser Gemälde und es fesselte 
„seine Aufmerksamkeit hier in einem so kleinen Raunte so 
„viele Thatsachen beisammen zu finden: die Erbfolge der 
„Fürsten, die Verwandschaftsgrade, die wichtigsten Ereig- 
„nisse während ihrer Regierung u. s. w. Alles billigte er 
„und wiederholte seine frühem Aeusserungen ; dass er dieses. 
„Werk, wenn er es schon in Frankreich gekannt hätte, 
„in allea Lyceen wurde eingeführt haben. Er hatte ge- 
„ wünscht, fugte er hinzu, die Geschichte überhaupt zu ihrem 
„bessern Verständnisse auf diese Art und mit Beweisbeilagen 
„gedruckt su sehen.*« J 

Ich darf kühn behaupten, dass die Blätter, wie sie 
dem Ende näher kommen, sowohl an Schönheit in der Auf- 
führung, als an Brauchbarkeil in der deutsehen Bearbeitung 

fewonnen haben; nichts desto weniger will ich bis zum 
ölligen Schluss den Preis nooh länger wie zuvor bestehen 
lassen» nämlich: 

Ein Prachtexemplar Pränumerat. . 37 fl. 3o kr. 

m „ Subscript. . 5o fl. 

Ein gcwöbnl. Exemplar Pränumerat. a5 fl. 
,, „ t, Subscript. . 37 fl« 3o kr. 

Wer fünf Exemplare auf eiumal nimmt, erhält das 
sechste gratis. 

Von den Supplemnnttabfllen, welche seit einiger jScit 
in' Paris erscheinen, wie z. Ii. avsjührliches Gemälde der 
Freistaaten ^Nordamerikas , ein tabellarisches Meisterstück; 
dann eigens bearbeitet eine Tabelle der alten und 



Völker und Sprachen Europas, von Mahe-Brun etc., kostet 
das Blatt ordin. 1 ü. 3o kr., ein pracht. 9 fl. 

Für diejenigen, welchen das Werk noch nicht beliannt 
ist, füge ich einiges aus der Vorrede zur deutschen Ausgab« 
so wie das Inhaltsverzeichnis! Iiier hei ; 

HISTORISCH - GEOGRAPHISCHER 

ATLAS 

vom GRAFEN LAS CASES pder LESAGE. 



t 3 ? 8, 



» 



D. < . 
ie ganze Masse der geschieh tlfchen Ereignisse 70m An« 
> -ginn der Welt bis auf unsere Zeiten nicht blos für den 
Verstand, sondern auch für das Auge zu ordnen, die Haupt* 
momente durch *sinnliohe Auszeichnung hervorzuheben, durch 




ihren; Nebeneinanderseyn und Aufeinanderfolgen, ihrer Ausv 
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dehnung und ihrem Untergänge, was beim Lesen der Bücher 
so leicht ▼erflieist, zu festen BiHern zu gestalten, ja, die 
Genealogie selbst zu beleben, das sind die grossen Vorzuge 
dieses hjtsorischen Werkes, die eine Uebersetzung desselben 
wünsehenswerth machen» 

Ein e ang enehmere, uad eben desshalb das Studium mehr 
fordernde Weise, sich mit den allgemeinen Dmrissen der 
Geschichte Ton Anfang der Welt bis auf unsere Zeiten Ter* 
traut zu machen, wird man in keinem Werke finden; leich- 
ter und sicherer wird man in den unermessfich ausgebreiteten 
Materialien nicht zur Klarheit gelangen, sich die Hauptmo- 
mente der Geschichte der Menschheit, so wie einzelner 
Staaten und Nationen nicht einprägen können, als durch den 
Gebrauch dieser Tabellen. Die Genealogie, sonst schon wegen 
der äussern Form, in der sie vorgestellt wird, der Schrecken 
derer, die sich mit der Geschichte beschäftigen mochten, und 
doch für das Verständnis* der Begebenheiten und ihres Ziv 
Rammenhange? unentbehrlich, gewinnt hier sogleich das Augf 
durch die freundliche Gestalt, in der sie erscheint. In diesen 
genealogischen Tabellen ist mit dem Namen zugleich eine 
Charakteristik und skizzirte Geschichte verbunden, und durch 
die vortreffliche Anordnung, durch die wohl benutzten 
sinnlichen Zeichen zum Hervorheben, zum Zusammenfassen 
und Unterscheiden werden sie zu einem das Gedächtnis« 
Unterstützenden Bilde, und erleichtern das Nachschlagen in 
einzelnen Fullen so sehr, dass schon dadurch allein das 
Werk einen besondern Vorzug erhält. Wie häufig tappt 
man nicht bei Fragen, die im Laufe des Tags über Begeben- 
heiten, Zeiten und Namen aufgeworfen werden, fclos desshalb 
im Dunkeln und versäumt sich Aufschluss zu verschaffen, 
weil es mit zu grosser Muhe verbunden ist, in einer histo- 
rischen Bibliothek und selbst noch in einem einzeln Bande, 
was man gerade zu wissen wünschte, aufzufinden ! 

In dem Texte, der durch das ganze Werk hindurch 
die Garten und Tabellen einfasst, und theils zur Erläuterung, 
theils zur Vervollständigung dient, wird man nicht selten 
anziehende Darstellungen, interessante Bemerkungen und 
treffende Ansichten wahrnehmen. Besonders ist es erfreulich, 
darin die Geschichte der deutschen Kaiser ausführlich und 
vorzugsweise gründlich abgehandelt zu finden, so wie der 
Geschichte Deutschlands denn überhaupt verhältnissmässig 
die groste Anzalil Blätter gewidmet ist. Was in den Bemer- 
kungen und Ort heilen zuweilen der verzeihlichen National- 
liebe des Verfassers und dem Einfluss der Umstände ange- 
Jbort, unter denen er schrieb, einiges Schwache in der alten, 
einiges Uebertriebene in der neueren Geschichte, ist leicht 
zu erkennen und zu würdigen. Im Ganzen wird man überall 
Ursache finden, sich des geistreichen und eleganten Schrift- 
stellers zu erfreuen. 

Wer sich dem tiefern Geist der Geschichte nähern 
. will, der lese die alten und die englischen Autoren, unsern 
philosophischen Herder, den inhaltreichen Johannes Mulier, 
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de» ccllcn Heeren , den scharfsinnigen und freimCthigen 
Rotteck. Wer sich aber auf leichtere Art zurecht finden, 
alles Gelesene sogleich in ordnen und an seine gehörige 
' Steile su bringen wünscht, um mit seinen Materialien niemals » 
in Verwirrung su geratheu, der gebrauche den Atlas von 
Las Casus* 



Ver zeich niss 
sämtlicher Carten und Tabellen. 



♦Zum Nachschlagen des Inhalts wird das 

vortrefflich dienen. 



am Ende 
/ 



Wr. i. Allgemeine Ueher sieht der ültern Welt- 
. *e schichte. Sie liefert ein geordnetes Bild der Bege- 
benheiten von Erschaffung der Welt bis au Christi Geburt. 
No. II. Allgemeine V der sieht der ueuern TVell- 
ge schichte. Sie reicht von Christi Geburt bis auf 
unsere Zeiten. 

No. III. Geographie der Geschichte, oder Darstel- 
lung dor verschiedenen Staaten und Herscher von Europa, 
in ihrer gleichzeitigen Beziehung, wahrend der ersten zehn 
Jahrhunderte christlicher Zeitrechnung. Sie enthält ausser- 
dem die chronologische Reihe der Päbstc, eine Aufzählung 
der merkwürdigsten Begebenheiten aus der Kirchenge- 
schichte, der gleichzeitigen grbssen Männer etc. und eine 
kurze Geschichte der Vvissenschaften und Künste» 

No. IV. Geographie der Geschichte etc. y Fortsetzung 
der vorigen Tabellen bis zum Jahr 1814. Statistische An- 
gaben über alle europäische Länder; ihre Grösse, Bevöl- 
kerung., Militärmacht und Finanzen. Bcschluss der Litera- 
turgeschichte. v ' 

No. V. Die den Alten bekannte ~Welt% Auf der 
Carte sind die Umrisse der vier grossen Monarchien des 
Alterthums, der Feldzug Alexanders und der Rückzug der 
zehntausend Griechen angedeutet, wovon die Erzählung auf 
dem Seitenrande; eine tabellarische Uebersicht der vier 
grossen Monarchien , ihre Stifter, ihre Dauer , ihr Fall, 
ihre Geschichtsschreiber etc. 

Nr. yr. Das alte Griecheftland. Zeichnung und 
Erzählung der beiden Feldzüge der beiden Perser. Auf 
dem Seitenrande rechdt das fabelhafte Griechenland mit . 
seinen Göttern, Wunaergeschichten etc., links das histo- 
rische; die Republiken, ihre Kriege, ihre philosophischen 
Secten etc. 

No. VII. Die römische Welt. Einteilung des Reichs; 

Schlachten; Haunibils Felizuge, Text und Zeichnung. 
^ Tabellarische Uebersicht der Provinzen, Unterabtheilungen, 

Vereinigungen; EingeJborne; Barbaren, so die Provinzen 



♦ 



• 1 



Digitized by Google 



erobert; Völker, die sie jetxo bewohnen. Chronologische 
Tabelle von den Kriegen . der Kömer; Helden, Ereignisse, 
Folgen. 

No. Vlll. Geoj*ravhis che Darstellung des Ein» 
falls der Barbaren in das römische Reich; 
wo diese Volker hergekommen, welchen Weg sie genom- 
men, wo sie untergegangen, oder sich niedergelassen. 

No. IX. All ge meine genealogische Carle von 
Frankreich, wo die capetischen Konige, ihre Gemahlinnen 
und Kinder, ihr Tod, die HaupUuge ihres Charakters und 
ihrer Regierung samt einer Menge anderer für die französi- 
sche Geschichte merkwürdiger Dinge angezeigt sind* 

No. X. Special-Genealogie der Linien des cape- 
tischen Stammes, Die Linie Valois* die Zweige 
Evreux und Jrtois. Zusammenstellung der französischen 
Bürgerkriege und der Kriege mit dem Ausland; Ursachen, 
Ereignisse, Folgen; genealogische Skizzen der Familie 
Longüevillc, Nevers, Luxemburg, Hohan und Montmorency«' 

No. XI. Special-Geneal ogie der Linien des cape- 
tischen Stammes. Linie der Bcurbons, Zweige von 
Jnjou, Dreux, Curtenay und Burgund. Nachricht von 
den vorzüglichsten französischen Geschichtsschreibern und 
ihren Werken in chronologischer Ordnung etc. 

No. XII. Geographie des J ranz ösisc heu Rei-chs 
im Jahr 1813, mit zwei Cartcn auf demselben Blatte, 
deren eine die physische Beschaffenheit des Landes, die , 
andere aber die allinählige Bildung und Vergi öss er ung des 
Reichs von Hugo Capet bis zum Jahr 1812 darstellt. Auf 
dem Seitenrande die Statistik der Bezirke, Colonien etc. v ; 
die Hauptschlachten, wer sie gewonnen oder verloren ; die 
Parlamente, die Herzogtümer mitPärien, wann sie errichtet 
worden und wer sie besessen etc. 

No* XIII. Genealogische Tafel von England; 
in der Art, wie die von Frankreich. Die Abstammung 
einer grossen Menge englischer Familien; Bürgerkriege, 
Religionskriege und Kriege mit dem Ausland eic. 

No. Xlllo. Kleine genealogische Tabelle von den sächsischen 
und dänischen Königen. 

No. XIV. Geographische Carte von Englandf 
in der Art . wie die • von Frankreich ; dabei noch die 
Andeutung der merkwürdigen Landungen, die in der eng* 
tischen Geschichte vorkommen, der Feldzüge Carls I. gegen 
das Parlament, des Versuchs Carls II. und der Expedition 
des Prätenden im Jahr 1745, wovo^i die Erzählung auf dem 
Seitenrandc etc. 

No. XV. Genealogische Tabelle von Savoyen, 
mit ausführlicher Nach Weisung der Linie von Nemours. 
Carignan etc. Darstellung der Revolution von Neapel und 
Sicilien; Championnets und Maodonalds Einfall in das 
Königreich Neapel ; Nachricht von den Staaten, die zwischen 
Neapel und dem Piemont liegen ; Entstehung; und V«ft»w»S 
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der italienischen Republik; aas daraus gebildete König- 
reich Italien*; Genealogie der Medici etc. 

No. XVI. Physische und politische Geographie 
von Italien: wie es durch die neuern Revolutionen 
eingeteilt worden; Bonapartes Feldzuge im Jahr 1796 
und 1800, Championnets und Macdonalds im Jahr 1798, 
Suwarows Feldzug; im Jahr 1799, auf der Carte zu sehen 
und auf dem Seiteiirand beschrieben ; die berühmtesten 
italienischen Maler, ihre Manier, ihre Meisterstucke; die 
berühmtesten Antiken, die italienischen Dichter und Pro- 
saisten etc, 

No, XVJI. Oeneal ogisehe Tab eile ,v on Spanien 
und Portugall; die verschiedenen Dynastien mit 
Ihren Linien und Zweigen; historische Bemerkungen 
über beide Länder: die portugiesische Revolution im 
Jahre 1640. Die Schiedsrichter in Aragon im Jahre 
i 4 12 etc. 

No. XVIII. Geo g raphie von Spanien und Por- 
tu «all. Zwei Carten auf demselben Blatte; die eine 
für die physische Geographie , worauf auch die Feld* 
züge Duguesclins und die aus dem spanischen Succcs- 
sionskriege bemerkt sind; die andere zeigt, wie sich 
die spanische Monarchie allmählig in ihrer politischen 
Zusammensetzung gebildet hat etc. 

* Auf dem untern Rande ist eine genealogische Ta- 
belle der Könige von Neapel und Sicilien angebracht, 
welche viel Licht auf die Geschichte der Revolutionen 
dieser Lander wirft. 

* mm k 

No. XIX. Geographie vtn Deutschland, Zwei 
Carten auf demselben Blatte« Die eine zeigt Deutsch- 
land zur Zeit der Zerstückelung des Reichs von Carl 
dem Grossen; durch angebrachte Fahnenzeichen sieht 
man den Ort u^d die Zeit der Entstehung der vorzüg- 
lichsten je t/o regierenden Häuser; die andere seiet, 
wie sich nach und nach die verschiedenen Staaten des 
- deutschen Reichs gebildet haben etc. 

No. XX. G eneal o gie de s ' Hauses Hab shurg 1 oder 
des altern östreichischen Hauses, mit seiner Geschichte. 
Auf dem Seitenrande findet sich die Fortsetzung der 
schon auf No. XIX angefangenen Geschichte Deutsch- 
lands. Unten sind die vier berühmten Kriege: der 
dreissigjahrige, der spanische Successionsitricg, die Krie- 
ge wegen der polnischen Hrone und wegen der Suc- 
cession Maria Theresias, mit ihren Ursachen , Ereignis- 
sen, Folgen, ausgezeichneten Männern etc, erwähnt- 

Nr«. XXI. Geo * raphie von Deutschland; mit zwei 
Garten. Die eine enthält die Eintheilung des deutschen 
Reichs in sehn Kreise; die Züge Gustav Adolfs etc. im 
dreissigjährigen Kriege. Die andere zeigt die Verän- 
derungen des Reichs durch den weslphälischca , lüno. 
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Tiller und pressburger Frieden. Auf dem Seitenrande 
die Fortsetzung der Geschichte ron Deutschland. 

No. XXII. Genealogie des Hauses Lothringen, 
oder des neuen Östreichischen Hauses, mit seinen Li- 
nien von Mercoeur und den Guiscn etc. etc. Beschluss 
der Geschichte von Deutschland. 

* Auf dem rechten Seitenrande findet man eine ge- 
nealogische Skizze der Kaiser aus dem Geschlechte 
Carls des Grossen, so wie aus dem sächsischen , . frän- 
kischen, schwäbischen und luxenburgischen Stamme etc. 

Ko. XXlII. Genealogie des Königlich P r e us s i- 
schen Hauses , mit seiner Geschichte. Die jülichische 
Succession; Heinrichs IV. merkwürdiger Plan; Ge- 
schichte der BHterorden , die ftir. die Hreuzzüge nach 
dem heiligen Lande gestiftet wurden. 

* Auf dem Seitenrande eine gehealogische Skizze der 
Familien Visconti, Sforza, Farnese und Gonzaga. 

No. VXIV. Genealogie der Häuser von Sachsen, 
B aie r n 
düngen ; 
No. XXV. 



und Nassau, mit ihren Linien und Verbin* 

etc. 

0 . - > .das er von 

B r a uns chwei g, Baden, Hessen, Würtenberg, 



ihre Besitzungen, 
Genealogische 



Erwerbungen 



neue 

Skizze der 



H 



Mecklenburg und Anhalt; ihre Linien und Ver 
bindungen; Kurze historische Notiz, ihre Besitzungnn* 
Erwerbnngen, ihre Stimmen am ehemaligen Reichstage 
etc. 

No. XXVI. Zwei C arten von Deutschland. Zur 
Linken Deutschland als gesetzgebender Körper, nach 
dem lüneviiler Frieden ; Stimmen der Kurfürsten, For- 
sten und Städte; zur Rechten Deutschland nach seinem 
geographisch -politisch -statistischen Zustande im J. 1812. 
Der rheinische Bund etc. Die berühmten Schlachten 
bei Austerlitz und Jena. Der pressburger, der tilsiter 
und der wiener Friede; kurze Übersieht der politischen 
Begebenheiten und Veränderungen in Deutschland von 
1802 bis 1812 etc. 

No. XXVII. Genealogische Carte von Dein ema rA, 
Rassland und Schweden- unter dem Hause Hol- 

- stein. Kriege mit dem Ausland , militärische Ereignisse. 
Folgen; Revolutionen; Länderzuwachs, Verlust etc. 

No. XXVIII. Geographie von Rus sland. Art, wie 
sich allmäklig die russische Monarchie gebildet; Ver- 
suche und Bemühungen, durch das Eismeer zu fahren; 
merkwürdige Nachrichten über Sibirien etc. Auf dem 
untern Bande eine historisch - genealogische Skizze von 
den ottoman. Kaisern. 

No. XXIX. Geographisc h -historisch-physische 
We Itca rte , wo bei jedem wichtigen Punkte unsrer 
Erdkugel angegeben ist, welche Umstände ihn beson- 
ders merkwürdig machen, wann und durch wen er eni«. 
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»1 t-f.lt i worden;, besondere Producte, charakteristische 
Natur der Länder etc. Anzeige und Erklärung der Strö 
mungen und regelmässigen Winde 5 eine Menge ande- 
rer interessanter Bemerkungen. 

No. XXX. Europa im Jahre 1808 und 1809, geographisch, 
politisch, statistisch , eine sorgfältig nach Art der vor- 
hergehenden gearbeitete Carte. 

No« XXXI. Asien in seinem jetzigen Zustande. Nach 
Art der vorhergehenden Tabellen. Die . Reiche von 
Dschingis Khan und Tamcrlan ; Revolutionen des per- 
sischen Reichs etc. 

No« XXXII. Afrika : eine Carte nach Art der vorherge- 
henden; die Reisen von Le Vaillant, Muqfo, Park, Bru- 
ce, Brown, Hornemann, Denham, Clapperton etc. 

Ho. XXXIII. Amerika; eine Carte nach Art der vorher* 

f eh enden« Die Entdeckungsreise des Columbus; die 
eldzüge von Cortez und Pizzaro; Reisen von Hcarne, 
Machende, Clarkc, Pike, Azzara und Humboldt. 

Anhang. 

• » . ■ 

No. XXXIV. Europa nach dem wiener Coneress von 
181 5. 

No. XXXV. Deu t s c Ii I a n d nach der Bundcsactc von i8i5 
und der Wiener Schlussacte von 1820. 

No. XXXVI. Tabe lle der alten und neuen Völker 
und Sprachen Europas^ von Maltc-Brun * cino 
ganz vorzügliche Zusammenstellung. 

Einrichtung der genealogischen Tabelle; ihr Nutzen; 
wie man sich ihrer zu bedienen hat. * 

Erklärung der Zeichen und Abkürzungen. 



So wie es im Allgemeinen bei dem historischen Atlas 
unsere Hauptabsicht war, neben der Beschreibung immer 
zugleich ein Bild von der Sache zu geben, damit jeder 
von den Gegenstände^ die man gewöhnlich nur durch 
Vortrag oder Lesen kennen lernt, durch das Auge einen 
sinnlichen Eindruck erhalte: so haben wir dieses auch bei 
den genealogischen Tabellen möglichst durchzuführen 

fesuent. Der Vortheil einer solchen Behandlung ist offen- 
ar, da die Erfahrung lehrt, dass man eine Sache weit 
besser behält, und viel richtiger beurtherlr, wenn man sie 
eeschen, als wenn man blos von ihr vernommen hat. Mit 
der einfachen und neuen Art unserer Darstellung wird es 
leicht, sich jeden Gegenstand, der verworren scheint, 
deutlich zu machen; man braucht nur die Augen auf die 



Carte au werfen, und fast mechanisch die Terschiedenen 
Wege au verfolgen, die zu der gesuchten Aufklärung « 
führen. Auf die gewöhnliche Weise könnte man nur i 
durch eine Verstandesoperation dazu gelangen, und wie ' { 
leicht diese auch sein mag, so ist sie doch für manche su h 
beschwerlich, 'für andere zu langweilig, und wird wenig» 
tsens in der Regel immer vernachlässigt. Nehmen wir, um 
die Sache deutlicher su machen, ein Beispiel : den Krieg 
der beiden Rosen in England. Zwei Linien aus dem 
königlichen Stammhause streiten um die Krone, da eine i 
dritte mit ihren rechtmässigen Ansprüchen übergangen 
wurde. Der Bürgerkrieg bricht aus, beide Parteien besetzen i 
abwechselnd den Thron, bis sie zuletzt untergehen und 
eine vierte Linie über ihren Trümmern zur Nachfolge ge- 
langt. Alles »dieses trägt sich in einem Zeiträume von 
dreissig Jahren su. Wir wollen nun jeden, selbst schon i 
gebildeten, an Aufmerksamkeit und Nachdenken gewöhn- 
ten Mann fragen, wenn er diese etwas verwickelte Geschichte 
gelesen und dann das Buch auf die Seite gelegt, ob es 
ihm nicht schwer gefallen, den Faden zu verfolgen, und 
ob er es nicht beinahe für unmöglich ansehe, sie im 
Gedächtnis« su behalten? Und doch hat die Erfahrung 
geseigt, dass Kinder sogar, die nach unserer Metbode 
unterrichtet worden, im Stande waren, mit so viel Leich- 
tigkeit von jener Geschichte Rechenschaft su geben, als 
ob die rechtmässige Nachfolge gar nicht wäre unterbrochen 
worden. 

Mit dem Wesentlichsten der Geschichte lernt man auf 
diesen Tabellen zugleich die Chronologie und Genealogie 
kennen, die beide von der grössten Wichtigkeit sind, wenn 
man die Geschichte mit Nutzen lesen, wenn man den 
Zusammenhang der Thatsachen richtig beurtbcilen will. 
Aber nicht etwa durch ein mühsames Studium, nicht durch 
ein verdriessliches Auswendiglernen wird man hier zu 
dieser Kenntniss geführt, sondern durch die blosse Ge- 
wohnheit, irgend eine historische Person beständig an 
einer bestimmten Stelle in der chronologischen Reihe und 
in symmetrischer Umgebung ihrer k nähern oder entfern- 
tem Verwandten im Auge zu haben. 

Der Verfasser hat sich bemüht, diese Tabellen so einzu- 
richten, dass sie nicht blos zum Unterricht für die Jugend, 
sondern auch zum Pmatgebrauch für Gebildete geeignet } 
wären; und so wie der Lehrer darin die kurse Zusam- 
menstellung alles dessen findet, was er bei dem Vortrage 
su entwickeln hat, so wie dem Schüler der ganse Weg 
seines Studiums vorßesexhnet ist, eben so wird auch der 
Unterrichtete, der sich gerne Ober den einen oder andern 
Punkt in der Geschichte eine schnelle Aufklärung ver- 
schaffen möchte, in diesen Blättern Befriedigung finden. 
Allen denjenigen endlieh, die sich viel mit dem Lesen von 
Geschichte, Denkwürdigkeiten etc. beschäftigen^ werden 
die genealogischen Tabellen besonders Nutzen und Anne hm- 
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licbkcit gewähren, weil es eben so leicht ist, darauf die 
einzelnen Personen mit ihren Verhältnissen, von denen 
in den Büchern gehandelt wird, aufzufinden, als auf 
geographischen Carten die Städte etc. aufzusuchen. 

Ueber die Einrichtung der genealogischen 

Tabellen* 

i 

•1 Wir wollen als Beispiel die erste, nämlich die allge- 
meine genealogische Tabelle von Frankreich No. IX. 
wählen; denn was wir über diese zu bemerken haben, 
ist auf alle übrigen genealogischen Tabellen anwendbar. 

i. Die drei königlichen Linien aus dein Stamme der 
Capeter sind durch besondere FarDcn unterschieden; über 
jeder dieser Farben findet man als Aufschrift den Namen 
und die Dauer der Linie, die Anzahl der Königc % die aus 
ihr hervorgegangen etc. 

In dem Räume, den die Farbe bedeckt, finden sich 
alle einzelnen Glieder der Linie an Ihrer genealogischen 
Stelle mit Angabe ihrer Gemahlinnen , ihres Charakters^ 
der Zeit ihres Todes etc. verzeichnet. 

3. Die Ziffer zur Hechten der Krone ist die Ordnungs- 
zahLdcs Königs, von Pharamund an gerechnet* So findet 
man, dass Hugo Capet der sieben und dreissi^ste, und 
Ludwig XVL der neun und sechzigste König war. 

4. .Das Zeichen — unter einem Namen bedeutet, das» er 
keine Nachkommen hinterlassen , f gestorben ; J «ine blos 
angedeutete, aber nicht weiter ausgeführte Linie; ***** 
unehliche Nachkommen. Die Buchslaben a. b. e. vor den 
Weibern oder Kindern bedeuten : erste , zweite , dritte 
Ehe; **» Bemerkung« O. N. ohne Nachkommenschaft. 

5. Die breite Linie, die von Ludwig XVI. bis auf Robert 
den Starken heraufsteigt, ist die Verbindungslinie ihrer 
Verwandschaft, indem sie durch^ alle dazwischen liegen- 
den Väter oder Mütter gezogen ist. 

6. Die Züfer auserhalb der Farbe zur Linken einer 
Krone deutet, von Robert dem Starken an gerechnet, die 
Zahl der Generationen oder Grade an. So findet man, dass 
Ludwig XVI. der neun und zwanzigste Abkömmling war, 
also die nenn und zwanzigste Generation bildete. 



Auf Letsingt Werke und Winkelmanns sämtliche Werke t 
einzig vollständige Ausgabe, Donauöschingen 1827, 12 Bände 
und ein Folioband Abbildungen, die in meiner Anstalt 
gefertigt sind, nehme ich Bestellungen an und liefere 
solche um die nämlichen Preise, wie die Verlagshandlung. 

Auch ist von nachbenanntem nützlichen Werk eine 
deutsche Übersetzung in Arbeit : 

Rapport remis a Monsieur le Dauphin, par un membre 
de la tociete, lcquel a M Charge par Monieigneur, d'e» 
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donner connotssancc au conseil general, suiri da rapport 
du conseil de salubrite, sür Ja construction des latrines 
publique*» et $ur rassainissement des latrines et des fosse» 
d'aisances. Paris 1825. 4* aree planches. - 

Carlsruhe im December 1827. 

J. Velten. 



Neue Musikalien, 



welche bei 
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Monaten Januar und Fejjruar 1828 

, erschienen «nd. 

fl. kr. 

Rode, Kreutzer et Baillot? Methode de Violon, pa- 

roles franc,. . . 5. 3ö. 

Jos.Küffner, Quat. pr. 2 Vlons., Alto et Vcelle 

op. 178 . . . a. 24. 

Rossini, & Quak originaux pr. 2 Vlons. Alto et 

VJcelle. No. 1. 2. 3. 4« ö. eh an. . . • 2. — 
And. Svaelh, 3 Quat. pr. 2 Vlons.,, Alto et 

Vlcefle. op. 107. No. u 2. 3. chaq. .2. 36. 

Ritter, Waise a gr. Orchest. No. 6. d'apres, Tout. 

de Top. Öberon , - . . . . . — is# 
Woetzel, Waise ä gr. Orchest. No. 7.' d'apres des 

airs de Top. Oberon ♦ — a4* 

Th, Boe^m, Divert. sur Fair fav. intitule Alma Lied 

du Baron de Poissl, pr. Fiüle av. acc. d'orchest. 

ou Piano, op. i3. . • . 3. — 

K, A. Ritter, choix d'airs de Top. laDame blanche, 

pr. Guit., Fl. et Alto . . . . . 1. 12. 
F. Berr, Variat. pr. le Basson, av, acc. cl'Orchcst. 

ou Piano sur Vair, Mr. Celine Oeuv. 36. . 3* 3o, 

/. Pager, Variat. pr. Piano et Violon, ou Flute, 

ou ClarineUc, surunair authrichien, Oeuv. 127. 1. 36. 

C. F, Beck, Ouvert. pr. Piano . ♦ . • — • 4& 

Ch, Rummel, le petit tambour,* March e av. Var, et 

Rondo a 4 niains pf. Piano Ocuv, 61 • « 2. — 

A; Bohrer, Trio brillant« pr. Piano, Vlons, et Vlcelle, 

Oeuv, 39* ♦ . , ♦ . , . ♦ . 3, 36. 
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* C. Huberich, Gefühl des Schmerzes beim Schei- 
£? n » " nd F reudo des Wiedersehens, a Polonaise* 

für Piano ...... — Xft 

C. F. Prw^r Polonoise fav. pr. Piano, No. 3a. - 8 
Hudeger, der Phdhellene, fav. Galoppe pr. Piano, 

Wo. diö. . ♦ . « . # ^ b ^ ^ 

* Eisenhofen 6 Gesellschaftliche Gesänge für 4Män- 

nerstimmen, op. u5. 5te S. . # a — . 

G ' £ P r ? s i° i !'l' % hei tcrungen für die Jugend, 5tes * 

lieft, 6 Licderchen, i Canon, für Schulen und " 

«aussuche Zirkel ... , 

*/. ^. Sicht, deutsche Messe Tur *3 Sinestiramen, 

ttiit Orgel oder Piano No. i . • , «/ 

* x ^. dito dito No. a. . ; ; i; a ir 

Die mit einem * bezeichneten Werke werden nur auf 
feste Rechnung gegeben. * 



' Nachstehend bezeichnete neue Werke erscheinen in 

tiiSrsSÄ»^, 8 - ^ 85h M « ia ** in . 

Von Tulou. - 

■ - , 

Opus 47« Fantaisie conc. pr. Flüte et Piano. 

— 48. Fantaisie pr. Harpe, ou Piano» et Flüte 

. — 49- In*, et Rondo pr. Flüte, av. acc. de Piano. 
~~ Souvenir Anglais, Fantaisie pr. a Flütcs et 

— öi. Fantaisie pr. 3 Flütes. 

— 5a. Intr. et Variat. concertantes pr. Piano et Flü- 

tc, tirees de i'Oeuv. ao de Mayseder. 

— 03. Variat .brillantes pr. Flüte av. acc. de Piano, 

tirees de l'oeuv. 4o de Mayscder. 

— 54. Biverüssemcnt pr. Flüte et Piano, tire de 

1 oeuv. 3q de Mayseder. 

— 55. Variat. brillantes pr. Flüte-, av. acc. de Piano, 

sur un theme de Rode. ' 

— 56. Fantaisie sur Tenfant du Regiment, de Herz 

et Lafon. arr. pr. Flüte et PiSno. 

— 67. Trio sur le chevalier de la fidelite , pr. Flüte. 

Piano et Violon. , v ****** 

Von Rossini. 

6 Quatuwpr. a Vlona., Alto et Vlcelte., arr. pr. Flüte, 
Clannette, Cor et Basson, par F. Beer. * 9 

Von L. van Beethoven. 
^ Äj?^"' pr - Piano « Violon, par Mr 

Uldli g «ttbUu CäcilU, Nr. 3Ü! ^ D 
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Religiöse Gesänge 

* 

von 

93 1 t tt & a t & U t tt. 

In meinem Verlage erschienen sechs Hefte religöser 
Gesänge, bestehend aus Ghorälen, Motetten u. s. w. 
für Mannerstimmen mit Begleitung des Pianoforte, tob 
Bernhard Klein. Preis eines jeden Heftes i Rthlr. 
Das erste, im Januar a. c. ausgegebene Heft, für % Tenor- 
und 2 Bassstimmen, enthält » 

I. Wie schön leucht't uns etc. i 

II. Aus tiefer Npth etc. > Bekannte Melodie. 

III. Allein Gott m der HUT etc. ) 

IV. Wie lieblich ist deine Wohnung etc« 

V. Agnus Dei. 

VI. Ich will singen etc. 

Institute und Vereine, welche sich nur Abnahme dieser 
ganzen vou dem Iiönigl. Prcussischen hohen Minis terio 
durch Subscription unterstützten Sammlung, deren übrige 
fünf Hefte in dreimonatlichen Lieferungen herauskommen, 
verbindlich machen, haben bei Erscheinungeines jeden 
Heftes nur ftaf/z ^gr. ÄU entrichten. 

Berlin, im Februar 1828. 

T. Trautwein, 

Buch- und Musikhandlung. 



Ein gutes Violoncell 

wird zu kaufen gesucht. 

Es sucht jemand ein achtes S tadiv arius oder 
Gua rnerius Violoncelli gross Format, und ingutem 
Stand erhalten, zu kaufen. Die Besitzer solcher lnstra- 
mente belieben, eine Beschreibung daVon .und mit Bestim- 
mung des Preisses in frankirten Briefen an (He Expedition 
der Zeitschrift Caecilia in Maina, gelangen zu lassen. 
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Musikfest 

in 

H a l b e r s t a d t\ 

Von den Musikfesten , zu deren Veranstaltung Kunst- 
freunde aus mehren Städten an der Elbe sich .vereinigt 
haben, wird das dritte zu Halberstadt in der er- 
sten Hälfte des Juni-Monois d. J. gefeiert werden. Da- 
selbst ist ein besonderer Verein aus allen Ständen der 
Einwohner zusammengetreten , welcher mit grösstcr Be- 
reitwilligkeit den möglichen Ausfall des Kostenaufwandes 
durch Unterzeichnung einer namhaften Summe garantirt 
und einem engern Ausschusse die Anordnung des Festes 
selbst anvertraut hat. Schon sind die Kapellmeister 
Hummel, Schneider und S p o Ii r , in ihren Kunst- 
leistungen hochberühmte Männer, zu gemeinschaftliche!: 
Übernahme der Direktion* eingeladen. Ihre Zusage ist 
um so zuversichtlicher zu erwarten , da sie, gegenseitig 
in den freundschaftlichsten Beziehungen, eine rege Theil- 
nähme für das Unternehmen bereits zu erkennen gegeben 
haben und Friedr. Schneider selbst Mitglied und eine 
Hauptstütze des StSdtebundes ist. Bei solchen Aussich- 
ten, bei der Sorgfalt, mit welcher auf ein ausgewähltes 
Orchester Bedacht genommen wird, verheisst der dies- 
jährige Zusammentritt des Vereins einen Kunstgenuss, 
welcher den gesteigerten Erwartungen des Publikums zu 
entsprechen im Stande ist und worauf dasselbe vorläufig; 
aufmerksam gemacht wird. Eine ausführlichere und nä- 
here Bekanntmachung über die Anordnung dieses bevor- 
stehenden Musikfestes wird nächstens erfolgen. , 



■ 
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Neue Musikalien 

im Verlage von 

mt äbtftltninqtt 

in Berlin (unter den Linden No. 34) 



Michaelis 1827 bis Ostern 1828- 
NB. Die Preise sind in Thalcrn tu 3o SUbergroachen. 

Partituren. 

Thlr. Sgr. 

Beethown. Collection de Quatuors et Ouin- 
tetti, eo partition. QuioMto op. aq. (C-dur.) 

palastrina. Crucifixus für { Solostimmen i aus ' 

dar Missa Papac Marcelli . . . . 5 

Sejfried. Die Harmonie, Vokal-Chor für Man. 

nerstimmeu Qp. 104. (Partitur und Stimmen.) 1 »o 

- 

Orchester-, Militair- und 

HarmoniemusiL 

Sammlung von Ouvertüren der neue! ten Opern 
(gleich nach ihrem Erscheinen) für das / 
Orchester: 
No. 1. L. Spohr, Ouvertüre auaPietro von 

Abauo • * *• 

Sammhing von Ouvertüren der neuesten Opern 
(gleich nach ihrem Erscheinen) für Bar in o- 
nie-Musik (in Stimmen): 
Ko. 1. L. Spohr, Öurerture aus P i e t r o v o n 
A b a h o. 



* 



— 54 — 



L. .Spohr. 8m« Sinfonie pour Oreheatre. Thlr.Scr. 
Op, 78. 

— Ouvertüre de I'Opera: Pietro von Aba. 

nO| pour Orehestre . . > * i so 

— * 3me Sinfonie poor Harmonie. 
Weiler, Fr. Neueste Berliner Lieblings «Tänze 
für Orchester («j Violinen, 1 Flöte, 3 Clari- 
netten, 2 Horner, Violoncell et Contrebasa 
[3 Fagotts, 2 Trompeten ad libitum] können 
auch astimmig executirt werden.) ötes Heft 
enthalt: 1 Cotillon und 6 Contretanze . * 1 

— 6tes Heft enthält; 8 Walser, 1 Ecossaise, 1 
Quadrille und 3 Galopp- Walzer 4 1 

1 



90 



Klavier-Auszüge aus Opern« 

Boieldieu. Die weisse Dame (La dame 

blanche) • • • . . • ♦ . 3 i# 

G« Onslow. Der Hau sirer (Le Colporteur.) 

Oper in 3 Akten, mit deutschem und franzö- . 

sischem Texte (arec paroles allemandes et 

francaises). 

Tu Spohr. Pietro Ton Abano. Romantische 
Oper in 2 Akten« Vollständiger Klarieraus- 
zug. Op. 76 . . . ... . * 6 i5 

C. M. v. W e b e r. $ y 1 r a n a« Romantische Oper 
in 3 Akten. Vollständiger Klavierauszug mit 
deutschem und italienischem Texte t (avec pa- 
roles allemandes et italiennes) Nouvelle Edi- 
tion) . . • • . . , • 6 i5 



■ 



Musik für Gesang, mit Beglei- 
tung des Pianoforte oder 
der Guitarre. 

Boieldieu. Die weis s e Da me (La Dame 
blanche)*, ar. Aocomp. de Pianof. (Alle ein- 
zelnen Stücke.) 

G. Onslow. Der Hausire r (Le Colporteur.) 
Alle einzelnen Gesänge daraus (Tous ies mor- 
ceaux detaches arec paroles francaises et alle- 
mandes.) 

ßeyfried. Die Harmonie. Vckal-Chor für 
Männerstimmen. (Partitur und Stimmen.) Op. 
104 1 20 

L. Spohr. Pietio Too Abano« Alle einrei- 
nen Gesänge daraus mit Begleitung des Pia- 
noforte und der Guitarre (Tous les morceaux 
dütaches atee Accomp. de Piano et de Gui- 
tarre.) 
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■O« W. v. Weber. Sylvaua, mit deutschem Thlf.'Sgr. 
und italienischem Text. Alle einxelnen Ge- \ 
«Soge daraus. (Tous les morceaux detaches 
aveo parolct italiennea et allemandes.) 



Musik für fiaaoforte. 

B oi el d i eu. Ouvertüre a. d. weissen Dame, 
(La dame blanche) für das Pianofort» zu 4 
Händen arrangirt von Herz • . * « 

Cherubini. Ouvertüre aus der Oper : Di - 
Abeneeragen, (Les Abencerra?*~J ™ r 
das Pianoforte 

Gruner. Ronde des fe .s po»* 1« Pianoforle. 
(Original.) . , • • • • w • 

C. Cierny. ler grapJ Trio pour Piano, Violon 
et Violoncelli (*>u Cor.^) Op. io5. (Original.) 

— Intioduction et Yariutions brillantes sur un 
theine original, pour Je Pianoforte ä 4 mains. 
Op. 106. (Original.) , . . . 

Mo Scheies. Faniaisie sur des ehernes favoris 
de l'Oberon, p. le Pianoforle. (Original.) 

Onslow. Ouvertüre aus der Oper: , Der Hau* 

sirer, (Le Colporteur) für das Pianoforte, — 

— ditto ditto für das Pianoforte zu 4 Händen — 
Pa^er. Batailie de Navariu. Fantaisie brillante 

"pour le Pianoforte. Op. i3a . . . • 
Reis s ige r. Lebontpn. Neueste ContretSnze 
für das Pianoforte, (mit Bemerkung der. Tan«- 
Touren) über die beliebtesten Thema's aus; 
No. i. I a donna del lago von Rossini . . — 
No. i. Zelnaira von Rossini . . • . — 
Mo. 3. Semiramis von Rossini • • • • — - 
R e de r n , Graf von. Zwei Quadrillen , eine grie» 
einsehe und eine böhmische , aufgeführt auf 
dem Hoffeste in Berlin, für das Pianoforte — 
Ii. Spohr. Ouvertüre de l'Opera: Pietro von 
Abano, pour le Pianoforte • • • — 

— ' — — — arr. h 4 mains. 

• Seebnd Double- Quatuor, Op. 77, arr. en Quin-, 
tetto, pour le Pianoforte et 2 Violons, Alto 
et Vcelle, p. F. Spohr. 

— ame Double - Quatuor arr._pour le Pianoforte^ 
seul par F. Spohr. 

— ime Double - Quatuor arr. pour le Pianoforte 
a 4 mains. 

*~ 3me • Sinfonie. Op. 78, arr. pour le Pianoförto 
p. F. Spohr. 

— 3me Sinfonie, arr. pour le Pianoforte ä 4 
maina, p. I*. Spohr. 
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Spontini. Melodien - Kranz aus Nurmahal, Tfkh\5gr. 
. in Form eine* P o t- p o u r r i für das Piano- 
v forte, arr. von Gäde. ites Heft . . . * 45 

— ditto ditto dilto 'ates Heft . . . — ao 
Tänze, neueste Berliner Lieblings, für das Piano* . • 

forte, (aufgeführt auf den diesjährigen Bal- 
len, im Koni gl. Opern- und Schauspie (hause} 
componkt von Fr. W,elleri. «4 tes Heft e ßl - 
hält: 8 Walzer, a Galopp - Walzer und i 
Quadrille . . . . . . . — aa 

— ditto ditto: aötes Heft enthalt: i Cottillon,» 
6 Contretanze (mit Erklärung der Tana-Tou- 

,_ y md i Mazurka . . , . . — aa 
Weiler, o^iijon nach den beliebtesten Melo- 
dien aus der ij^n Marie, oder; Verbor- 
gene Liebe, von Herold . für das Piauof. — la i/i 
C. M. y. Weber. Sylv* na , für das Piauo- 

forte allein (ohne Singstimme) . a ao 

— ditto ditto für das Pianoforte zu 4 Händen 6 — 



Für Bogen- Instrumente. 

C. W. Henning. Divertissement pour le Vio- 
lon, aveo Acc. de a Violons, Alto et Vcelle. 
ou de Pianoforte, Op. 17 , . . . — a5 

— Variations et Rondo pour le Violon, avec Acic, 
de Violon, Alto et Vcelle. ou de Pianoforte,» 

v Öp. l8 1 — 

L. Spohr. ßdcond Double- Quatuor pour 4 Vic*- 
Ions, a AUi et a Vcelles. Op. 77. 

— - — — arr. cn Quinten o pour Piano- 
, forte et a Violons, Alto et Vcelle. aar F. 

Spohr. 

^ C, M. v. Weber. Oberon, arr. pour un Vio- 

^_ Ion, par C. W. Henning. Livre 1 et a, a — ao 



j t * 

Für Blase-Instrumente. 

J. H. Krause. Coocertino per il Fagotfo,'con 

Acc. d'Orchestra. Op. i5 . . . . a — 

C. M. T.Weber, Premier Concerto pour la Cla- 

ri nette, aveo Acc. de Pianoforte. Op. 73. 1 ,i5 

Secqnd Concerto pour la Glarinette, avec Acc. 

de, Pianoforte. Op. 74. • • • * — 



Im folgenden Sommer erscheint: 

Auber. Die Stumme von Portier (La 

muette de Portici.} Mit deutschem und fran- 
zösischem Text. Klavier- Auszug. 
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Bach, Sebaitiau. Di« P« ia ion, gl*!*« Ora- 
torium mit deut schäm und lateinischem Taxte. 

Partitur, 

B aet hören. Colleetioa des Quatuon at Quin. 

tetti, cn partition, (Fortsetzung.) 
L. Spohr. Pietro Ton Abano fiir Pianeforte 
. allein (ohne Singstimme), fiir Pianofortem 4 
Händen, für Violine, Flöte, Harmonie etc. etc. 
' etc. etc. 



Anweisung 

da* Pi an o forte richtig zu spielen 
bestehend in 62 Exercitien, 
gewählt aus den Werken 
yon 

Händel, Clementi, gramer, Schmitt, 
Kalkbrenner, Steibelt, Moscheies, Be- 
ker, Potter, Ries und Passy, 

für Lehrer und Lerneade» , 
herausgegeben 

TOB . 

Ohiges Werk ist kürzlich erschienen 

_ . P e S t h ' 

beim Herausgeber, 

auf dem Franaisliaaer-Plat*e Uro. 438, 

und bei 

Carl 'Müller, 
Kunst- und Musikalien-Händler! in der 
kleinen Bruckgasse. 



S8 - 

t 

Bey Breitkopf* u. Härtel in Leipzig 

erscheinen nächstens: 

> '• 

Carafa, Masaniello. Klavierantaug mit frans. 

und deutschem Texte. 
A über * die Stumme (laMuette de Portici), Kla* 

vierausz. mit franz. u. deutschem Texte. 

— Fiorella. Hlavierauszug mit frans, und > 
deutschem Texte. 

Erschienen sind bereits: 

Auber , D. F. E., Ouvert. de l'Op. la Muette de » 

Portici (die Stumme) pour le Pianof. so Gr. 

— Ouvert. de TOp. FioreUa pour le Pianof. 8 Gr. 
ßelloli, A. , Etudea pour le Gor. • • . y i Thlr. 
Berbiguier, T., Fantaisie pour Flute avecacc. 

de Pianof. Oeuv. 89 ao Gr, 

Reiche, A. , gr. Quintetto pour FL, % Viol. A. 

et B. ÜeuT. io5 a Thlr. 

— ar. Ouintetto pour Cor, * VioL A. et B. 
Oeuv: 106. . • 1 Thlr. 8 Gr. 

BolU, A., 3 Duos p. Violon et Viola. Oeuv. 12. % Thlr. 
Bossini» J., 5 Sonatines pour le Pianof. arran- 

gees des Quatuors par F. Mockwita. Nr. 

5-5. ...... f ..... i uGr, 



Subscriptions - Anzeige. 

Musikalische Schnellp 

E in Monatsblatt 
fü r P i ano fo r t e s pieler. 
Dritter Jahrgang. 



Die lebhafte Theil nähme, welche diese musikalische Zeit- 
schrift hei allen Freuaden des Pianofortespiels gefunden hat, 
bestimmt die Verlags handlang, auch den dritten, Jahrgang 
mit der arössten Sorgfalt fortzusetzen. 

Der Jahrgang beginnt mit dem ersten Juni d. J. Jedes 
Heft enthält o — 6 neue Musikstücke , welche nicht nur ge- 
fällig und' ansprechend, sondern <jem Instrumente auch voll- 
kommen angemessen sind. Für Gesang wird jedes Heft wie 
bisher nur eine Piece enthalten. 

Eine vorzügliche Auswahl und der Süssem wohlfeile 
Preiss lassen erwarten, dass sieh die musikalische Schnell«, 
post immer mehr Freunde erwerben wird. 
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Der Subscrlptionspreisg ist vier Gros oben oder 18 
kr. per Heft. Man macht sich für den ganzen Jahrgang ver- 
bindlich und zahlt den Betrag beim Empfang eines jeden 
Heftes. Mit dem tft« Hefte wird ein eleganter Umschlag 
gegeben* 

Alle Buch- und Musikhandlnngep, in Mainz die Herrn 
Schotts Söhne, nehmen Subscriptionen an« Wer sich direkt 
und Portofrei an die^ Verlagshandlung weodet, erhalt auf 
6 Exemplare das 7. frei. 

Dresden im April 1818. 

Mttsikhandlung von Wilhelm PauL 



Anstellung - Gesuch 

eines 

F l ö b i s b e 

Ein Flötist, welcher bereits mehrere Kunstreisen durch 
Deutschland gemacht und sich in Wien, München, Frank- 
furt a. M. u. s. w. durch sein Spiel den ungeteilten Bei« 
fall 4 es Publicum* sowie die günstigsten Beuitheüungen der 
"Kenner erwarb, wünscht eiue Anstellung bei einer Capelle, 
Theaterorchester oder sonst einem musikalischen Institut zu 
finden. Hierauf Beflectirende werden gebeten, ihm gefalligst 
Nachricht davon, unter der Addresse £• PV. in Leipzig, per 
Post zu ertheilen. 



AnsteHuiigs : G esuch 

eines 

Fagobbisbe n. 

Ein auch theoretisch gebildeter Musiker, dessen Dienst« 
. zeit als erster Hautboist bei einem K. K. österreichischen 
Begimente baldigst zu Ende geltet, und der die Zusage ei- 
ner Stelle als Kapellmeister erhalten hat, wünscht doch eine 
andere Civil- Ans teil nng für sein Instrument, das Fagott, bei 
einem Orchester oder einer Kapelle, welche ihm angeneh- 
mer sejn wurde. 

Hierauf Reflektirende werden ersucht, sich gefälligst, in 
Portofreien Briefen, an die Bedaotion dieses Blattes in Maine 
tu Wehden, welch« nähere* Auskunft ertheilen wird. 
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Pro M e m o r i a. 

Die -Regierungen Deutschlands — wenn auch nicht 
Ale aller einzelnen Staaten — haben die Eigenthumsrechte 
der Buchhändler einer genaueren Berücksichtigung ge- 
würdigt ,. und sie unter den Schutz der Gesetze gestellt: 
die -Blusikhändler aber sind eines solchen Schutzes nicht 
theilhaftig geworden, und es bleibt daher ihnen selbst 
überlassen , auf irgend eine Art für sich selbst ihr Eigen- 
tbum, sicher zu stellen , da es das Gesetz nicht tbufc. In 
einem solchen Falle befinden sich die Endesunterzeichne- 
ten, v 

Es sind nämlich bey Busse und Spehr in Braunschweig 

folgende Musikwerke : 

Arion, Sammlung von Gesängen, mit Begleitung 

' des Pianofortc, und 
Orpheus, Sammlung vierstimmiger Gesänge 

erschienet, welche fast nur Gesänge enthalten, die unser 
und anderer Musikhändlcr , nicht aber dor Herren. Busse 
und Spehr Eigenthum sind; da wir nun die Herausgabe 
obiger Werke, wodurch uns ein nicht unbedeutender 
Nacbtheil zugefügt wird , als einen Eingriff in unser Ei- 
genthum betrachten müssen , so erklären wir hiermit, 
xlass wir kein Exemplar dieser Musikwerke weder selbst 
debitiren, noch für Anderer Rechnung versenden wollen, 
. und forderu auch unsere Geschäftsfreunde, denen an un- 
serer Achtung und collopalischcn Freundschaft gelegen 
ist, andurch auf, ein Gleiches zu thun. 

Wir erwarten diess um so sicherer, als wir überzeugt 
scya zu können meinen, dass Heiner von ihnen an einer 
Beeinträchtigung unseres Eigentumes Antheil *u nehmen 
gesonnen scy. Sollten dennoch Einige fortfahren, den 
Arion und Orpheus zu debitiren, so wurden wir uns, so 
unangenehm es uns auch wäre, gezwungen sehen, zu 
II aasrege hl unsere Zuflucht zu nehmen, welche densel- 
ben nicht erwünscht seyn können. 

M. Artaria. H. A. probst, 

Breitkopf et Härtel. Ad. M. Schlesinger. 

Fr* Hofmeister. B. Schott Söhne* 

C. F* Peters. . < N, Sitnrock. 
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. Einladung zur Subscription 

auf • • 

i * 

IBoIfgana amaöeuö JUojatt'e 
feoUötänirtae Eiograpfnc 

nacÄ Originalbriefen, Sammlung alles 
Uber ihn Geschriebenen, mit vielen 
neuen Beilagen , Kupferstichen und 

Musikblättern, 

G. N. von Nissen. 

K«nigl. dau. wirkl. 'Etalsratli . und Ritter vom Danntbiop - OrUen rtr. cte. 



• 1 .4. i. V, 



Da ich söhon früher «ur Subscription auf diese Bio- 
graphic in öffentlichen. Blättern einlud und Hoffnung 
machte, das» das Buch selbst schon gegenwärtige Ostern 
Erscheinen und ausgegeben werde , so ihut es mir sehr 
leid, dass, trotz, der ehrenvollsten Thcilnahme, die sich 
mir durch Subscription kund thaty doch die Beschleuni- . 
gung des Druckes behindert wurde , und «war theils 
weil sich im Verläufe der Arbeit noch so mancher schöne 
Aufsatz Vorfand* der des Abdruckes werth war, und 
theils auch, weil vielfältigen Aufforderungen Mozart'scher 
Verehrer *u Folge mehrere Zeichnungen zugegeben wer- 
den, als ich früher willens war, wcsshalb ich wegen der 
Verspätung die hochgeneigte Entschuldigung der resp. 

Wligcfublatt »ur Cäeili*. ür. 3*, F 



- « 

\ 



s 



Digitized by Google 



I -r 62 , — 



«TF 



Subgcribcntcn wohl zu verdienen hoffe, da ich ihnen die 
Hoffnung lasse, dass das Buch sur nächsten Leipziger 

Michaelis -Messe ausgegeben werden kann, wo sie dann 
durch diese Zugaben sirlierlich entschädigt und hoffent- 
lich auch zufriedengestellt werden. 

Ich erlaube nur daher auf vielfältiges Anrathen den 
Subscriptionstermin bis zur Leipziger Michaelis-Messe zu 
verlängern und festzusetzen» dass das in gross 8. gedruckte 
und nun gegen 6o Bogen starke Werk zu Michaelis bei 
Brfeitkopf u. Härtel in Leipzig erscheint, und den 
Till. Herren SubscHbcnten auf gutes weisses Druckpapier 
um 3 Thlr. 16. Gr. oder 6 fl. 36 kr. rheinisch, auf gute« 
Weisses Schreibpapier um 4 Thlr» 4 Gr. oder 7 fl. 3k> kr. 
rhein. und auf gutes Velinpapier um 4 Thlr« 16 Gr. oder 
8. fl. *\ kr. rhein. geliefert wird, womit dann die Subscrip- 
tion geschlossen und der dann weiter noch zu bestim- 
mende erhöhte Ladenpreis eintritt. 

Die S. T. Herren SubscHbcnten werden dem Werke 
vorgcdruckt, wesshalb ich um die genaue Angabe de» 
Namens und Charakters ersuche. 

Man kann in Salzburg bei der Unterzeichneten, in 
Berlin bei Hirn. Bitter Spon tini, in Offen bach 
a/m. bei Ii m. J. A n d r o , in Pirna bei Dr. Feuer« 
stein, in Leipzig bei den Hrn. B r e i t k op f u. Har- 
telt in Mainz und Paris bei B. Schott a Söhne, 
in Antwerpen bei A. Schott, subscribiren. 

Satzburg, d. 10. Mai 1828. 

" Die v er witt wete Etatsrathin 

* Constanze von Nissen, 
gewesene Wittwe Mozart. 

S . m ' ... V 



Biblio theque 

e 

i » 

Musique Militaire. 

Nona avons l'honncur d informer le Public qua la «- 
conde liv raison de la Bibliotheaue de Musique müitaire, 
vient de paraitre chez nous. L empressement avec lequel 
on a recu la premiere , (contenant la celebre • VaUe de 
Beethoven arrangee par F. Berr 9 ) nous fait esperer que 
cette üVraison naura paa moins de succes. Elle contient 
douze Marches, Pas-redoubles, Valses et Polonafoes, ceav 
poses par /. H. WaUh y oeuvre ia. , - . 



■ 

Digftiz^i by iSGoj 



Les notnl de MM. Bcrr et "Walch sont trop avanta- 
getifiement cottnus de toutcs les musiques militaires, on 
France et a TEtran^er, pour quc nous leur donnions de 
nottvcaux elogcs. Une execution facilo, des chants era- 
cieux, reunis ä beaucoup detfet, sont les qualites supe- 
rieures de ces doux lirraisons. 

Nous sommes aussi Edilours - des oeuvres de Flscber 
KüfFner, Rummel, Walch, Wangemann, Volke, pour mu- 
sique militairc, ainsi que du Journal de MM. Bcrr, Münchs. 
Louis et Marchai. 

On trouve toujours :,hez nous un assortiment de tou- 
tosles Symphonics de Beethoven, Fesca, Kromnter, Bom- 
be» g, Spohrs fct d'autres, ainsi que de musique d'eehse, 
oratorios etc., des meilleurs auteurs de l'Allemagne. 

Les Fils de B. Schott, 

Editcurs, marchands de Musique» 
place des Italiens, No. i. 
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Neue Militair - Musik 

» 

für 

* » 

nf antttit untr eauaUene, 

Jür letztere nur in Blechinstrumenten 

bestehend , 

von den bereits rühmlich bekannten Componisten 

Berr, Dickhut, Küffner, Louis, 
Münchs, Spaeth, Stössel, 
Strunz und Walch. 



Um vielfältigen Nachfragen zu entsprechen, zeigen wir 
an , dass die durch die Überschrift bezeichneten Musika- 
lien in monat weisen« Zwischenräumen in unserm Verlage 
erscheinen werden. 



ze 



Die ffofeon Regiment- Chefa sind gebeten , mit Ihren 
geneigten Aufträgen »ich entweder unmittelbar an uns, 
oder an die Ihnen nächst gelegenen Musikbandlungea xm 
wenden. 

Mains den iten August 1818. 

Grosshetzogl. Hessische Hqf^ m 
Musik* it. Instrumtnun-Hand* 
lung von 

B. Sclwtfs Söhnen. 



r , 



A n z e i g e 

für 

1 

Militair 'Musikchöre. 



Zu Michaelis dieses Jah- 
res erscheinen zwölf grosse 
Original - Parade- und. Gc- 
schwindmärschc , in Aufla- 
gestimmen gestochen , von 
der Composition des Herrn 
C. F. Müller in Berlin. 
Bis dahin übernimmt Herr 
Fr. H o'f m e i s t c r in Leip- 
zig Bestellungen tum Sup«. 
scri} tionspreis a 4 Thlr. 12 
gr. sÄcJis. » , 



A s. Michel de Vanue'e 
courrante il parraitra une 
colhetion de i% grttndes mar* 
ch.es originales de jtarade et 
pas redoubl es 1 compose'es pur 
Mr. C. F. Müller a Ber- 
lin* On so u scrit cltez Mr. 
F r. Hpfm eliter a Lcipsk. 
Le Prix de souscription est 
d» 4 c'cus 12 gros dß Smxe* 



A n z e i e e. 

In Beziehung auf die im Intelligenzblatte Nr. a5 abge- 
druckte Correspondenz» "hat Herr Dr. G. L. P. Sieiers, 
mit welchem wir uns, wie das Wiederbeginnen seiner 
Mitarbeit an der. Cacilia durch den, im vorstehenden Säten 
Hefte abgedruckten Aufsatz setner interessanten Feder 
beweiset, wieder zu verständigen das Vergnügen- gehabt, 
uns aufmerksam gemacht » dass einer unserer Briefe an 
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Ihn, nämlich der unter Nr. *o daselbst abgedruckte, an 
einigen Stellen nicht mit dem in seinen Händen befind- 
liehen Originalbriefe übereinstimme. Der Abdrück Jau- 
tet nämlich so, wie wir ihn nachstehend in der ersten 
Spalte nochmal wieder abdrucken lassen; nach Herrn 
Sievers Versicherung lautet der in seinen Händen be- 
findliche Originalbrief so, wie er in der zweiten Spalte 
abgedruckt ist; (die geringen Varianten sind durch ver- 
schiedene Schrift ausgezeichnet.) 

Mainz den loten Oclober iSaJ. 

Gänzlich unverständlich 
sind uns Ihre Vorwürfe, dass 
wir Ihnen unser freiwillig ge- 
gebenes Vers p reo h e n, Ih- 
nen Ende Juli einen Wechsel 
zu senden, nicht gehalten ha- 
ben sollen ; da wir Ihnen die- 
ses nie versprochen, wie oie 
auch wohl selbst gar gut wis- 
sen 1 Eben so ungegründet, 
und, tue gen gar zu oftmaliger 
jy[7iederkehr\ am Ende allzu 
lästig, sind Ihre Vorwürfe 
und TC lagen über nicht erhal- 
tene Hefte. Wir haben sie 
bis incius. Heft 1 1, nach Ih- 
rer Ordre nach München ab- 
gehen lassen, und müssen 
Sie endlich bitten, uns mit 
weiterer Verantwortlichkeit 
und Vorwürfen zu verscho- 
nen. Für Ihre gütig angebo- 
tenen Belehrungen über die 
Ursache des Nichtfortganges 
der Cacilia danken wir Ihneu 
uubesehens: wir haben alle 
Ursache mit dem Fortgange 
gänzlich zufrieden zu sevn. — 
Einer solennen Erklärung über 
das Dilemma: ob die Ver- 
bindung zwischen Ihnen und 
uns fortbestehen soll, oder 
ob nicht? bedarf es jetzt gar 
nicht. Von ihren UrU'fU Bei- 
trägen ist in dem so eben aus- 
gegeben werdenden zwölften 
Hefte die erste Hälfte abge- 
druckt, die zweite Uälfte 
wird nachfolgen, uud*dann, 
oder auoh noch früher, wer- 



Mauu den lSten Oktober i8a5. 

Gänslich unverständlich 
sind uns Ihre Vorwurfe, dass 
wir Ihnen unser freiwillig ge- 
gebenes Versprechen, Ih- 
nen Ende Juli so fest und be- 
stimmt einen Wechsel zu sen- 
den, nicht gehalten haben sol- 
len ; da wir Ihnen dieses nie 
als ganz sicher versprochen, 
wie Sie auch wohl selbst gar 
gut wissen! Eben so unge- 
gründet sind Ihre Vorwürfe 
und Klagen über nicht erhal- 
tene Hefte. Wir haben sie 
bis incius, Heft u,* nach Ih- 
rer Ordre naeh München ab- 
gehen lassen , und müssen 
Sie deshalb bitten, uns mit 
weiterer Verantwortlichkeit 
und Vorwürfen su verscho- 
nen. Für Ihre gütig angebo- 
tenen Belehrungen über die 
Ursache des Nichtfortganges 
der Cäcilia danken wir Ihnen 
uubesehens: wir haben alle 
Ursache mit dem Fortgänge 
gäuzlich zufrieden zu seyn. — 
Einer solennen Erk lärung über 
das Dilemma; ob die Ver- 
bindung zwischen Ihnen und 
uns fortbestehen Soll, oder 
ob nicht? bedarf es jetzt gar 
nicht. Von ihren letzten Bei- 
trägen ist in dem so eben aus- 
gegeben werdenden zwölfV*:i 
Hefte die erste üälfte ah<re- 
druckt, die» zweite Hälfie 
wird nachfolgen , und dann, 
oder auch noch früher, wer- 
den wir Öie wieder um wei- 



den wir Sie wieder um wei- feie Beitrige ersuchen , wo 

tere Beiträge ersuchen , wo es dann ganz Ton Ihnen ab- 

es dann ganz von Ihnen ab- hängen wird, entweder durch 

hängen wird, entweder durch Gewährung solchen Gesuche», 

Gewährung solchen Gesuches, die Verbindung fortzusetzen, 

die Verbindung fortzusetzen, oder aber, nach Ihrem Bc- 



oder aber» nach Ihrem Be- lieben, sie nicht fortxi 

lieben, sie nicht fortzusex- sen; Ihre Bereitwilligkeit 

zen ; Ihre Bereitwilligkeit cur Fortsetzung wird uns als- 

sur Fortsetsong wird uns als- dann eben so erwünscht als 

dann eben so erwünscht und angenehm seyn, und wir wer* 

angenehm Se ja , als derma- den niemals zögern , Ihnen 

lige Zudringlichkeit uns «n- den Betrag Ihrer Lieferung 

angenehm seyn muss % und je- sogleich zu berichtigen, 

den/alls ohne Erfolg für Ihre Mit bekannter Hochach- 

*jibsicla bleiben wird. tung unterzeichnen etc. 

Mit bekannter Hochach- - 4 
tung unterzeichnen etc. 

Herr Sievers, mit welchem wir uns .seitdem au ver- 
ständigen das Vergnügen gehabt, wünscht, dast wir die 
hier ausgezeichneten Varianten berichtigen. 

Wir haben «war den im Intelligenablatt Nr. »5 befind- 
lichen Abdruck aufs allergenaueste und sorgfältigste mit 
dem aufbewahrten Concepte des Originalbricfes vergb- 

' eben, und nicht die allergeringste Abweichung 
gefunden; dennoch ist es möglich, dass die nach Rom 

' abgegangene Reinschrift des Briefes in den oben ausge- 
zeichneten Phrasen von dem Concepte abweichend aus- 
gefertigt worden, welche Möglichkeit nur dadurch denk- 
bar wird, dass der Ausfertiger der Reinschrift (auch 
Schreiber Dieses) aus Achtung ge$en Herrn Sievers, eine 
und die andere Phrase beim ficinsehreiben anders ge- 
wendet, mauches Geringfügigere auch wohl zufällig an- 
ders abgeschrieben haben könne, wie z. B. das Datum 
10. Ott. statt 18. Opt (vielleicht weil er den Brief etliche 
Tage verspätet expedirte) — und dass er, das Concpt 
nach dem Datum der Ausfertigung gleichlautend zu be- 
richtigen, nicht für wesentlich erachtet, oder aus Verschen 
unterlassen habe.) ' 

Auf solche Weise können die bezeichneten kleinen 
Abweichungen entstanden sein, und da Herr Sievers ver- 
sichert, das« sie wirklich existiren, und in einem späteren 
Briefe ferner bemerkt , dass auch in noch mehren ande- 
ren Briefen sich ähnliche kleine Abweichungen finden, «0 
können unn wollen wir ihm nicht allein auch vollkom- 
men glauben, dass sie existiren, sondern auch wün- 
sch e n , dasa dem wirklich so sein möge, Indess wir uns 
jedenfalls freuen, die »wischen un# und einem so geistvol- 
len SebriCfcteUex,, wU Herrn Sicvccs, nocgc falle** krwng 
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beseitigt und unsere Redaction wieder in Stand gesetzt 
zu sehen, ihren Lesern fernere Beiträge seiner Feder 
liefern und seinerzeit noch weitere erbitten zu können,*) 

Mains im August 1828. 1 * 

Die Grossherzogl. Hofmusilihandluog 

• B. Schotts Söhne. 



Anerbieten. 

Die* Herren Musikverleger, welche Verkehr im Aus- 
lande haben, geben au dem deutschen Texte der Klavier- 
auszügo deutscher Opern gern eine italiaiysche Überscz- 
zung. Der Unterzeichnete erbietet sich zu metrischen 
Übertragungen aus dem Deutschen ins Italianische. Eine 
Probe seiner Arbeit findet steh in ,,J» N. Hummel'e 
Mathilde von Guise. Leipzig bei Peters. 44 

Weimar im August »828. 

A. F. Häser. 



- 



1 

*) Zugleich bemerken wir gelegenheitlich auch, das«, 
unter dem in Nr. 18 abgedruckten Aufsätze : Schröpf- 
köpfe von Sievers, statt Rom im Februar 1826, zu 
i8s5. 
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